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  Erstes Capitel.
Der Calculator und seine Nachbarschaft.


  


  Der Calculator Rüdiger war seit zwanzig Jahren in die Stelle seines Vaters eingerückt und verwaltete sein Amt ehrlich und in dem guten Glauben, bis an das Ende seines Lebens Calculator bleiben zu können. Es war aber anders im Rathe des Schicksals beschlossen.


  Der Calculator Rüdiger hatte unter zwei preußischen Königen als ehrbarer Bureau-Beamter gedient und war mit demselben Gleichmuthe Unterthan des Königs von Westphalen geworden. Er würde auch wahrscheinlich, ohne großen Kummer, russischer oder chinesischer Calculator geworden sein, wenn man ihn sonst mit seinem ganzen Bureau dahin zu versetzen Lust verspürt hätte.


  Es ist daraus zu entnehmen, daß der Calculator sich nicht viel um den Wechsel der Könige kümmerte. Ganz eben so gleichgültig behandelte er auch den Wechsel der Mode. Er ging im Jahre 1811 mit demselben langen Zopfe, wie im Jahre 1791, und seit mehr als zehn Jahren sah man ihn täglich im türkblauen Oberrock, schwarzen Kniehosen, grauen Strümpfen und Schuhen mit Stahlschnallen den Weg nach seinem Gerichtslocale einschlagen, wo er sein Tagewerk abrechnete, um sich dann wieder zur bestimmten Minute in seine nahebei gelegene Wohnung zu verfügen.


  Dort wurde er jedes Mal mit devoter Artigkeit von seiner Tochter Marie empfangen. Sie nahm ihm Hut und Stock ab, hing den türkblauen Oberrock in den Schrank, half ihm einen großblumigen Schlafrock anziehen und brannte ihm seine Pfeife an. Alle diese kleinen Dienste nahm der Calculator mit der steifen Würde eines Großmoguls an, ohne sich dabei über den Liebreiz seines Töchterchens auch nur zu freuen.


  Glücklicherweise achteten ein Paar Augen, die sehr oft in dem gegenüberliegenden großen Hause am Fenster zu erblicken waren, besser darauf und kehrten immer wieder zu der höchst amüsanten Beobachtung zurück, obwohl die tägliche Wiederholung des kleinen Familienactes den Reiz der Neuheit längst heruntergestreift hatte. Die aufmerksam beobachtenden Augen gehörten zu dem Gesichte des Herrn Ludwig Giseke, der, ein Mann von circa sechsunddreißig Jahren, als tüchtiger preußischer Regierungsrath in das Beamtenwesen des westphälischen Königreichs übergegangen und als irgendein Departements- oder Bezirksrath dort verwendet worden war.


  Herr Ludwig Giseke war der älteste Sohn eines angesehenen Kaufmanns. Er war also reich gewesen und hübsch dazu. Den Reichthum verschlang der leidige Krieg und die Contributionswuth des französischen Eroberers. Sein hübsches Gesicht aber wurde von den Blattern so hinreichend übersäet, daß selbst seine intimen Freunde ihn nicht wieder erkannten. Seitdem lebte er sehr still und zurückgezogen, übte seine Pflicht, versah sein Amt und beschränkte sich auf das täglich wiederkehrende Amüsement, des »Calculators Töchterlein zu bewundern.« Daß sein Herz dabei in Gefahr kommen könnte, hätte selbst sein verwegenster Gedanke nicht vermuthet. Er, der pockennarbige, alte Mann und Marie Rüdiger, das zarteste, blondeste, reizendste und rosigste Mädchen ihres Zeitalters! Welche thörichte Einbildung, welche unsinnige Eitelkeit und Selbstüberschätzung hätte dazu gehört, um daran zu denken! Herr Ludwig Giseke hatte von all seinen Geschwistern nur seine jüngste Schwester Theodore in der Stadt behalten. Alle andere Nachkommen des Hauses Giseke & Compagnie waren nach größeren Handelsstädten verheirathet. Theodore aber hatte sich plötzlich entschlossen, eine schon länger projectirte Verbindung mit einem Danziger Kaufmann aufzulösen und statt dessen den neu eingesetzten Präfecten Markland, der sein germanisches Blut in allen Stücken verleugnete, zum Gatten zu wählen.


  Die Wahl seiner Schwester hatte Ludwig Giseke’s Beifall nicht. Er traute dem Präfecten viel mehr Schwächen als Tugenden zu, und seitdem in der letzten Zeit durch die fortgesetzten, maßlos übertriebenen Bedrückungen der entsetzlichen Advocatensöhne aus Corsika, der kaum noch glimmende Funken von Vaterlandsgefühl endlich ganz leise zur Flamme heranwuchs, seitdem war dem Departementsrath Giseke das Treiben und Leben seines Herrn Schwagers doppelt und dreifach zuwider geworden. Er ging nicht in sein Haus und vermied selbst bei Dienstfunctionen jede persönliche Begegnung. Der Verdacht, daß auch der Herr Präfect Markland in blinder Nachahmung seiner kaiserlichen und königlichen Vorbilder in der neuen Dynastie Bonaparte, sich eigenmächtig im Erwerbe seiner Subsistenzmittel bewies, lag allzunahe, wenn man den enormen Aufwand betrachtete, den der Herr Präfect zu machen für gut fand. Herr Ludwig Giseke war aber der Mann nicht, der dergleichen Willkürlichkeiten gut hieß. Er war ein ernster, ja, man möchte sagen, ein finsterer Mann, der mit freundlichen Blicken keinesweges freigebig schien, dessen gelegentliches Lächeln aber, gleich dem Eindruck eines Sonnenstrahls, sein Gesicht trotz aller Pockennarben mächtig verschönte. Außerdem, daß die Pocken die Glätte der Haut und sonstige kleine Schönheiten des Gesichtes zerstört hatten, konnten sie doch der ganzen äußern Gestaltung dieses Mannes durchaus nichts anhaben, daher blieb er immer eine Erscheinung in der Männerwelt, die durch ihr vornehmes Aeußere zu imponiren vermochte.


  Seine Schwester Theodore, des Präfecten Gattin, war die schönste Frau der Stadt. Sie wußte dies mehr, als ihr gut war, aber wenn auch das Leben an der Seite eines Gatten, der dem Krebsschaden der Zeit vollständig erlegen schien, sie in den Strudel einer Geselligkeit hineinriß, der selbst festen und ernsten Frauen Unheil gebracht hatte, so hob sich ihr wirklich feiner und edler Sinn stets wieder und verhinderte ihr gänzliches Versinken.


  Sie liebte ihren Gatten leidenschaftlich. Wahrscheinlich liebte sie ihn mehr, als er sie, obwohl seine Leidenschaftlichkeit sie dazu verleitet hatte, ein früheres Verlöbniß ganz kurz vor der Hochzeit zu lösen. Im Rausche des ersten Glückes, wo sie als das schönste Paar auf Gottes weitem Erdboden Epoche machten, unterschied Theodore die Kennzeichen ihrer gegenseitigen Gefühle nicht. Jetzt aber, im dritten Jahre ihrer Ehe, fühlte sie, daß ihre Zärtlichkeit bei weitem weniger wankend geworden war, als die ihres schönen Gatten. Die junge Dame zeigte bei dieser Erkenntniß mehr Verstand, als Viele ihres Geschlechts. Sie versuchte nie durch Worte, durch verschwendete Zärtlichkeit oder durch Eifersuchtsscenen mit obligaten Thränenergüssen die schwindende Leidenschaft des Herrn Präfecten wieder anzufachen, sondern sie begnügte sich mit den Gefühlsäußerungen, die er für hinreichend erachtete. Bei dem wilden geselligen Leben der beiden Gatten waren diese Resignationen Theodorens eigentlich auch gar keine Tugend. Sie hatte gewissermaßen gar nicht viel Zeit, über das nachzudenken, was ihr entzogen wurde. Sie litt nicht dabei, wenn Markland zerstreut ihren Kuß erwiederte, weil sich hundert andere interessante Gegenstände im Augenblick darauf vor ihrem Geiste formirten, und sie entbehrte nichts, wenn er eine lustige Herrengesellschaft mit Champagner und Kartenspiel dem Balle vorzog, wo sie als Königin glänzte, denn sie amusirte sich ohne ihn eben so gut. Wir sehen, daß der Leichtsinn der Franzosenwirthschaft, wie sie die fünfjährige Hofschauspielerei des Königs Jerome von Westphalen Mode machte, schon ziemlich tief Wurzel in dem Wesen der jungen schönen Frau Theodore Markland geschlagen hatte. Es war kaum zu hoffen, daß sich die Gesundheit ihres innern Kerns dabei erhalten sollte. Wenigstens fürchtete ihr ernster Bruder das Aeußerste für sie. Er hatte gesprochen, er hatte gewarnt, er hatte gebeten und gedroht, so lange er auf Erfolg rechnen konnte; jetzt aber, wo er sehen mußte, daß der Oberst Leclaire, der größte und abscheulichste Roué der französischen Besatzung, als Hausfreund seines Schwagers auftrat, jetzt schwieg er und grämte sich im Stillen über die Entartung einer Familie, die ihm durch Verwandtschaft angehörte.


  Es war allerdings eben keine Ehre für einen deutschen Eingebornen von gutem und soliden Herkommen, mit den Officieren des Heeres zu verkehren. Selbst der Generalstab des Bonaparte’schen Reiches war keinesweges aus der Aristokratie Frankreichs gebildet, und wenn man auch in diesem Zirkel darauf rechnen konnte, tapfern und geistreichen Männern zu begegnen, so fand man gewiß unter den Commandeuren der Truppenabtheilungen kaum Einen von Hundert, der nicht, als Emporkömmling, nur seiner Tapferkeit eine Stellung verdankte, die ihn zwang, den feinen Franzosen zu spielen. Diese Sorte von Officieren war das Verderben der Gesellschaft. Sie jagten nur sinnlichen Genüssen nach und wenn sie einmal den Einfluß ihrer Leidenschaften erlagen, so trat ihre wilde Gemüthsart, ihre gemeine Schlauheit und Ränkesüchtigkeit in das allerhellste Licht. Zu dieser Classe von Männern gehörte unbestritten der Colonel Leclaire, und er war mit Bewilligung des Herrn Präfecten Markland der Anbeter seiner schönen jungen Frau geworden.


  Am Tage, wo sich die neu geschlossene Freundschaft durch einen öffentlichen Spazierritt der Frau Markland mit dem jungen französischen Officier herausstellte, schauete der arme pockennarbige Bruder dieser leichtsinnigen Dame mit ganz besonderer Wehmuth und Weichherzigkeit hinüber in das nett eingerichtete Zimmerchen des Calculators Rüdiger und sah zu, wie echt weiblich das hübsche Mariechen für die Bequemlichkeit ihres Papa sorgte, der, mit vollkommen steifer Bureaukratenwürde des achtzehnten Jahrhunderts, im neunzehnten Jahrhunderte umherstolzirte, ohne mal zu bemerken, daß er der einzige seiner Collegen war, der noch seinen langen Zopf trug.


  Herr Ludwig Giseke sah bald, daß auch dort drüben nicht Alles so zuging, wie sonst. Der Calculator lief mit allen Anzeichen einer großen Aufregung, den Hut auf dem Kopfe, den Stock in der Hand, im Zimmer hin und her, Alles umstoßend, was im Wege stand. Marie hatte sich verzagt in die Ecke des Fensters geflüchtet und sah ängstlichen Blickes dem tollen Treiben ihres Vaters zu. Dieser schien alle Contenance verloren zu haben. Plötzlich warf er den sonst wohl bewahrten Hut auf den Fußboden, ließ den Stock fallen und riß den türkblauen Rock mit solcher Vehemenz vom Leibe, daß es nur der außergewöhnlichen Haltbarkeit dieses Kleidungsstückes zuzuschreiben war, wenn es nicht in Fetzen ging.


  Der Rath Giseke hatte längst seinen gewöhnlichen Lauscherplatz verlassen und war dicht ans Fenster getreten, um eine etwa eintretende Katastrophe bei seinem Nachbarn nicht ohne Einspruch geschehen zu lassen. Allein seine Besorgniß zeigte sich unhaltbar. Marie war klugerweise dem Zornparoxismus ihres sehr heftigen Papa so lange ausgewichen, bis sich die Wellen seiner Aufregung etwas beschwichtigten; diesen Moment nahm sie mit vernünftiger Kindesliebe wahr, um mit stillschweigend vollführten Dienstleistungen den Aergerausbruch so weit zu sänftigen, daß seine klare Besinnung zurückkehrte. Es war dem stillen Beobachter rührend zu sehen, wie überdacht und doch so hingebend kindlich das Mädchen mit dem großblumigen Schlafrock herbeieilte, als der türkblaue Rock durch die Luft geflogen war, wie sie dem Vater dies Kleidungsstück anlegen half und wie sie ihre Augen treuherzig fragend auf die Mienen heftete, die noch immer von Verdruß bewölkt erschienen. Der Rath Giseke beobachtete mit immer steigendem Interesse den Sieg, welchen die kluge Weiblichkeit hier über den Zorn des Mannes errang. Wie demüthig stand sie vor dem Vater, der seinen lange unterdrückten Unmuth endlich in seinen vier Wänden hatte austoben lassen können, wie weise und gütig zugleich entlockte sie ihm jetzt erst die Gründe zu diesem Zorne.


  Tief aufathmend zog sich Ludwig Giseke, der Stoiker, welcher sich für jede Mädchenphantasie viel zu häßlich fand, vom Fenster zurück, als er das gegenüber tobende Ungewitter in ein harmloses Zwiegespräch zwischen Vater und Tochter enden sah. Wir aber halten es für gut, uns nun in des Calculators Zimmer zu begeben, um die Veranlassung des Aergers kennen zu lernen, der den würdigen Rechenkünstler aus Rand und Band gebracht hatte.


  Die Wuth des alten Herrn war endlich so weit gewichen, um ihm den nothwendigen Gebrauch seiner Sprachorgane wieder möglich zu machen. Das stille, beschwichtigende Walten seiner Tochter, ihr bittender Blick, ihr liebliches Lächeln bewirkten nach und nach, daß er die Worte hervorstieß:


  »Und ich thue es doch nicht, Marie!«


  »Der Herr Vater haben sich alterirt?« fragte das schöne, sanfte Kind, indem sie die Knöpfe des Großblumigen sorgfältig zuknöpfte, und ganz leise über seinen Arm und seine drohend geballte Faust strich.


  »Da alterire sich der Teufel nicht!« fuhr der Calculator energisch auf. »Habe ich mich gemuckt, als das verfluchte französische Regiment begann und meine mühsam aufgestellten Tabellen verwarf, mir neue Instructionen ertheilte? Nein! Andere Herren, andere Gesetze; andere Länder, andere Sitten! Ich war der Subaltern, die Maschine des Gesetzes, gut, ich fügte mich und rechnete, wie sie es haben wollten. Da aber kam der neue Greffier Blanchard, ein Günstling des Präfecten und aller Generalitäten, dabei ein Spion, ein Schelm, der sich zu poussiren weiß. Gottes Zorn hat diesen verdammten Straßburger Spitzbuben, der von Geblüt ein Deutscher und von Herzen ein Franzose ist, hierher verschlagen, um mit seiner Zweizüngigkeit Noth und Elend über einen braven Calculator von altem Schrot und Korn zu bringen. Seit dieser Blanchard Chef unserer Canzlei ist, wohnt der Satan in unserer Kämmerei. Mich soll er aber nicht fangen. Ich rechne deutsch, Marie. Die französische Rechenkunst ist mir verdächtig! Und wenn der Kerl mich fricassiren läßt, so thue ich ihm den Willen nicht, ein einziges Kreuz oder eine Null zu vergessen!«


  »Das ist schön von dem Herrn Vater!« rief Marie mit leuchtenden Blicken.


  »Ja, ja, das ist schön!« wiederholte der Calculator unter den verrätherischen Zeichen einer wieder größer werdenden Aufregung, »aber dieser verwünschte Straßburger, der zwei Sprachen redet, chicanirt mich nun. Ist es nicht rein um den Verstand zu verlieren, Marie, daß dieser Greffier heute in meine Calculatur tritt, mir den Zopf über den Kopf wirft, daß er klatschend auf mein Buch niederschlägt und dabei befiehlt, ich sollte den Zopf wegbringen, sonst brächte er ihn weg! Ist das erhört, mein Kind?«


  Marie zuckte bedauernd die Achseln. Im Grunde wäre es ihr sehr gelegen gewesen, wenn der famose Zopf, der Stolz seines Trägers, aber der Spott der ganzen Stadt, mit guter Manier entfernt wurde. Freilich auf Befehl eines Mannes, der kaum als Oberbehörde ihres Vaters zu betrachten war, hätte sie ihn auch nicht verschwinden sehen mögen.


  »Und denke Dir, mein Kind,« fuhr der Calculator ingrimmig lachend fort, »denke Dir, daß dieser Greffier Blanchard mich beim Zuhausegehen nochmals attaquirt und mir im Beisein sämmtlicher Canzlisten zuschreiet: ›Hören Sie, Monsieur Rüdiger, es ist mein Ernst — ich will, daß Sie sich den verwünschten Schwanz abschneiden lassen sollen, um anständig, wie es sich für einen königlich westphälischen Beamten geziemt, im Gerichtslocale zu erscheinen!‹ — Denke Dir, mein Kind, mir das zu sagen, der ich mich den Kuckuck um seine königliche Majestät von Westphalen kümmere, mir, der ich seit zwanzig Jahren ein anständiger Calculator des Königreichs Preußen gewesen bin! Und ich thue es doch nicht! Wahrhaftig, Marie, ich schneide mir den Zopf nicht ab, solch’ eines hergelaufenen Laffens wegen, der heute ›Franzose‹ und morgen ›Deutscher‹ spielt. Ich thue es weiß Gott nicht!«


  Nachdem Rüdiger auf diese Weise seinen Entschluß mit aller nur denkbaren Energie kund gegeben hatte, beruhigte sich sein Gemüth merklich und er setzte sich, seiner Gewohnheit folgend, endlich in seinen grünbeschlagenen Lehnsessel, um dem täglichen Gebrauche gemäß seine brennende Pfeife von Marien in Empfang zu nehmen.


  Marie zeigte sich noch aufmerksamer als sonst. Ihre Stimme klang noch sanfter und ihr Diensteifer schien noch respectvoller. Hieran scheiterte denn wirklich der letzte Rest aller bösen Laune und es verging nicht eine Viertelstunde, so schmauchte der ehrenwerthe Calculator Rüdiger mit vollständig hergestellter Seelenruhe seine Pfeife.


  Dem aufmerksamen Beobachter gegenüber entging nichts von dieser kleinen Familienscene. Sogar den stillen Wunsch, der sich trotz ihres aufrichtigen Bedauerns in Mariens reizenden Mienen ausprägte, erkannte Herr Ludwig Giseke, natürlich, ohne errathen zu können, was das junge Mädchen im Geheimen wünschte. Er brannte vor Verlangen, dies zu wissen, allein wie sollte er es erfahren? Daß es den leidigen, aus der Mode gekommenen Zopf ihres Vaters betreffen könne, davon hatte er auch nicht die leiseste Ahnung. Unwillkürlich war Giseke wieder näher an das Fenster getreten und schaute eben selbstvergessen mit sehnsüchtiger Schwärmerei hinüber, als Marie ganz gegen alle Kleiderordnung am Fenster erschien und ihre Augen sehr verwundert auf den Herrn Nachbar richtete, der für ihre einfache Weltanschauung ein sehr vornehmer Mann war.


  Eine liebliche Röthe überstürzte ihr Gesicht. Schüchtern sah sie abermals hinüber zu ihm. Hatte er gesehen, was bei ihnen geschehen war? Konnte er überhaupt bemerken, was in ihren Zimmern vorging? Ihre Verlegenheit stieg, als der vornehme Nachbar sie mit unverkennbar liebevoller Freundlichkeit anblickte und sich plötzlich, wie von innerer Anerkennung gezwungen, ehrerbietig gegen sie verneigte. Bestürzt erwiederte sie diesen ersten Gruß und wich dann sogleich bis in den fernsten Winkel der Stube zurück.


  »Was sollte das heißen?« fragte sie sich heimlich wohl tausendmal, als sie Abends an ihrem Spinnrocken saß, aber nicht ohne vorher mit befremdender Sorgfalt die Rouleaux herunter gelassen zu haben. Was wollte der Herr Rath mit seinem Gruße sagen? War es Hohn von ihm, daß er sie, des Subalternen Tochter, so achtungsvoll grüßte? Nein, antwortete eine Stimme in ihr, nein, der Hohn und der Spott leihen sich nie das Gewand einer so edlen, ernsten Ehrerbietung, nein, Hohn war es nicht, was ihn zu diesem Gruße vermochte. »Was aber denn?« fragte sie sich sehr heimlich, sehr erfreut, sehr verschämt und naiv weiter. Und das reizende Mädchen begann auf Art aller Evastöchter zu träumen. Ganz still begann der Traum bei dem einfachen Begegniß, welches ein Gruß ist. Das Spinnrad drehte sich dabei lustig, der Faden ihres Gespinnstes glitt fein und glatt durch die saubern Fingerspitzen, das Surren des Rädchens gab ein Accompagnement dazu. Sie träumte von dem beneidenswerthen Leben der bevorzugten Stände, von dem Stolze, einem solchen Cirkel angehören zu dürfen, von der Pracht, von dem Glanze, von dem Genusse, vom Ueberflusse und vom Glücke.


  »Und ich thue es doch nicht!« donnerte plötzlich des Vaters Stimme dazwischen, indem er seine Faust gewichtig auf den Tisch niederfallen ließ.


  Das arme, phantasievolle Kind fuhr entsetzt aus ihren Träumen auf. Sie gelobte sich, nie wieder solche Gedanken in sich aufkommen zu lassen.


  


  Zweites Capitel.
Blanchard.


  


  Zu derselben Stunde finden wir den Präfect Markland in seinem von Wohlgeruch durchdufteten Zimmer in einer mehr als nachdenklichen Stimmung. Eine rosenrothe Ampel, an vergoldeten Kettchen von der Decke herabhängend, verbreitete ein wunderbar mystisches Licht im ganzen Gemache, das nur durch zwei Wachskerzen auf dem Schreibtische des Präfecten etwas materielleres erhielt.


  Es sah aus, als hätte Markland wohl Veranlassung gehabt, nicht trägen Muthes den Kopf in die Hand zu stützen und über Dingen zu grübeln, die sich kaum noch ändern ließen, wenn er nicht geisteskräftig die Fesseln des Leichtsinnes abzustreifen Lust hatte. Große Actenstöße, Berge von kaum eröffneten Briefen lagen vor ihm und wurden von dem scharfen Lichtstrahle der Kerzen mahnend beleuchtet. Aber Markland ließ seelenruhig die Berge der Briefe wachsen und die Actenstöße gedeihen. Was ihn für den Augenblick beschäftigte, betraf keinesweges pflichtschuldige Ueberlegungen, sondern persönliche Interessen.


  Wie Markland zu dem Posten eines Präfecten gelangt war, das war Allen ein Geheimniß. Markland war jung und hübsch. Er war gewandt und schlau. Er setzte sein Licht nie unter den Scheffel, sondern wählte stets den günstigsten Punkt, wo es strahlenden Glanz verbreiten konnte. Nimmt man zu diesen Eigenschaften die oft geübte Kunst, den Mantel nach dem Winde drehen zu können, so wird es vielleicht erklärlich, daß man von oben herab keine bessere Wahl treffen zu können glaubte, als Herrn Philibert Markland, indem man sich nach einem passenden Präfecten für die Stadt umsah.


  Im Allgemeinen wäre die Wahl auch nicht verfehlt gewesen. Markland wußte genug, kannte alle Verhältnisse hinreichend gut und hatte so viel Unterscheidungsvermögen, wie er brauchte. Dabei hatte sein Wesen ganz das Anziehende, welches für einen Beamten seiner Stellung fast nothwendig erscheint. Er war beliebt, trotz seines leichtfertigen Lebenswandels und man war stets geneigt, seine Thorheiten zu entschuldigen.


  So lange er sich in den Kreisen der noblen Beamten, die sich mit dem vornehmen Bürgerstande mehr, als mit der ärmlichen Aristokratie verbunden hatten, bewegte, so lange hielt er sich, obgleich man ihn als Spieler der schlimmsten Art bezeichnete. Allein Markland bewies ebenfalls, wie alle Männer, die sich willenlos in den Strom dieses Lasters ziehen lassen, daß die Grenze der Moralität für die Spieler von Profession nicht besteht, sobald sie von ihrer Leidenschaft hingerissen werden. Er suchte in kurzer Zeit die noblen Cirkel, wo ein gewisser Umstand ihn genirte, zu meiden und warf sich mit voller Begier Denen in die Arme, die noch schlechter waren als er.


  Sein bester Freund in der neuen Verbindung war der General du Marlé, und da der General du Marlé ohne den Obersten Leclaire nicht zu denken war, so bildete er sehr bald in diesem Bunde den Dritten. Leclaire war unbedingt eine gemeinere und niedrigere Natur, als du Marlé. Du Marlé gehörte zu den Kriegern, die dem Kaiser Napoleon schon als Consul zu Kampf und Sieg gefolgt waren, und sein Stern war mit dem Sterne dieses Welteroberers zugleich gestiegen, während Leclaire schnell die Stufenleitern des Avancements durchgemacht und nicht Zeit gehabt hatte, die Rohheit des Sergeanten nur abzuschleifen, als er schon den Obersten vorzustellen gezwungen war. Er liebte den Wein, er liebte die Frauen und er liebte die Karten. Alle drei Leidenschaften schweiften bis zur Brutalität aus, wenn er Widerspruch fand. Er spielte nie höher und verwegener, als wenn man ihn ermahnte: er wurde nie zärtlicher, als wenn man ihm jede Liebkosung verweigerte und er trank nie toller, als wenn man ihm bewies, daß er nicht trinken dürfe.


  Leclaire war durch diese Eigenschaften ein fürchterlicher Mensch, und diesen Mann hatte der Präfect Markland als Freund in seinem Hause eingeführt. Selbst der General du Marlé ließ sich herab, dem Präfecten eine leichte Warnung zuzuflüstern, als das Bündniß zwischen ihm und Leclaire noch nicht ganz so weit gediehen war. Er deutete darauf hin, daß er sich der festen Treue seiner schönen, jungen Frau versichert halten müsse, wenn er es wagen wolle, den Oberst Leclaire ihr zuzuführen.


  Der Präfect lachte mit deutscher Ehrlichkeit über diese Warnung. Er meinte sich mit dem französischen Obersten in Reihe und Glied stellen zu können, wenn es gälte den Preis der Liebenswürdigkeit zu erringen.


  »An diesem selbstüberschätzenden Glauben sind schon manche Ehen gescheitert,« sprach der General achselzuckend, »und je fester die Liebe Ihrer schönen Gattin für Sie ist, mein Herr Präfect, um so sicherer fällt sie als Opfer der Leclaire’schen Leidenschaft.«


  Markland stutzte einen Augenblick, lächelte aber dann sehr stolz.


  »Nehmen Sie mindestens meine Warnung nicht so leicht,« schloß der wohlmeinende General. »Machen Sie Ihre schöne Frau aufmerksam auf die Gefahr, der sie sich aussetzt, wenn sie die kleinste Huldigung des Colonel zurückweiset. Hören Sie, mein Herr Präfect?«


  Der Herr Präfect hörte, aber lächelte abermals stolz, denn in diesem letzten Theile der freundschaftlichen Warnung lag ein lächerlicher Widerspruch. Seine Theodora sollte die kleinen Huldigungen des Colonels nicht zurückweisen? Thörichte Warnung! Gerade zurückweisen mußte sie seine Huldigungen! Er war auch überzeugt, daß sie dies thun würde. Sie liebte ihren Gatten schwärmerisch und blieb ihm selbst im Strudel der Weltfreuden unwandelbar ergeben. Der Präfect wußte das. Sein stolzes selbstgefälliges Lächeln hatte es verrathen, daß er es wußte, und daß er es insgeheim schätzte. Darum also schwieg er von der Warnung des Generals du Marlé und überließ seine schöne Theodora getrost ihrer eigenen Weisheit.


  Hätte er doch nur mit einer Sylbe dieser Warnung erwähnt! Die weibliche Klugheit würde den sich widersprechenden Inhalt derselben wohl erkannt und besser benutzt haben, als der Präfect in seiner Sorglosigkeit meinte. Es waren aber Tage, ja Wochen darüber verstrichen, Leclaire ging, fuhr und ritt mit dem Ehepaare Markland aus, wurde heiter und freundschaftlich empfangen und traulich entlassen. Von gefährlichen und verfänglichen Huldigungen schien gar nichts zu fürchten zu sein. Die beiden Gatten gingen sorglos am Rande des Verderbens entlang, ohne die Tigernatur Desjenigen zu erkennen, der neben ihnen wandelte.


  Kehren wir nun zu dem Zimmer des Präfecten zurück. Er wurde aus seinem brütenden Sinnen durch das Oeffnen der Thür aufgestört. Leise drehte sich dieselbe in den Angeln, als wolle man behutsam erspähen, ob der Bewohner dieses Gemaches allein sei.


  Nach der gewonnenen Ueberzeugung dieses fraglichen Umstandes glitt eine Gestalt von so überraschendem Liebreize herein, daß selbst der Stoicismus des Ehemannes einen Augenblick zum Wanken gebracht wurde.


  »Dora!« rief der Präfect aufspringend. »Mein Gott, was bist Du schön!«


  Die junge Frau lachte hell auf, tanzte graciös auf den Gatten zu und warf sich mit einem sehr wohlgelungenen Entrechat an seinen Hals.


  »Gefalle ich Dir, Philibert?« fragte sie kosend. Ihre Augen leuchteten dabei mit bräutlicher Zärtlichkeit.


  »Du bist bezaubernd, Liebchen!« entgegnete er aufgeregt. »Dies weiße, durchsichtige Kleid, diese Tunica mit der feinen Roseneinfassung und dies prächtige Rosendiadem geben Dir das Ansehen eines Engels. Dora, Du wirst wieder die Schönste auf dem Balle sein!« fügte er mit der Eitelkeit des Weltmannes hinzu.


  Dora legte ihr rosenbekranztes Köpfchen einen Moment an des Gatten Wange und dachte es sich süßer, sein theuerstes Kleinod zu sein, als die Schönste auf einem Balle. Aber schnell heiterte sich ihr Blick wieder und sie fragte lebhaft, »ob er sie begleiten werde?«


  »Nein, Liebchen,« entgegnete er mit dem Tone des Bedauerns und eine dichte, schwarze, schwere Wolke des Verdrusses verdrängte die heitere Zufriedenheit, womit er sein schönes Weib umfangen gehalten. »Ich bin dem General Revanche schuldig, und wir haben auf heute ein Spielchen verabredet. Es kommt mir nicht gelegen, das kannst Du glauben!«


  »O!« rief die junge Dame lebhaft. »Mit dem General mache ich das aus, Lieber! Komm nur und begleite mich! Der General ist mein Freund.«


  »Nein, nein!« fiel Markland hastig ein. »Ich hoffe auch, heute Glück zu haben, Dora, und mich dadurch aus einer fatalen, drückenden Verlegenheit zu reißen.«


  »Du hast Spielschulden?« forschte Dora plötzlich ernst. »An wen?«


  »An Leclaire,« sagte Markland verdüstert. »Es ist mir fatal. Morgen versprach ich zu zahlen, gewinne ich heute wieder, so kann ich das. Verliere ich, so ist meine Klemme um so größer.«


  »Zeigt sich Leclaire ungroßmüthig?« forschte Dora weiter.


  »Das nicht. Er hat aber ein unverschämtes Lachen, das ich hasse.«


  Die junge Frau schüttelte mißmuthig das rosenbekränzte Köpfchen.


  »Schade, daß Du mit Unglück spielst,« sagte sie bedauernd. Sie war schon so tief in den Netzen der Weltlichkeit verstrickt, daß sie keinen Tadel mehr für die Spielsucht des Gatten hatte.


  »Laß Dich nicht davon verstimmen, Liebchen,« erwiederte eilig und tröstend der Präfect. »Heute mir, morgen dir! Das Glück wechselt und Leclaire meinte: mein Glück in der Liebe sei der triftige Grund meines Unglücks im Spiel.«


  Dora lächelte sehr glücklich, aber der Präfect schob sie in der Zerstreuung weit von sich und sagte:


  »Nun geh, mein Liebchen! Amusire Dich! Ich muß fort!«


  Gleich darauf rollte der Wagen mit der schönen Frau Markland die Straße hinab und ihr Herr Gemahl eilte, im Mantel gehüllt, der Wohnung des Generals du Marlé zu. Beide hatten sie die Männergestalt nicht bemerkt, die im Begriff war, die Treppe zum Quartier des Präfecten hinaufzusteigen, um noch eine dienstliche Meldung zu machen. Es war Blanchard, der Spion aller in der Stadt wohnenden Franzosen, der zugleich als Greffier die rechte Hand des Präfecten war.


  So wie der Wagen der Dame fortgerollt und der Herr Präfect in einer Nebengasse verschwunden war, trat Blanchard mit unbefangener Miene in das erleuchtete Portal des Hauses ein und ging ohne Scheu und unaufgehalten gradezu die Treppe hinauf, in das Zimmer des Präfecten hinein. Ein Packet Acten, die er frei in der Hand trug, schien ihm als Paß dienen zu sollen, im Falle irgend ein Bedienter sich seinem Vorhaben hinderlich zu zeigen Lust gehabt hätte.


  Es kam ihm aber kein Mensch entgegen. Er erreichte des Präfecten Zimmer, das sich noch in derselben Verfassung befand, wie vorhin. Schleunigst setzte sich Blanchard am Schreibtische nieder und entwickelte eine bei Weitem größere Thätigkeit, die Briefe durchzusehen und die Actenstücke zu durchblättern, als der Herr Präfect. Das Licht der Kerzen beleuchtete bald ein schadenfrohes, bald ein sehr erfreuliches Lächeln seines Gesichtes, und als er, nach einigen Minuten aufstand, da trug er ebenfalls ein Packet Schriften in der Hand, das aber anders aussah, als vorher.


  Blanchard war ein Mann von ungefähr dreißig Jahren mit einem Gesichte, dem man eigentlich die Schlauheit und List auf der Stelle ansah. Aber daß seine sonst harmlose Miene eine bodenlose Verderbtheit des Herzens verbarg, davon überzeugte man sich gewöhnlich erst dann, wenn es zu spät war. Blanchard war zu Allem fähig. In der Revolution Frankreichs groß geworden, wo Menschenblut nicht mit instinctmäßigem Abscheu betrachtet wurde, war ihm ein Menschenleben von so geringem Werthe, daß er nicht anstand, dasselbe mit derselben Gleichgültigkeit zu vernichten, wie er eine Fliege todtgeschlagen haben würde, die ihm im Wege war. Man sagte ihm heimlich die schrecklichsten Mordthaten nach, aber es wagte Niemand als sein Ankläger aufzutreten. Er hatte die Eroberungswuth des Napoleon Bonaparte benutzt, um seinen Lebenszwecken nachzugehen, die darin bestanden, daß er eines Tages als reicher Mann zwischen Denen auftreten wollte, die ihn als arm verachtet hatten. Vorsichtig und wohl überlegt folgte er den siegreichen Truppen seines Empereurs Schritt auf Schritt, oft die Schlachtfelder zum Schauplatze seines habsüchtigen Planes benutzend, oft als Spion, oft als Verräther nach Gewinn haschend. Was seinem Vorhaben irgendwie hinderlich war, das entfernte er höchst eigenmächtig ganz in aller Stille und je größer der Gewinn zu werden versprach, desto kaltblütiger opferte er das Dasein Derjenigen, die den Gewinn hätten beeinträchtigen können. Nachdem er seinen Kaiser auf dem Gipfelpunkt seiner Macht angelangt sah, veränderte er den Entwurf seiner Laufbahn. Er stellte sich dem Ministerium des neuen Königreichs Westphalen zur Disposition und bat, unter Hinweisung auf seine Sprachvollkommenheit in Deutsch und Französisch, um eine Anstellung, die seinen übrigen Kenntnissen angemessen war. Solche Männer konnte man brauchen. Die Sprachverwirrung in den Gerichtslokalen war bisweilen entsetzlich und nur Zeit und Gewohnheit ließen eine Abhülfe mancher Uebelstände erwarten. Für den gegenwärtigen Zeitpunkt waren also befähigte Dollmetscher unerläßlich. Man gab dem Monsieur Blanchard ohne große Prüfung den Titel Greffier und benutzte ihn überall zur Verständigung.


  Jetzt fühlte sich Blanchard in seinem Elemente. Morden und rauben brauchte er nicht mehr, um zu erwerben. Seine Betriebsamkeit fand andere Felder, um reich zu werden. Nachdem er einige Jahre in der Hauptstadt des Königreichs Westphalen mit glänzendem Erfolge gearbeitet hatte, zog er sich den Unwillen oder die Ungnade eines hochgestellten Mannes zu und er wurde unverzüglich nach der Stadt versetzt, wo Markland Präfect war.


  Blanchard zeigte sich sehr bald ganz zufrieden mit der Veränderung seines Wohnorts. Markland war ein Mann, wie er ihn haben wollte. Faul und nachlässig im Dienst, dabei in steter Geldverlegenheit, sorglos bis zur Sündlichkeit und leichtsinnig bis zur Bösartigkeit. Was der Greffier Blanchard that, war ihm genehm. Was er ihm vorschlug, das prüfte er gar nicht. Verlangte Blanchard seine Unterschrift, so verweigerte er sie nie, fragte auch gar nicht darnach, was er unterschreiben solle. Es war wahrhaftig eine Wirthschaft wie zu Sodom und Gomorrha, und den größten Vortheil hatte Monsieur Blanchard davon.


  Sein Weg zum Glücke erschien so geebnet und die Gegenwart war so zufriedenstellend, daß Monsieur Blanchard unter dem besondern Schutze der Vorsehung zu stehen glaubte. Alles glückte, was er anfing. Seine List überwältigte die Gewissensfurcht Derer, die sich seinetwegen Pflichtverletzungen erlaubten, und seine Schlauheit machte die Ehrlichen dumm und verdreht. Nur an dem eisenfesten Charakter des Calculators Rüdiger scheiterte seine Raffinerie. Dieser bezopfte Rechenkünstler malte seine Zahlen mit so bedeutsamer Deutlichkeit, addirte, subtrahirte, multiplicirte und dividirte mit so pflichtmäßiger Gelassenheit, daß ihm nirgends anzukommen war.


  Monsieur Blanchard gerieth zuletzt in Wuth, als er sah, daß eher Felsen einstürzen und Welten aus ihren Angeln zu heben sein würden, wie diesen Mann seiner Pflicht und seiner pedantischen Genauigkeit untreu zu machen.


  Jedem andern Menschen, wie Blanchard, hätte diese felsenfeste Ehrlichkeit eine gewisse Achtung eingeflößt, die man immerhin berücksichtigt und schont, wenn auch nichts erlangt werden kann; aber in ihm regte sie nur einen persönlichen Haß auf, der darauf sann, sich kleinlich an ihm zu rächen. Die erbärmliche erste Rache bestand in dem Befehle, den Zopf abzuschneiden.


  Wir wissen, was der Calculator darauf zu thun beschlossen hatte, und wir sehen ihn am nächsten Morgen mit einer gewissen Sorgfalt die Zierde seines Hinterhauptes glätten und säubern, um sich dann damit zu seiner eigenen Genugthuung auf den Weg zu machen. Noch stolzer, noch gravitätischer, noch steifer als sonst schritt der Calculator im türkblauen Rock dahin und die fest eingekniffenen Mundwinkel zeigten den trotzigen Muth, womit er das Gerichtslokal zu betreten sich beeilte.


  Marie stand am Fenster und sah ihm nach. Eine trübe Ahnung wollte sich durchaus nicht aus ihrer Brust verbannen lassen, und daher mußte es wohl kommen, daß der Blick ihrer hübschen Augen traurig war, als sie sich endlich hinauslehnte, um die Schwenkungen des väterlichen Zopfes so lange zu beobachten, wie sie nur konnte.


  Tief aufseufzend trat sie dann zurück. Hätte sie heute wie gestern den schüchternen Blick nach des vornehmen Nachbarn Fenster hinübergesendet, so würde sie gewiß einem eben so theilnehmenden und ehrerbietigen Gruße des Raths Giseke begegnet sein, wie Tags zuvor. Aber wir kennen ihre Vorsätze, »nie wieder vermessene Gedanken in sich aufkommen zu lassen«, und Marie hatte etwas vom Charakter ihres Vaters in sich, das sie kühl und fest erhielt.


  Giseke sah also Marie vom Fenster verschwinden, ohne einen Blick des schönen Kindes zu erhaschen. »Was ihr nur fehlen mag?« fragte er sich unruhig. »Sie sah so traurig aus. Ob der Zorn von gestern dem Vater geschadet haben mag und sie für seine Gesundheit sorgen läßt?«


  Das patriarchalische Stillleben des Calculators Rüdiger mit seiner Tochter, inmitten der täglich steigenden Demoralisation hatte längst sein Interesse für beide Leute in ihm rege gemacht, und wie es Tags zuvor nur eines kleinen Anstoßes bedurfte, um die Ruhe der Theilnahme in eine leidenschaftliche Wärme zu verkehren, so war jetzt auch nur eine kleine Besorgniß nöthig, um den Rath zu veranlassen, sich selbst in die Calculatur zu begeben, bevor er zum Sessionssaale hinaufschritt, um den Vater Mariens nach seinem Gesundheitszustande zu befragen.


  Der Rath beeilte seine Schritte, denn die Zeit drängte. Schon bei dem Eintritte in das düstere, von Corridoren durchschnittene alte Schloß, das zum Gerichtslokale umgeschaffen war, schallte ihm aus dem Hintergrunde desselben ein überlautes Gelächter entgegen. Befremdet blieb er stehen und sah sich nach allen Seiten um. Ein solcher Ausbruch von guter Laune war eigentlich im Bezirke dieser Mauern verpönt. Das Gelächter wiederholte sich und zwar auf eine so überhandnehmende, rohe Weise, daß die Seele des Horchers von einem Schauer überlaufen wurde.


  »Wenn Männer so lachen, dann ist der Teufel nicht weit,« murmelte er, mit Eile vorschreitend. Ihm schien es, als dringe das Gelächter aus der Calculatur. Richtig. Jetzt sprach Jemand da drinnen. Es war die Stimme des Greffiers Blanchard.


  »Nur zu, immer zu!« commandirte er, wie es schien mit boshafter Heiterkeit. »Hab’ ich drei gezählt, muß vorüber sein die Execution! Eins —«


  In zwei Sätzen war der Rath an der Thür und stieß sie auf, ehe Blanchard »Zwei« hatte sagen können. Ein sonderbarer Anblick wartete seiner. Das Zimmer war ziemlich groß und hell. Ein breiter Schrank nahm die Rückwand desselben ein, dicht dabei war ein Fenster nach dem Hofe hinaus und an diesem stand der Arbeitstisch des Calculators Rüdiger. Nun mußte man es durch irgend eine schlaue Vorkehrung dahin gebracht haben, daß Rüdiger aus dem großen Schranke ein Actenstück entnommen hatte und zwar eins, das in dem untern Fache gelegen, wobei er eine gebückte, halb knieende Stellung anzunehmen gezwungen war. Wie man es aber angestellt haben mochte, ihn bei dieser Gelegenheit zum Umwenden seines Kopfes zu bringen, das blieb für den Augenblick räthselhaft. Genug, der arme Calculator hatte sich gewendet und der Schrank war in demselben Momente ins Schloß geworfen, wo sich sein naseweiser, sehr langer Zopf zwischen die Schrankthüren begab. Durch diesen Streich des Muthwillens, der jedenfalls vorbereitet worden war, gerieth Rüdiger in eine verzweifelt demüthigende Stellung, die sich noch vermehrte, als Blanchard, der von Anfang im Zimmer verweilt hatte, mit lauter Stimme sämmtliche Subalternen der Canzlei herbeirief und sie aufforderte, mit ihm über den gesetzwidrigen Zopf des Calculators zu Gericht zu sitzen. Ein Höllengelächter belohnte diesen Witz und man ging ans Werk. Es wurde also in Pleno beschlossen, »der Zopf solle fallen und zwar durch des Delinquenten eigene sehr scharfe Papierscheere.« Ein zweites Höllengelächter brach los.


  Blanchard trieb seinen Hohn mit Rüdiger bis auf’s Aeußerste und nicht ein einziger der langjährigen Collegen erbarmte sich, um ihm mindestens eine Befreiung aus der unwürdigen Lage zu erwirken. Sie hielten es Alle für nothwendig, Blanchard zum Gönner zu behalten. Fand er seinen Spaß darin, den ganz unnützen Zopf des Collegen Rüdiger auf diese Manier aus der Welt zu schaffen, so hatten sie gar nichts dagegen einzuwenden. Wie tief dies alberne Verfahren den fünfzigjährigen ernsten Mann kränken mußte, darüber ließen sie sich keine grauen Haare wachsen.


  Als der Rath Giseke Zeuge des Comödienspieles wurde, stand ein junger Schreiber, mit der großen Scheere bewaffnet, eben im Anschlage, um den Zopf vom Haupte Rüdigers zu trennen. Eine erwartungsvolle Stille herrschte und Aller Augen flogen von Blanchard zu Rüdiger hin, um das Commando sowohl, als die Execution nicht zu versäumen.


  Der Calculator, von seinem Zopfe festgehalten, knieete auf dem Fußboden. Kein Laut rang sich von seinen Lippen und sein Gesichtsausdruck war noch fester, würdiger und ernster, als sonst, obwohl man die Sturmeswellen des Zornes blitzartig schnell über seine Stirn und durch den Blick seiner Augen rollen sehen konnte. Er beherrschte sich wahrhaft großartig, um seines Peinigers und Beleidigers Triumph nicht noch zu erhöhen. Ihm, wie allen Betheiligten entging das Eintreten des Rathes, der wie ein guter Engel erschien, um die Schlußscene dieser unerträglichen Demüthigung zu verhindern.


  »Was geht hier vor?« rief dieser, indem er mit der ganzen imposanten Würde seines vornehmen Aeußern mitten in’s Zimmer trat. Wie ein eisig kalter Schlagregen fiel diese kurze Frage auf die vom böswilligen und leichtsinnigen Uebermuth erhitzten Köpfe.


  Unwillkürlich ließ der bewaffnete Schreiber die Scheere am Leibe hinabrutschen und eben so unwillkürlich krümmten sich aller Anwesenden Rücken im vorschriftsmäßigen Respecte. Schneller, als man es denken kann, war das Zimmer leer, nachdem noch Alle Zeuge gewesen waren, daß der Rath mit einem einzigen Rucke die Schrankthür aufgerissen hatte, um den Zopf des Calculators zu befreien. In Aller Mienen zuckte eine Furcht vor der Verantwortung ihres Muthwillens, nur Blanchard behielt die freche Keckheit seines Lachens und sah dem Rathe unverschämt ins Gesicht.


  »Sie werden mir nachher Bericht über diesen Vorfall abstatten, Herr Greffier,« sprach dieser kurz und bestimmt. Dann wendete er sich zu Rüdiger, der sogleich aufgestanden war und sich, als wäre nichts geschehen, an seinen Tisch gesetzt hatte.


  »Können Sie mir den Urheber dieses frechen Scandals namhaft machen, lieber Calculator?« sagte er sanften Tones, indem er die leicht zitternde Hand des Mannes ergriff und herzlich drückte. Rüdiger sah ihn an. Eine unerklärliche Sympathie fesselte den Blick beider Männer. Sie kannten sich schon lange, aber sie erkannten sich erst in diesem Momente.


  »Nein,« antwortete der Calculator entschieden. »Ich danke Ihnen, Herr Rath! Sie haben mich auf ewig zu Ihrem Schuldner gemacht. Wollen Sie aber das Maß Ihrer Güte voll machen, so lassen sie den Schleier der Vergessenheit über diese Begebenheit breiten. Es nutzt nichts, daß man der Geschichte auf den Grund kommt. Mich wird und soll keine Macht der Erde zu Pflichtvergessenheiten verleiten und mein unschuldiger Zopf hat Niemandem etwas gethan. Ich danke Ihnen für Ihre Theilnahme!«


  »Ich will Denjenigen bestraft wissen, der den Respect gegen Sie aus den Augen gesetzt hat!« rief der Rath mit einem flammenden Blicke auf Blanchard, der sich ganz harmlos anschickte, das Zimmer ebenfalls zu verlassen.


  »Es nutzt nichts, Herr Rath!« erwiederte Rüdiger unerschütterlich.


  »Vielleicht kommen Dinge dabei ans Tageslicht, die Manchem zum Reisepaß werden konnten.«


  »Auch das nutzt nichts, Herr Rath. Was faul ist, verdirbt ohne unser Zuthun!«


  »Gut! Ich gebe Ihnen dies Mal nach, lieber Rüdiger,« schloß der Rath die Verhandlung, »aber man möge sich hüten, Ihnen ein Haar zu krümmen! Wer es wagt, der hat es vor mir zu verantworten! Gehen Sie zu Haus, wenn Sie zu alterirt sein sollten.«


  »Ich danke Ihnen! Ich fühle mich wohl genug, mein Tagewerk zu vollbringen!«


  Der Rath verließ das Zimmer. Blanchard machte eine Grimasse hinterher. Dieser Vorgesetzte war der Einzige, vor dem er einen heillosen Respect hatte. Er fürchtete seine Klugheit, seine Redlichkeit und seinen Scharfblick. Die indirecten Drohungen, die in den Worten des Rathes lagen, verstand er sehr wohl zu deuten. »So — so!« dachte er, ihm nachsehend. »Also Er oder Ich! Wollen doch sehen!«


  Mittags kam der Calculator zur gewöhnlichen Zeit zu Hause, aber sein Gesicht war aschfarbig und seine Stirn düster. Marie wagte nicht zu fragen und ihr Vater hatte keine Lust zu erzählen. Wer malt jedoch ihr grenzenloses Erstaunen, als plötzlich die Thür sich öffnete und der Rath Giseke eintrat. Keines Wortes mächtig, denn der Schreck raubte ihr den Athem, machte sie ihm einen allerliebsten Knix und wäre dann für’s Leben gern weggelaufen. Das ging nur nicht. Der Rath faßte sogleich Posto neben dem grünbeschlagenen Lehnsessel des Calculators, rückte sich, ehe irgend ein Anderer sich rühren konnte, einen Stuhl heran und verschränkte dadurch die Thür zum Nebenzimmer total. Marie mußte bleiben, und sie fand kaum den Muth, ihre demüthig gesenkte Stirn nur auf Momente zu heben, um die stolze, glänzende Männererscheinung verstohlen zu mustern, die sich in der einfachen, aber netten Einrichtung ihres Stübchens königlich ausnahm.


  »Ich muß mich selbst überzeugen, bester Calculator,« begann Giseke in so hastigem Tone, daß dem scharfsinnigen Beobachter die Symptome einer leichten Verlegenheit nicht entgangen wären, »ob Ihnen der abscheuliche Streich nichts geschadet hat.«


  Marie horchte ängstlich und vergaß ihre Ehrfurcht vor dem vornehmen Herrn. Ihr Auge hob sich und heftete sich voll und groß auf das häßlich verunstaltete Gesicht des Rathes. Ob sie die Verwüstungen bemerkte, welche die Pocken darauf angerichtet hatten? Wir wissen es nicht zu sagen.


  »Der Herr Rath sind zu gütig,« erwiederte Rüdiger unterdessen mit einem ehrerbietigen Tone. »Ich befinde mich wohl!«


  »Sie sehen aber krank aus, bester Mann, und Sie sollen sich schonen, damit die Folgen des Aergers Ihnen nicht schaden. Ich habe Ihnen einen achttägigen Urlaub ausgewirkt.«


  »Danke, Herr Rath! Ich werde keinen Gebrauch von diesem Urlaube machen!« fiel Rüdiger mit respectvoller Beugung des Kopfes ein. »So lange ich gehen, stehen, rechnen und schreiben kann, versäume ich meinen Dienst nicht. Ich danke Ihnen.«


  »Aber mein Gott, was sind Sie für ein eigensinniger Mann,« rief der Rath halb scherzend. »Sehen Sie, liebe Demoiselle,« wendete er sich zu Marie, die beklommen auf jedes Wort gehorcht hatte, »ist der Papa nicht blaß? Helfen Sie mir doch ihn überreden, daß er einige Tage zu Haus bleibt!«


  Marie trat mit lieblicher Verschämtheit näher und richtete ihre schönen Augen bittend auf den Vater.


  Sonst that sie jedoch nichts zur gewünschten Ueberredung.


  »Meine Marie weiß, daß ich meine Entschlüsse nie ändere, Herr Rath. Mich kann Niemand überreden, wenn ich eingesehen habe, was für mich gut ist. Ich gehe unveränderlich in’s Gericht und thue meine Pflicht.«


  Der Rath stand auf. Marie fürchtete, daß er böse sei. Kindlich neigte sie sich zu dem Gesicht ihres Vaters und flüsterte mit unnachahmlich sanftem, süßen Tone:


  »Ach, wenn der Herr Vater aber kränklich sind? Der Herr Rath meinen es so gut!«


  Diese Stimme! Diese Demuth! Diese hinreißende Milde und Unterwürfigkeit! Ludwig Giseke, der Stoiker athmete tief auf. Mein Gott, war es denn möglich, daß es in dieser verderbten Welt ein so unschuldvolles, vom Zeitgeiste unberührtes Wesen geben konnte? Er lächelte ihr gütig zu, als sie dabei ängstlich flehend zu ihm empor sah.


  »Lassen Sie ihn, Marie,« sagte er schnell. Er hätte das bescheidene Kind nicht wieder mit dem ceremonieusen »Demoiselle« anreden können, ohne sich selbst den Vorwurf der Verhöhnung machen zu müssen. »Lassen Sie ihn, wenn er nicht will. Meine Achtung und meine Vorliebe für ihn erlaubt diesen Widerspruch sehr gern. Nur bitte ich Sie, mein bester Calculator, um eine bestimmte Antwort, wenn ich jetzt schließlich frage: Haben Sie Blanchard gegen sich?«


  »Nicht, daß ich wüßte!« erwiederte Rüdiger ausweichend.


  Mariens Augen aber antworteten dem Rathe ein stillschweigendes Ja. Sie trat mit diesem bejahenden Blicke in ein Einverständniß mit dem vornehmen Manne. Er fühlte dies. Sie aber nicht. Er dachte sogleich an die gestern belauschte Scene. Marie dachte auch daran. Er ließ mit bedeutsamem Winke verstohlen die Augen auf den Zopf des Calculators fallen, der sehr zierlich über die Lehne des Sessels gebreitet da lag. Sie schlug seufzend die Augen nieder.


  Während dieses wortlosen Zwischenspieles sprach Rüdiger, sichtlich bemüht, jedes anklagende Wort zu vermeiden:


  »Sie wissen, andere Länder, andere Sitten. Ich bin etwas aus der Mode gekommen. Ich denke aber, dem Gesetze und der Ordnung gerecht sein, hilft über solche Klippen hinweg.«


  Der Rath erwiederte:


  »Blanchard hätte den Scandal heute nicht unterstützen sollen! Es zeigt sein Benehmen eine unstatthafte Rancune. Wenden Sie sich direct an mich, wenn sich dergleichen wieder zeigen sollte. Dem Manne ist nicht zu trauen, allein es ist ihm auch nicht beizukommen. Es würde mir sehr lieb gewesen sein, wenn der vorliegende Fall mir irgendwie den Beweis geliefert hätte, daß deutsche Redlichkeit ihm ein Gräuel ist.«


  Mariens Blick leuchtete so treuherzig zustimmend, daß der Rath nun wußte, worüber die gestrige Scene, die er belauscht hatte, hergekommen sei. Rüdiger aber antwortete mit Ehrerbietung:


  »Es kann den Herren Vorgesetzten gar nicht schwer werden, sich Beweise über das schlechte oder gute Verhalten eines Subalternen zu verschaffen, wenn schon Verdachtsgründe vorliegen. Als Ankläger oder Verräther gegen einen Collegen auftreten, heißt dem Teufel einen Finger reichen.«


  »Ist es aber nicht eine Sünde der Verheimlichung, wenn sich die Collegen nicht verrathen wollen?« warf der Rath hastig hin.


  »Wenn die Verheimlichung persönliche Verhältnisse und Privatgespräche betrifft, so fällt jede Sünde weg,« entgegnete der Calculator mit unerschütterlichem Gleichmuthe.


  »Gut! Ich gebe Ihnen nach, liebster Rüdiger!« rief der Rath herzlich. »Wir scheiden als Freunde. Ich verreise auf einige Wochen. Ihnen will ich es anvertrauen, ich reise zu meinem Könige, zu dem schwer gekränkten und schwer geprüften Könige von Preußen, ich muß ihm wichtige Nachrichten überbringen. Wenn ich wiederkomme, sprechen wir weiter über diese Angelegenheit. Leben Sie wohl unterdessen!«


  Er reichte ihm seine Rechte und verbeugte sich mit wahrhafter Huldigung vor dem hübschen Mädchen, das ihm als das reizendste erschien, was die Erde an Frauenzimmern aufwies.


  An diesem Abende ließ Marie die Gardine nicht herab. Es war ihr zu Muthe, als könne sie Jemandem eine große Freude dadurch bereiten, wenn sie sich wie sonst von drüben beobachten ließ, und zweimal hob sie mit einer Manier, die man hätte kokett nennen können, wenn sie nicht so sehr naiv gewesen wäre, den dunkelnden Schirm von der grünen Lampe, um das nöthige Licht im ganzen Zimmer zu verbreiten.


  Am Morgen lauschte sie am Fenster, bis der Wagen vorfuhr. Vorsichtig schlug sie die strahlenden Augen auf, um zu sehen, ob der Herr Nachbar denn nicht einen Abschiedsblick für sie haben würde. O, wie fuhr sie zurück! Da stand er und blickte fest und unverwandt zu ihr hinüber, als wolle er sich für die Dauer seiner Trennung ihr Bild einprägen.


  Ja, sie fuhr zurück, aber kehrte mitleidigen Herzens sogleich wieder an ihren Platz zurück. Er grüßte nicht! Er sah nur zu ihr hin, als könne er sich schwer von der unschuldigen Freude trennen, sie zu sehen. Er dachte dabei an sein pockennarbiges Gesicht und grüßte nicht. Er hatte kein Recht, sie zu grüßen, die ihm als ein Ideal von Frauenschönheit erschien. Da blickte sie so traurig auf den Reisewagen und dann so seelenvoll traurig wieder zu ihm auf, daß sein Herzblut hochauf wallte und schäumte und wogte, als wolle es seine Brust zersprengen.


  »Thorheit! Thorheit!« murmelte er, eilte die Treppe hinab und warf sich in den Wagen.


  Marien aber war es, als hätte ihr Leben Friede und Freude verloren, nun sein Auge sie nicht mehr behütete. Sie wußte es nicht, daß der vornehme Nachbar Wohlgefallen an ihr gefunden hatte, und sie hatte es bis dahin nicht gewußt, daß die Ruhe ihres Herzens durch seine Nähe bedingt werden könne. Jetzt fühlte sie den Einfluß seiner Blicke. Die Träume von jenem Abend kamen zurück und bemächtigten sich mit Gewalt ihrer Seele. »Er kommt zurück,« tröstete sie sich, »und wenn er zurückkommt?«


  »Der Herr Rath Giseke ist eben nicht anders, wie alle Vorgesetzte,« sprach in diesem Augenblicke, aus seinen Gedanken auffahrend, der Calculator. »Er gedachte, mich zu seinen Zwecken zu benutzen. Daraus wird aber nichts!«


  Marie senkte das Köpfchen und seufzte demüthig:


  »Der Herr Vater können Recht haben!«


  


  Drittes Capitel.
Der Präfect.


  


  Einige Tage später saß der Präfect Markland am frühen Morgen verdrossen in seinem Zimmer und warf Blicke des größten Mißmuthes auf die angehäuften Papiere, die endlich durchgesehen und abgearbeitet werden mußten. Er pflegte in der Regel um mehrere Stunden später aufzustehen, allein die Noth zwang ihn, die Morgenstunden zu Hülfe zu nehmen.


  Es war Herbst und der Morgen sehr kühl. Die Dienerschaft schlief noch. Das Zimmer kam ihm ungewöhnlich kalt und unfreundlich vor. Dazu der unüberwindliche Abscheu vor der Arbeit — der Präfect Markland war wirklich in diesem Augenblicke der unglücklichste Mensch auf Gottes Erdboden. Murrend stützte er sein schönes, männliches Gesicht, das so viel Zuversicht zu sich selbst verhieß, in die Hände.


  »Die Geschichte bricht eines Tages unter mir zusammen!« sprach er kaum hörbar, »und mein Schwager Giseke wird nicht der Letzte sein, der dann triumphirend ein Hohngelächter aufschlägt. Ihm war die Präfectur zugedacht und er paßte, aufrichtig gestanden, besser zu einem solchen Packesel, wie ein Präfect ist. Himmelelement, über solche verwünschte Plackerei — die Schreiben nur zu lesen, die da eingegangen sind. Die Menschen müssen lieber schreiben, als ich, sonst ließen sie mich wohl ungeschoren mit diesen unsinnigen Eingaben und Bittgesuchen. Es hilft ihnen doch nichts. Was einmal ist, das bleibt, und was geschehen soll, geschieht. — Mein Schwager soll verreist sein. Hm —! Es überlief mich eine kleine Gänsehaut, als ich von dieser Reise hörte. Wenn unterdeß eine Revision stattfände! Himmelelement! Ich muß wahrhaftig arbeiten, daß dies Papiermagazin hier wegkömmt!«


  Nach diesem Selbstgespräche ermannte er sich und begann mit stumpfer Resignation seine Arbeit, die in nichts bestand, als zu lesen. Bei jedem Briefe machte er eine lange Pause, warf die Arme in die Höhe, gähnte, rieb sich die Beine, stand auf, setzte sich wieder hin, und das Alles blos, um der fürchterlichen Anstrengung zu entgehen, sein Präsentatum darauf zu setzen. Der Herr Präfect gehörte also zu den Leuten, die nur die Amüsements des Lebens für keine schwere und drückende Arbeit halten.


  Endlich wurde es lebendig im Hause. Eine Kammerzofe servirte den Kaffee und die fröhliche Stimme der gnädigen Frau wurde hörbar.


  »Gott sei Dank!« sprach der Präfect zu seiner Gattin, die lachend seinen Fleiß bewunderte. »Ich habe gearbeitet, wie ein Pferd, Liebchen! Gott sei Dank, daß Du kommst.«


  »Was hast Du denn seit sieben Uhr gethan?« fragte sie, schelmisch den hohen Haufen der Schreiben musternd, die links bei ihm lagen. »Hast Du das Alles schon abgemacht?«


  »Nein, das hier —« sagte er verlegen lachend, indem er rechts deutete. Da lagen freilich nur sechs Briefe von den Hunderten.


  Dora lachte hell auf.


  »Von sieben bis neun Uhr sechs Briefe gelesen und sechsmal Datum und Namen geschrieben? Es ist horrible! Ich möchte, Du hättest meinen Bruder arbeiten sehen, Philibert! Das war eine Lust zu beobachten, wie flink er Acten durchblätterte und doch Alles wußte, was darin stand. Nun komm aber und stärke Dich erst. Nachher hast Du Zeit, weiter zu arbeiten!«


  Der Präfect folgte sehr gern dieser Aufforderung. Er war auch viel zu wenig ehrgeizig und empfindlich, um den Vergleich mit seinem Schwager übel zu nehmen. Nach seiner unmaßgeblichen Meinung war er dazu da in der Welt, um zu leben und nicht um zu arbeiten. Er gab Dora ganz Recht, als sie meinte, daß er nachher Zeit habe. Zeit übergenug, nur aber keine Lust zum Arbeiten.


  Es wurde zehn Uhr und er saß noch am Frühstückstisch, tändelte mit seiner hübschen Frau, fütterte ihr Möpschen, neckte ihren Kanarienvogel, schnitt Silhouetten aus, machte Spitzen an alle Bleistifte, die er auftreiben konnte, pfiff, sang, stellte sich endlich vor den Trumeau, um das Ebenmaß seiner Gestalt zu bewundern, und betrachtete schließlich den Himmel mit seinen Wolken. — Es war gerade ein Präfect, wie er nicht zweckmäßiger hätte gefunden werden können.


  Um zwölf Uhr wurde der Greffier Blanchard gemeldet, und der Herr Präfect schlürfte langsam und träge hinüber in sein Zimmer, wo der Berg der eingegangenen Schreiben so eben von Blanchard noch um etwas erhöhet wurde.


  »Himmlischer Gott, Blanchard!« schrie er entsetzt. »Sie bringen schon wieder Briefe? Ich habe gearbeitet, wie ein Pferd heute früh, um sieben Uhr saß ich schon wie angeleimt hier am Tische. Da, die können Sie mitnehmen!«


  Er warf ihm die abgemachten Sachen hastig, als brennten sie ihm die Finger, zu.


  »Das ist Alles?« fragte Blanchard mit sehr zweideutigem Tone. »Nun es ist doch etwas. Das Andere kommt nach, Monseigneur.«


  »Ja wohl!« meinte der Präfect zerstreut und blickte unschlüssig vor sich hin.


  »Haben Monseigneur noch Befehle?«


  »Nicht gerade das, aber —. Was giebt’s Neues im Geschäfte?«


  »Gar nichts! Der Calculator hat noch immer nicht abgeschnitten seinen abominablen Zopf. Ich faß’ ihn aber doch noch!«


  Markland lächelte noch zerstreuter. »Blanchard, ich brauche Geld!« sagte er dann.


  Blanchard wachte ein sehr vergnügtes Gesicht, legte die Schreiben wieder nieder und stützte sich mit den Fäusten auf den Rand des Schreibtisches. Er sprach aber kein Wort.


  »Können Sie mir nicht Geld schaffen?« fuhr Markland, dreister werdend, fort.


  »Monseigneur haben es in der Hand!« war seine leise Antwort.


  Der Präfect hob schläfrig seinen Blick empor. Er verstand dies nicht ganz.


  »Ich brauche praeter propter hundert Louisd’or,« fügte er gelassen hinzu.


  »So wenig nur!« lachte Blanchard unterdrückt. »Dazu braucht ein Präfect nur einen Federstrich!«


  Markland fixirte mit demselben schläfrigen Ausdrucke das Gesicht des Straßburgers. Ob er ihn wirklich nicht verstand? Denkbar war es, da der Präfect selbst zum Betrügen zu faul war.


  »Wenn Monseigneur mir nur plein pouvoir geben,« beantwortete Blanchard diese stumme Frage, »so bürge ich für den günstigen Erfolg.«


  In diesem Augenblicke flatterte Dora mit der Nachricht ins Zimmer, daß ein glänzender Ball beim General du Marlé anberaumt und sie nebst ihrem Gemahl dazu eingeladen sei. Die Störung unterbrach die Unterhandlungen. Blanchard entfernte sich mit einer Verbeugung, die viel zu affectirt demüthig war, um eine wahre Achtung auszudrücken.


  »Ich werde in einer Stunde die Ehre haben wieder aufzuwarten,« sagte er und verschwand.


  Frau Markland, noch eben so tief beschäftigt mit der Aussicht auf ein brillantes Fest, sah ihm unbehaglich nach. »Woher kommt es, mein Lieber, daß ich diesen Blanchard nicht ausstehen kann, daß ich ihn hasse, wie man die Sünde zu hassen pflegt!« rief sie bewegt aus.


  Der Präfect legte seinen Arm um ihre Taille, ließ seine Stirn einige Secunden auf der Stelle ruhen, wo ihr Herz frisch und fröhlich pochte, küßte dann diese Stelle, dir sein Bild beherbergte und antwortete:


  »Ja, mein Liebchen, wenn uns Alles in der Welt erklärlich wäre, so würden wir manche Forschungen ersparen können!«


  »Sehr weise, Du thörichtes Menschenkind!« sprach die junge Frau schäkernd und vergaß in der Zärtlichkeit für den Gatten die Warnung, die sie ihm in Bezug auf Blanchard hatte zukommen lassen wollen.


  Eine Stunde später trat Blanchard wieder ein zum Präfecten. Behutsam ließ er eine Rolle Goldstücke auf den Schreibtisch desselben gleiten, woran er noch immer saß, ohne eine Feder angerührt zu haben.


  »Ei, das ist charmant von Ihnen!« rief Markland, angenehm überrascht von diesem Diensteifer! »Woher haben Sie das Geld?«


  »Es ist mein erspartes Reisegeld,« flüsterte Blanchard devot. »Ich denke sehr bald in meine Heimath zurückzukehren, Monseigneur! Es ist mir hier zu unbehaglich. Im October eine Kälte zum Erfrieren. Wenn ich auf der Straße bin, muß ich den Mantel über die Nase ziehen; komm’ ich zu Haus, zittere ich vor Frost; das ist ein Hundeleben, Herr Präfect! Deutschland ist eine Hölle, Deutschland ist noch mein Tod, wenn ich nicht bald gehe, um mich in der lieben Heimath zu erholen.«


  »Wir hätten gar nichts dagegen, wenn alle Franzosen so dächten, wie Sie!« warf Markland rücksichtslos lachend ein. Ein haßerfüllter Blick Blanchard’s streifte ihn dafür, während er nochmals sehr artig wiederholte:


  »Es ist also mein Reisegeld, gnädiger Herr. Wenn ich dessen benöthigt bin, sage ich es Ihnen.«


  »Gut. Ich werde Ihnen das kleine Capital landesüblich verzinsen!«


  »Herr Präfect!« rief Blanchard. »Das ist eine Beleidigung für einen treuen Diener.«


  »Nun, nun! Seien Sie nicht böse! Was haben Sie denn da wieder? Briefe, Unterschriften. Himmlischer Gott! Ist das ein schwerer Tag heute. Ich habe schon gearbeitet wie ein Pferd!«


  »Nur einige Male Ihren Namen, wenn ich bitten dürfte,« schmeichelte Blanchard. »Sehen Sie hier, das ist eine Eingabe der Canzlisten, lauter vortreffliche Männer, Monseigneur.«


  »Ja, lauter Deutsche, so viel ich weiß!«


  Wieder glitt der haßerfüllte Blick über den rücksichtslosen Präfecten hin.


  »Wohl, wohl! Deutsche, die aber den Esprit eines echten Franzosen entwickeln,« meinte er lachend und schob das Blatt vor Markland hin. »Die Männer begreifen, daß man in alten, ausgefahrenen Gleisen umwerfen kann, sie cultiviren sich, sie wollen treulich ihre Pflichten erfüllen und dazu ist nöthig, daß sie unterstützt werden von oben herab.«


  »Nun, was wollen sie denn? Weshalb petitioniren sie?« fragte der Präfect ungeduldig.


  »Der Calculator Rüdiger hat sie Alle sammt und sonders verleumdet.«


  »Was? Der ehrliche Rüdiger?«


  »Sie dringen auf eine Untersuchung gegen ihn.«


  »Aber, Blanchard! Der alte, ruhige Rüdiger, der nicht zwei überflüssige Worte spricht?«


  »Ja, ja. Stille Wasser sind tief! Der Mann ist ein gefährlicher Verleumder, Monseigneur. Er controlirt uns Alle! Er nimmt sich Rechte heraus, die nur ein Präsident hat. Er tadelt Vernachlässigungen in den Verfügungen und wartet mit Sehnsucht auf eine baldige Revision, um Aufklärungen zu geben. Der Calculator ist ein sehr, sehr gefährlicher Subaltern. Seine Collegen sind empört über sein Benehmen. Denn, denken Sie nur, dieser Starrkopf verhöhnt sie sämmtlich, indem er sich stets stellt, als verstehe er sie nicht, wenn sie ihn französisch anreden.«


  »Aber, bester Blanchard, das kann ja sein, daß er sie nicht versteht!« warf der Präfect beschwichtigend ein.


  »So muß er sie verstehen lernen, Monseigneur!« entgegnete der Greffier mit Nachdruck. »Nach meiner Instruction habe ich darauf zu sehen, daß sich die Bildung in der Canzlei bis zum fertigen Französischsprechen hebt. Genug, Herr Präfect, die Sache ist bis zum Crawall gediehen und neulich sind sie dem Calculator mit Messer und Scheere zu Leibe gegangen.«


  »Sie scherzen wohl nur!« rief Markland. »Ist darüber eine Anzeige an mich gebracht? Er warf einen sehr betrübten Blick auf seinen Schreibtisch. »Ich sollte wenigstens denken, daß Rüdiger sich dergleichen nicht gefallen lassen würde.«


  »Da sehen Sie eben, daß er ein gebrochenes Schwert in der Scheide führt!« antwortete sehr beeilt der Greffier. »Ich beantrage für’s Erste seine Suspension, Herr Präfect, damit wir bei der Revision, die allerdings nahe bevorsteht, keinen Verleumder unter uns haben. Später wird die Untersuchung herausstellen, was fernerhin aus ihm werden soll. Seine Suspension ist auf alle Fälle nöthig, wenn man die Anklagen seiner Collegen berücksichtigen will und seine Suspension jetzt ist in Hinsicht auf die bedeutenden Rückstände,« — seine Hand bewegte sich vielsagend über den Schreibtisch hinweg, — »nur wünschenswerth für uns.«


  Markland rückte, unsicher in seinen Entschlüssen, hin und her auf seinem Sessel. »Die leidigen Rückstände, die verdammte Revision!«


  »Das ist auch noch deutscher Zopf« sprach Blanchard. »Mit der Zeit ändert sich das.«


  »Wenn nur gleich, Blanchard!« seufzte der Präfect. »Was thue ich nur?«


  »Sie schlagen den einfachsten und sichersten Weg ein, der klar vor Ihnen liegt! Die Excesse in der Kämmerei werden sich wiederholen und der Groll Rüdiger’s wird um so gefährlicher.«


  »Blanchard, es liegt eine gewisse Spitzfindigkeit in Ihrem Vorschlage, vor welcher die Stimme meines Gewissens mich warnt.«


  »So lassen Sie sich von dem unverschämten Auftreten dieses Subalternen Trotz bieten! Ich kann nichts dagegen haben und mir schadet es auch nichts! Gehört denn so viel Beherztheit dazu, einen obstinaten Calculator für kurze Zeit zu suspendiren, wenn es jeden Augenblick freisteht, mit einem Federstriche diese Suspension wieder aufzuheben? Wer könnte Ihnen wohl einen Vorwurf daraus machen?«


  »Das ist richtig, Blanchard!« antwortete der Präfect, sein Unbehagen kräftig abschüttelnd. »Ich will die Sache rechtlich und gründlich untersuchen und Jedem soll sein volles Recht werden. Warum sollten Sie mich zu einem Schritte treiben, der gar keine Vortheile für Sie abwirft. Es sei, geben Sie her. Ich will die Suspension des Calculators unterzeichnen. Ist es eine Gewaltthätigkeit, so wird sie von der Nothwendigkeit bedingt und Gewaltthätigkeiten im Amte sind nur dann gefährlich, wenn sich Vortheile für uns damit verbinden. So.«


  Er warf einen forschenden Blick auf Blanchard und als dessen Angesicht die vollkommenste Gleichgültigkeit zeigte, als nicht ein Zug von Schadenfreude oder Bosheit das glatte Mienenspiel desselben entstellte, da übergab er voller Vertrauen das Papier, welches er ungelesen unterschrieben und dadurch rechtskräftig gemacht hatte, dem Greffier.


  »Da haben Sie’s. Was die Eingabe der Canzlisten betrifft, so legen Sie dieselbe zu meiner Einsicht nur hierher. Ich könnte sie als Beleg zu einer Vertheidigung meines Verfahrens nöthig haben. Wem werden Sie die Geschäfte des Calculators so lange übertragen?« fragte er mit plötzlich wachendem Verdachte. Er fürchtete die Antwort zu hören, daß Blanchard selbst als Vertreter eintreten wolle und dem hätte er sich unbedingt widersetzen müssen.


  »Dem Gehülfen Rüdiger’s,« lautete die gelassene Antwort des Greffiers, der diese Frage ganz richtig deutete. »Es ist ein intelligenter, junger Mann, spricht vortrefflich Französisch und arbeitet in einer Stunde so viel, wie Rüdiger in vier.«


  »Dafür wäre also gesorgt, daß uns Vernachlässigungen des Amtes nicht zur Last fielen?«


  »Durchaus nicht. Ich glaube, wir könnten ihn weniger entbehren, als den umständlichen, schwerfälligen Calculator Rüdiger —«


  »Der sich aber seit zwanzig Jahren nicht ein einzig Mal verrechnet haben soll,« schloß Markland den angefangenen Satz. »Ich werde Erkundigungen über diesen Gehülfen einziehen!«


  »Thun Sie das,« versetzte Blanchard, durch diese Worte beleidigt, sehr kurz.


  Er verbeugte sich und ging. Hätte der Präfect das teuflische Lachen sehen können, das unmittelbar nach dem Zufallen der Thür Blanchard’s Gesicht überleuchtete, so würde er noch jetzt seine Unterschrift zurückgenommen haben, womit er einen braven Bureaubeamten fürchterlich kränkte.


  Nachdenklich war der Präfect nach der Entfernung Blanchard’s. Er stützte sein Haupt schwermüthig in die Hände, eine Lieblingsattitude von ihm, wenn er vor dem Schreibtische saß, und versenkte sich in unerfreuliche Grübeleien.


  Er konnte es sich nicht verhehlen, daß der Eifer Blanchard’s für die abgethane Sache, die befremdliche Dringlichkeit, womit er die Suspension eines bewährten Unterbeamten, der mit den Berechnungen zu thun hatte, sich verdächtig erwies; allein war ihm ein Ausweg geblieben, die Dienstwilligkeit des Greffiers für seine Privatinteressen anders und entsprechender zu lohnen, als daß er sich dem Willen desselben unterwarf? Für den Augenblick nur tröstete ihn sein Selbstbewußtsein, denn ihm blieb es ja unbenommen, sofort am Nachmittage selbst in die Calculatur zu gehen, um die streitigen Punkte der Sache zu prüfen und nach dem Ermessen eine Verfügung wieder aufzuheben, die folgenschwer werden konnte. Es überschritt die Grenze seiner Macht keineswegs, einen seiner Unterbeamten vorläufig von allen Amtsfunctionen zu entbinden, wenn ausreichende Beweggründe für dies Verfahren vorlagen. Waren aber die Gründe, die ihn jetzt zu solchem Schritte verleitet hatten, nicht gar zu nichtig und unhaltbar?


  Er verfiel auf Folgerungen, die nicht ohne Wahrscheinlichkeit waren. Er sah sogar ein, wie tadelnswerth er handelte, einen bewährten Mann aus seiner Stellung zu entfernen, während er dabei den Rathschlägen eines Menschen folgte, dem er zu mißtrauen gegründete Ursache hatte. Ganz willenlos tauchte der Gedanke in ihm auf, daß er mit dieser Handlung an einen Scheideweg trete, der ihn bergab, vom Pfade der Pflicht verlocke, um ihn bis zur Schlechtigkeit zu führen. Hatte sich die Stimme seines Gewissens vorher schon warnend geregt, so trat sie jetzt strafend gegen ihn auf, aber sein Blick fiel auf die blitzenden Goldstücke, die vor ihm lagen, und die Kraft der Hölle drang aus dem goldenen Schimmer hervor, um den kleinen Vorrath von Hochherzigkeit in ihm zu ersticken. Er hob seine Arme, gähnte, reckte sich im Vollgefühle seiner Würdigkeit und murmelte:


  »Warum sollte ich mich wohl sorgen und plagen in der Jugend. Warum einem Menschen Böses zutrauen, warum über Dienstfertigkeiten nachsinnen, die zwar schlaue, aber vielleicht gar keine böse Absichten verbergen! Was kann mir Blanchard schaden? Gar nichts! Wenn ich seine Zwecke durchschaue, so kostet es mich einen Federstrich, um ihn gleich wieder in seine Schranken zurückzuführen. Was dies Darlehn betrifft, so könnte mich dasselbe in den Augen meiner vorgesetzten Behörde allerdings compromittiren, allein, wer wird sich für den Abend sorgen, wenn die Morgensonne noch scheint! Gewinne ich heute, so zahle ich Monsieur Blanchard morgen sein Geld wieder zurück. Hätte mich nicht das entsetzliche Lächeln Leclaire’s beunruhigt, so würde ich nicht zu diesem fatalen Mittel geschritten sein. Dora darf es nicht erfahren! Fort, fort damit, in einer Stunde muß die Hälfte davon in des Colonels Tasche sein.«


  Mit diesen Worten warf der Präfect das Geld, welches seine Spielschulden decken sollte, in einen seidenen Beutel, den er zu sich steckte, und schob das übrigbleibende in einen Kasten seines Schreibtisches, den er verschloß.


  Was innerhalb der eben mitgetheilten Selbstprüfungen und Selbstgespräche des Präfecten sein böser Geist, der Greffier, gedacht und gethan hatte, das ließ bei weitem tiefer liegende Pläne zu seinem Verderben fürchten, als die Sorglosigkeit Markland’s ahnen konnte. Unverzüglich begab sich Blanchard in die Calculatur, wo Rüdiger mit den monatlichen Abschlußrechnungen beschäftigt war, warf ihm die Verfügung ganz gesetzwidrig unverschlossen und unversiegelt auf den Tisch und sagte hochfahrend und boshaft zugleich: »Sie haben sich darnach zu achten und zu richten! Auf der Stelle verlassen Sie das Bureau und lassen sich nicht wieder sehen!«


  Der Calculator Rüdiger gehörte nicht zu den Männern, die sich leicht erschrecken, aber beim Anblicke der ganz rechtsgültig verfaßten Entlassungsurkunde überrieselte doch eine Erschütterung seine Seele, die ihm für einige Minuten alle Fassung und Haltung raubte. Das war mehr, als er je gefürchtet hatte! Eine schimpflichere Entlassung aus dem Staatsdienste konnte gar nicht erdacht werden, und wenn auch zur Bemäntelung der wahren Absicht für jetzt der Ausdruck »Suspension« adoptirt war, so leuchtete doch das Ende des Werkes deutlich genug hervor.


  Der Entschluß des Calculators Rüdiger war, trotz seiner Bestürzung, schnell reif geworden. Mit der Unerschütterlichkeit seiner Mienen sah er dem Greffier schon eisenfest in’s Gesicht, als seine Seele noch gegen den Schmerz dieser unerwarteten Kränkung rang, und sprach ruhig:


  »Die französische Manier, treue und zuverlässige Beamte zu entlassen, weicht so wesentlich von derjenigen ab, die man hier zu Lande gewohnt ist, daß ich mich unfähig fühle, auf ein bloses Risico meine Stellung als suspendirt zu verlassen. Ich werde um meinen definitiven Abschied einkommen, Herr Greffier, also diese Suspension unnöthig machen. Gewalt geht jetzt vor Recht; ich weiche der Gewalt! Aber ich ersuche Sie, den Revisor der königlichen Cassenverwaltung von meinem Vorhaben in Kenntniß zu setzen.«


  »Das ist unnöthig!« warf Blanchard höhnisch und ungeduldig ein.


  »Das ist wohl nöthig!« replicirte der Calculator mit steinerner Festigkeit. »Ich muß meine Ehre wahren, damit mir später eingeschobene Falsa nicht zur Last gelegt werden können.«


  »Der Rath Giseke ist verreist!« fiel Blanchard abermals ein.


  »Das weiß ich. Wäre er nicht verreist, so hätte man nicht gewagt, mich zu suspendiren. Sein Stellvertreter wird mir aber vollkommen genügen. Rufen Sie ihn her!«


  »Thorheit!« rief Blanchard, mit dem Fuße auf die Erde stampfend. »Ich werde Ihre Bücher in dem Zustande, wie Sie dieselben verlassen haben, dort einsiegeln.«


  Der Calculator stemmte seine Arme auf den Schreibtisch und schaute dem Straßburger mit ernster Würde starr in’s wilde Gesicht.


  »Sie halten mich wohl für so dumm, wie ich ehrlich bin, Herr Greffier,« sagte er ohne alle Aufregung. »Nicht doch! da irren Sie sich! Ich lasse mich eher einmauern mit meinen Büchern, als daß ich meinen guten Namen Preis gebe.«


  »Herr, machen Sie mich nicht wüthend,« schrie Blanchard, dem bange um das Gelingen seines Vorhabens wurde. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort—.«


  »Ein Franzose hat kein Ehrenwort dem Deutschen gegenüber,« unterbrach ihn Rüdiger


  »Herr, ich lasse Sie ’rausschmeißen, wenn Sie nicht schweigen und gehorchen!« schrie Blanchard, mit Impertinenz auf ihn zufahrend.


  »Dann nehme ich mein Lastenabschlußregister mit!«


  Er packte wirklich seine Papiere zusammen, wurde aber durch das Eintreten mehrer Bureaubeamten darin gestört. Diese hatten den Lärm von außen vernommen und wollten sehen, was es gäbe.


  Ihr Eintritt veränderte die Scene mit einem Schlage. Blanchard biß sich in die Lippen, daß sie bluteten, und Rüdiger stand, mit seinen Papieren im Arme, wie ein Heros da.


  »Es ist zu toll,« sprach Blanchard mit erzwungenem Lachen. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht mit solchem Starrkopf zu thun gehabt. Dieser Calculator will um seinen Abschied ankommen, will aber lächerlicher Weise seine Bücher nicht ausliefern! Haben Sie je solchen Unsinn erlebt, meine Herren?« fügte er hinzu, als er in der Veränderung aller Gesichter sah, daß das Wort »Abschied einkommen« einen sehr unangenehmen Eindruck machte. Wäre jetzt der Herr Präfect zur Stelle gewesen, so würde er sich mit einem Blicke überzeugt haben, daß von der Eingabe, die in der Canzlei entstanden sein sollte, kein einziger Canzlist ein Wort wußte.


  Nach vielem Hin- und Herreden brachte es Blanchard endlich doch dahin, daß sich Rüdiger entschloß, dem Registrator, der noch der Einzige war, welcher sein tiefes Mißtrauen gegen den Greffier zu entwaffnen verstand, das anzuvertrauen, was seine Pflichttreue unantastbar machen wollte.


  »Der Herr College mag vorsichtig sein,« sprach er, indem er ihm die Papiere übergab und seine Schlüssel an ihn ablieferte. »In diesen Listen liegt die Möglichkeit, die Staatskasse um große Summen zu betrügen. Der Herr College hat es nun zu verantworten und die Folgen werden auf sein Haupt fallen! Geben Sie sie nicht aus den Händen, bis der Rath Giseke wieder da ist!«


  Er verbeugte sich und ging, ohne sich umzusehen, zur Thür hinaus.


  »Soll geschehen!« rief Blanchard laut lachend. »Thut nicht der Mann, als wäre er der einzige Ehrliche unter uns? Gottlob, daß wir diesen Tuckmäuser los sind!«


  Der Calculator Rüdiger ober schritt zum letzten Male mit derselben äußerlichen Würde aus dem Gerichte nach Hause, wie er es seit zwanzig Jahren gewohnt gewesen war. Sein Entschluß gereuete ihn nicht. Er ging dadurch einer Reihe ärgerlicher Scenen aus dem Wege, die zuletzt doch dasselbe Ziel gehabt haben würden, welches er jetzt ganz unerwartet erreicht hatte. Noch ehe er sein Zimmer betrat, wußte er schon, wie er seine Zukunft feststellen und sich selbst aus der Nähe des Schauplatzes bringen konnte, der traurige Erinnerungen weckte.


  Er besaß in einem sehr nahe bei der Stadt belegenen Dorfe ein Häuschen, mit Acker und Wiesen, die sich dicht am Strome entlang zogen. Bis jetzt hatte er dies Häuschen für einige Thaler vermiethet und die Aecker verpachtet. Dorthin beschloß er mit seiner Tochter zu ziehen, um fern von Allem, was ihm lieb geworden war, die Unannehmlichkeiten des Lebens zu vergessen.


  Ganz unbekümmert darüber, was seine Tochter bei der märchenhaft schnellen Veränderung ihrer Lebensverhältnisse empfinden möchte, sprach er im gewöhnlichen, ruhigen Tone, indem er ihrer Hand den Hut und Stock überantwortete:


  »Packe nur nachher gleich unsere Wäsche, Kleider, etwas Hausgeräth und Geschirr ein, wir wollen, wo möglich, schon morgen nach Berau auf die Bleiche ziehen.«


  Marie öffnete ihre Augen sehr weit. Sie faßte den Sinn dieses Befehles nicht, wohl aber den Inhalt der Worte, und die rollten, wie ein Donnerschlag aus heiterm Himmel, an ihrem Ohr vorüber. Ihr Gesicht verlor jede Farbe und ihre Hände hatten nicht die Kraft, den Hut und Stock festzuhalten. Beides glitt zur Erde nieder.


  Der Calculator achtete dessen nicht. Was verlor denn seine Tochter gegen ihn, der seine ganze Existenz zerrüttet sah?


  »Du wunderst Dich, Kind? Mich trifft der Schlag nicht ganz unerwartet. Bei dieser Franzosenwirthschaft ist kein Mensch einen Tag seines Lebens, seiner Ehre und seines Amtes sicher. Ich habe meinen Abschied gefordert, weil man mich einstweilen meines Amtes entsetzen wollte. Meine Ehre gestattete dergleichen Willkürlichkeiten nicht.« — Marie athmete sehr schnell. Ihre Thränen drohten mit jedem Athemzuge hervorzubrechen. Der Calculator fuhr ruhig fort: »Wir werden uns einschränken müssen, Marie, aber wir werden nicht hungern!«


  »Aber, der Herr Vater,« schluchzte das arme Mädchen, »der Herr Vater werden Langeweile haben?«


  »Glaub’ das nicht;« tröstete der Calculator, dem bei dieser einfachen Einwendung sehr schwül um’s Herz wurde. »Ich muß arbeiten in Feld und Garten, damit wir leben können!«


  »Mit den feinen, weißen Fingern, die nur immer eine Feder gehalten haben?« fragte Marie mit bescheidenem Zweifel.


  Rüdiger besah in augenblicklicher Verzweiflung seine weichen, schmalen Hände, die allerdings eher einem Aristokraten als einem Bauer Ehre gemacht hätten.


  »Es muß gehen und es wird gehen! Punktum!« war seine Antwort.


  Nach dieser Erklärung blieb Marien nichts weiter übrig, als ihre heißen Thränen in aller Stille zu weinen. Ihr Vater hielt sie für überzeugt und beruhigt. Er hatte nicht die leiseste Idee, daß er prachtvolle Gebäude von Hoffnungen, die Luftschlösser einer erwachenden Neigung eingestürzt habe, indem er sich mit Marie in die Oede einer dörflichen Einsamkeit verbannte. Mariens Einbildungskraft war in den letzten Wochen thätig gewesen, sich die Rückkehr ihres vornehmen Nachbarn als einen Wendepunkt ihres Daseins auszumalen. Wenn sich ihre jungfräulichen Träumereien auch noch nicht bis zum Gipfelpunkte heimlicher, hochsteigender, glanzvoller Wünsche erhoben, so bildeten sie sich doch, im unausbleiblichen Wiedersehen, Anknüpfungspunkte für spätere Annäherungen und schon darin lag für sie eine Seligkeit. Jetzt war Alles vorbei! Der vornehme Nachbar wurde durch nichts an sie erinnert, wenn er wiederkam und ihre Wohnung verlassen fand. Sie war fort. Sie war begraben in dem ländlichen Verstecke, das Niemand kannte. Sie war todt für Den, dem ihre Seele mit demüthiger Verehrung sich weihete.


  Ihr bleiches Gesicht, der wahrhaft schmerzensreiche Zug um die fest eingezogenen Lippen, der Ernst und die traurige Ruhe, mit der sie sich allen Pflichten unterzog, welche nöthig wurden, verriethen, daß nicht blos eitles Träumen, sondern daß tiefes, festgewurzeltes Interesse für den Rath Giseke ihr das ewige Scheiden von der leichten, aber täglich wiederkehrenden Gewohnheit sehr schwer machte.


  


  Viertes Capitel.
Leclaire.


  


  Es war Ball beim General du Marlé. Der Präfect Markland führte seit langer Zeit wieder zum ersten Male seine Gattin Theodora in die Reihen der Tanzenden und sie strahlte vor Glück, als sie von seinen Armen getragen im Saale dahin schwebte.


  Das Paar erregte allgemeines Aufsehen und allgemeine Theilnahme. Die sichtliche Zärtlichkeit, womit Dora zu Markland aufblickte, wenn eine Pause eintrat, und das weiche Wohlwollen, welches Markland gegen seine reizende Gattin zeigte, wurde von allen Seiten bemerkt und besprochen. Die Damen waren entzückt von dem vornehmen Wesen, von der Stattlichkeit des Präfecten, die Herren aber zeigten sich begeistert von Dora’s Schönheit, welche durch die Thorheiten der Mode auffallend günstig hervorgehoben wurde. Wer hätte ahnen können, daß sich mitten in dieser Begeisterung eine dämonische Leidenschaft entwickelte, die nur wenige Zeit gebrauchte, um vom ersten Keimen bis zur Blüthe zu reifen.


  Der Colonel Leclaire hatte schon mit der gepriesenen Königin des Balles getanzt, als einige Worte über Dora’s deutsche, stolze Treue sein Ohr erreichten. Ein höhnisches Lächeln umspielte des Franzosen Mund, als er darauf erwiederte, daß die Frauen Deutschlands nur spröder, aber keineswegs treuer, als anderer Nationen Frauen seien. Damit schien die Sache abgethan, denn es erhob keiner der anwesenden Deutschen Widerspruch gegen diese Behauptung.


  Leclaire aber verfolgte mit sonderbarem Blicke das junge Ehepaar, das gleich thörichten, sorglosen Vögeln um die lockende Beere gaukelte und sich der Freude hingab, ohne das Netz zu beachten, das sie unrettbar ins Verderben locken konnte.


  So lange ausreichend mit der Eroberung eines stolzen, schönen Mädchens beschäftigt, das sich sehr klug Leclaire’s Liebe entzog, um eine Bewerbung herbeizuführen, war unglücklicher Weise gerade jetzt eine gewisse Erschlaffung seiner Bewunderung für diese eingetreten und sein wankelmüthiges Herz öffnete sich bereitwillig einem neuen Eindrucke. Da der Colonel nie gelernt hatte, seine Gedanken und Empfindungen von den Gesetzen der Convenienz regeln zu lassen, so gab er dem ersten Impulse nach, der eine Huldigung so vieler Reize, wie Dora an diesem Abend entfaltete, forderte. Die Manier, womit er dies vollführte, war ein Meisterstück von Plumpheit und vollkommen seines frühern Standes würdig.


  Frau Theodora konnte sich sonst einer ziemlich großen Gewandtheit und einer schnellen Fassungskraft rühmen, aber bei der gemeinen Liebeserklärung des Colonel, die er frecher Weise ganz öffentlich machte, verlor sie auf einige Momente alle Haltung. Es bedurfte jedoch nur einer kurzen Zeit, so war ihr Schreck überwunden und sie entzog sich auf eine so feine und gehaltene Weise ihrem exaltirten Anbeter, daß sie in der Achtung aller anwesenden Deutschen stieg.


  Die Feinheit in Dora’s Betragen wäre dem französischen Oberst vielleicht entgangen, denn es gehörte eine größere Kenntniß der deutschen Sprache dazu, als er besaß, um sie zu würdigen. Allein die Schadenfreude Derer, die er über die Treue der deutschen Frauen zu belehren gedacht hatte, machte es ihm bemerklich, daß er mit seiner unbescheidenen Huldigung abgewiesen war. Sein Blick flammte wild auf. Er suchte seine Entschlüsse zu regeln. Die Hölle triumphirte in ihm und als er nach wenigen Minuten seine Augen wieder auf die junge Frau richtete, da sah Jeder, daß er Pläne gefaßt habe, die ihn seines Opfers sicher machten.


  Dora selbst fühlte sich bis in’s Herz hinein erschüttert von seinem tigerartigen Blick. Allein schon nach den ersten Touren eines neuen Tanzes beschwichtigte sie sich in der Fröhlichkeit ihres Temperaments mit der sichern Voraussetzung, daß sie von einem Freunde ihres Gatten nichts zu fürchten habe.


  Sie erzählte dem Präfecten im Laufe des nächsten Tages von diesem kleinen Rencontre und auch jetzt erinnerte sich derselbe der Warnung des Generals du Marlé nicht.


  Am Abend war Dora allein. Sie hatte gehört, daß ihr Bruder, der Rath Giseke, von seiner Reise zurückgekehrt sei und daß er sogleich einen sehr heftigen Wortwechsel mit Blanchard gehabt habe. Markland erzählte ihr auf ihr Befragen davon.


  Es betraf die Entlassung eines Subalternen. Was interessirte denn die junge, vornehme Madame Markland ein Calculator? Sie lachte über ihres Herrn Bruders bärenhafte Laune und fühlte nicht die mindeste Lust, ihn wiederzusehen, obwohl schon viele Wochen vergangen waren, seitdem der Zwiespalt ihrer geselligen Ansichten zwei Geschwister getrennt hielt, die sich sonst sehr lieb gehabt hatten.


  Der Präfect zeigte sich nicht ganz so leichtherzig bei dieser Gelegenheit, wie sonst. Er konnte sich im Grunde seines Herzens nicht ableugnen, daß er durch seine Maßregeln gegen den alten ehrenwerthen Calculator die erste Veranlassung zu dem Abschiedsgesuche Rüdiger’s gegeben hatte. Dazu kam nun noch die Unverschämtheit Blanchard’s, womit er ihn in ein Gewebe von Lügen zu verstricken suchte. Blanchard hatte nämlich gewagt, dem Rath Giseke gegenüber die Suspension in Abrede zu stellen und zu diesem Zwecke die betreffende Verfügung, welche vom Calculator verächtlich zurückgewiesen worden war, vernichtet.


  »Er hat den Abschied gefordert!« bewies er dem Präfecten, der mißmuthig und mit Stirnrunzeln seiner Berichterstattung zuhörte. »Ich werde niemals zugestehen, daß von unserer Seite Schritte zur Absetzung des Rüdiger gethan sind. Der Herr Präfect werden und müssen sogar diese meine Aussage bekräftigen. Rüdiger ist aus der Stadt verschwunden, Niemand weiß, wo er geblieben ist. Das ist gut, sehr gut! Wäre er nicht so klug gewesen, sich aus dem Staube zu machen, nun, so —«


  Er schwieg mit einem satanisch bedeutungsvollen Blicke und mit einer Geberde, die sehr schlimme Deutungen zuließ.


  Genug, der Präfect war weder zufrieden mit sich selbst, noch mit Blanchard, als er sich zu einem Gastmahle bei dem Colonel Leclaire rüstete. Er trug das Bewußtsein mit sich herum, daß er in der allerkürzesten Frist das Darlehen an Blanchard zurückzahlen müsse, wenn es nicht ein Handgeld der Hölle für ihn werden sollte. Unter diesen Gedanken hatte er sein Haus verlassen und Dora war allein.


  Ein helles, knisterndes Feuer im Ofen verbreitete die behaglichste Wärme im Zimmer, während der Winter seine Macht ungewöhnlich zeitig entfaltete. Ein Buch in der Hand, lehnte die schöne junge Dame, ohne zu lesen, im Sessel und sah gedankenvoll in die Leere. Wie glücklich, wie unbeschreiblich glücklich war sie, indem sie so da saß und träumte! Die Triumphe der Eitelkeit umwogten und umflatterten ihre Seele, und ließen alles Andere, was die Erde noch an reichen, edlen und schönen Freuden bot, werthlos erscheinen. Die Atmosphäre, worin sie jetzt zu athmen gewohnt war, wirkte berauschend auf sie. Sie war das Gestirn des Tages geworden! Sie war die geliebte Gattin des schönsten und liebenswürdigsten Mannes. Sie war von ihren Freunden geachtet, von den Fremdlingen aus fernen Landen, welche die Heroen der Zeit spielten, bewundert. Alles, was in der Vergangenheit ihres Lebens hinter ihr lag, erschien ihr kleinlich und erbärmlich gegen die feenhafte Pracht ihres jetzigen Daseins. Sie war glücklich, unbeschreiblich glücklich, und eine himmlische Zufriedenheit füllte ihr Inneres.


  Der Abend rückte vor und die Nacht begann. Dora wurde schläfrig. Sie wartete bis Mitternacht auf ihren Mann, dann ließ sie sich entkleiden und suchte im Traume das Glück weiter zu spinnen. Die Zukunft lüftete ihrem ahnenden Geiste den verhüllenden Schleier. Sie wußte noch nicht, daß Zukunftsträume am trügerischsten sind.


  Mitternacht entwich. Des Thurmes Glocke meldete, daß es drei Uhr sei. Dora schlief. Engelhaft ruhig schien ihr Schlaf. Ein süßes Kindeslächeln ruhete auf den rosigen Lippen. Da endlich öffnete sich die Hausthür und ein unsicherer Männertritt schlich die Treppe hinauf. Es war der Präfect, der vom splendiden Gastmahle des Colonel Leclaire heimkehrte.


  Wie sah der Mann aus! War er ein Gespenst seines eigenen Ich’s geworden?


  Zerbrochen, gelähmt schlich er von einer Stufe zur andern, immer zögernd, als wenn er viel zu früh bei der jugendlichen Gattin eintreffen würde, immer stehen bleibend, als ob er nicht den Muth habe, ihrem freien, unschuldigen Blicke zu begegnen.


  Zuletzt war er doch oben. Zuletzt stand er mit keuchender, schwerbelasteter Brust vor dem Lager, worauf sie in engelgleichem Frieden schlief.


  Er neigte sein Haupt zu ihrem Haupte hinab.


  »Fürchterlich!« murmelte er kaum hörbar. »Aber sie muß es wissen! Morgen habe ich den Muth nicht! Dora!« flüsterte er.


  Sie schlug die Augen auf und lächelte lieblich.


  »Nachtschwärmer!« sagte sie.


  Seine Blicke hingen mit irrem Ausdrucke an ihr.


  »Es ist fürchterlich, was ich gethan,« murmelte er noch leiser; »es ist aber noch fürchterlicher, wenn Du es thust!«


  Die junge Frau richtete sich schnell auf, warf einen weißen Nachtmantel um sich und sprang aus dem Bette. Markland streckte die Hände nach ihr aus. Sie wendete sich voll Abscheu ab.


  »Du hast getrunken, Philibert!« sprach sie tonlos und rang die Hände.


  »O, wäre es doch wahr! Wäre es nur ein Rausch!« rief er, zitternd die Hände vor’s Gesicht drückend. »Ich bin nicht trunken, Dora; ich bin nur wahnsinnig vor Reue!«


  Vorsichtig und mißtrauisch prüfte sie seine Bewegungen; dann näherte sie sich ihm zaghaft.


  »Sage mir, was Du gethan, Philibert,« bat sie leise. »Hast Du wieder hoch gespielt?«


  »Ja! Ja! Sehr hoch! Um mein Glück! Um meine Ehre!« bebte es von feinen Lippen.


  »Wie hoch beläuft sich Deine Schuld, armer Mann?« fragte sie beherzter.


  »Sie ist unbezahlbar!«


  »Wem schuldest Du sie?«


  »Dem Colonel, dem verruchten Leclaire! O, wie er mich hetzte! Ich war sein Opfer! Der General warnte mich! O, wie er mich vorwärts trieb, immer sein Ziel vor Augen!«


  »Der General du Marlé warnte Dich? Warum achtetest Du seiner Warnung nicht?« fragte sie strafend. »Wenn du Marlé Dich zu warnen für nothwendig hielt, so war es sicherlich die höchste Zeit!«


  »Leclaire’s Hohn hetzte mich vorwärts! Ich konnte sein höllisches Vorhaben nicht ahnen!«


  »Und Du verlorest Alles, Philibert, Alles?« fragte sie traurig.


  »Alles! Meinen Credit, meine Ehre, mein Glück!«


  Sie trat an ihn heran, strich mit ihrer weichen Hand über seine Stirn und sagte beschwichtigend: »Schlafe nur erst! Im Grauen der Nacht ist Alles düsterer. Morgen beim frischen Sonnenlichte sollst Du mir Deine ganze Noth klagen, dann wollen wir überlegen!«


  Er sah sie entsetzt an.


  »Dora,« stöhnte er. »Hätte Leclaire Recht? Du könntest — Du könntest — überlegen? Laß uns doch lieber zusammen sterben!«


  »Darum noch nicht!« erwiederte sie sorglos.


  Markland aber warf sich nieder zu ihren Füßen. Sein bleiches Gesicht zeigte einen wahrhaft erschütternden Ausdruck.


  »Gott im Himmel, wo hatte ich denn meine Sinne! Er trieb mich! Er trieb mich! Ich hatte Alles verloren. Ich hatte rund herum geborgt; ich hatte nichts mehr, gar nichts mehr. Keine Uhr, keinen Ring; er hetzte mich, wie man ein Wild hetzt, um es zu tödten. Alles, was ich an ihn verloren, warf er auf einen Haufen und schrie mir zu: Dies gegen Ihre Frau!«


  Dora’s Augen wurden starr; ihre kleinen Hände ballten sich krampfhaft, ihre Zähne bissen sich gewaltsam aufeinander.


  »Und Du spieltest fort?« drang es kaum hörbar zwischen den Lippen hervor.


  »Er hetzte mich zum Tode!« klang es matt aus Markland’s Munde. »Ich wollte fort! ›Mein Glück sei ja sicher,‹ schrie er mir zu. ›Ich würde Alles wiedergewinnen.‹ Ich sah ihn fragend an. Ich glaubte, sein Herz rühre sich. Der General warnte — ich verlor.«


  Nicht ein Laut unterbrach die entsetzliche Stille, die jetzt eintrat.


  Von Dora’s eiskalten Wangen rollten eiskalte Thränen.


  »Nur acht Tage —« flüsterte dann Markland geisterhaft leise. »Du würdest ihn gern mit mir vertauschen! — Laß uns sterben, Dora!«


  »Meine Verachtung wird ihn für seine schändlichen Worte strafen!« war die Antwort der jungen Frau, die sich schaudernd in ihren leichten Mantel wickelte.


  »Und dann ist Dein und mein Verderben gewiß! Der General sagte mir selbst, daß uns nicht zu helfen wäre —«


  »Wer kann mich zwingen!« rief Dora stammend vor Zorn.


  »Laß uns sterben!« bat Markland mit der Mutlosigkeit des bösen Gewissens.


  »Nein! Mein Leben ist mir zu lieb, um mich Deiner unsinnigen Spielwuth und der abscheulichen Intrigue zu opfern.«


  »Der General meinte, daß ich Dich weder durch Geld noch durch Gesetze schützen könne.«


  »Das wäre! Wir sind in Deutschland! Du kannst mir freilich keinen Schutz versprechen, denn Dein Ehrenwort gebietet. Ich werde mich selbst schützen! Sei ganz ruhig! Ich werde Dir keinen Vorwurf machen. Sieh zu, wie Du mit Deinem Gewissen fertig wirst!«


  Dora erhob sich. O, wie ihr Herz klopfte, wie ihr Gesicht glühete, nachdem der Schmerz den starren Hauch des Entsetzens von ihrem Innern geschmolzen hatte. Ihr war zu Muthe, als hätte sie im Uebermuthe ihres gepriesenen Glückes Phantome heraufbeschworen, die sich in Nichts auflösen müßten, wenn sie nur muthig genug sei, denselben ins Antlitz zu schauen. Ihre Angst trieb sie hinweg von Dem, welchem sie mit Vertrauen das Wohl ihrer Jugend übergeben hatte. Sie floh vor dem Geliebten, der sie einer Entehrung überantwortet hatte, indem er ihren Besitz einem andern Manne verpfändete. Es war gewiß das furchtbarste Erwachen, das sich ein sterbliches Wesen nach solchen befriedigenden Phantasiebildern denken kann, wie sie sich noch vor wenigen Stunden entworfen hatte. Sie floh in ihr Zimmer, um allein zu sein, um den Jammer ihrer Brust austoben lassen zu können. Sie floh die Gemeinschaft mit Dem, welcher sie verrathen und verkauft hatte!


  Der Morgen tagte, als sie sich todtmatt aufraffte aus ihrem verzweiflungsvollen Grame. Sie war unter dem convulsivischen Ringen ihrer Seele inne geworden, daß sie zu Gott, dem Erbarmer flüchten müsse, wenn sie nicht eine Beute der gehässigsten Empfindungen werden wollte. Wie Gott, der Erbarmer, dem Fehlenden vergeben sollte, so wollte sie ihrem Gatten Vergebung angedeihen lassen, wenn er den Weg des Verderbens auf der Stelle zu verlassen gelobte. Erhoben von dieser Idee, erfüllt von gnadenreicher Liebe, hingegeben der himmlischen Milde, wie verzeihende Zärtlichkeit sie verleiht, trat sie leise ein in das Schlafgemach. Sie glaubte einen trostlosen, reuigen Sünder Ruhe in’s Herz gießen zu müssen, ein zermalmendes Gefühl der Empörung durchfuhr aber ihre Brust, als sie den Gatten bequem auf seinem Bette hingestreckt, schlafend fand.


  »Er schläft!« flüsterte sie mit herzzerreißendem Ausdrucke. »Er schläft! Er kann schlafen — er kann schlafen!«


  Ihre Kraft brach einige Minuten lang zusammen. Dann warf sie sich vor Gottes Angesicht zu Boden und betete: »Hilf mir, denn ich stehe allein und verlassen in dem wüsten Welttreiben! Erleuchte meinen Geist, damit ich das Rechte wähle, was mich retten kann!«


  


  Fünftes Capitel.
Rath Giseke.


  


  Der Morgen war langsam aus den trüben Winternebeln hervorgetreten, welche den Horizont umlagerten. Die Sonne stieg herauf. Leichte, flüchtige Schleier von Nebeln umflogen sie noch, aber sie durchbrach siegreich das Gewölk und hob sich auf schimmernden Wölkchen höher und immer höher, bis sie die öden, früh winterlich gewordenen Fluren beleuchtete. Der Rath Giseke stand am Fenster. Sein Blick haftete nicht an den Morgensonnenstrahlen, sondern an den Fenstern ihm gegenüber, die ihrer Zierde beraubt waren.


  Seit zwei Tagen war er von seiner Reise zurück. Das Geschick seines Vaterlandes hatte ihn zu dieser Reise vermocht und er kam, von einer dumpf und drohend umherschleichenden Nachricht neu beseelt und belebt, in der Heimath an, die seit der Eroberungswuth des französischen Kaisers nicht mehr sein Vaterland war. Ein langsam fortschreitendes Gerücht sprach von fürchterlichen Erfahrungen, die Napoleon Bonaparte in Rußland gemacht habe. Zwar wurde officiell dem widersprochen, allein der Muth der bedrängten Völker entzündete sich daran. Wenn Gott nicht mehr mit Dem war, der sie mit gewaltiger Macht bedrückte, so mußte sein eiserner Wille ja zu brechen sein!


  Ganz voll von seinen Hoffnungen traf Giseke wieder ein in seinem Quartiere. Allein, so leid es uns thut, an des Calculators hübsches Töchterchen dachte er durchaus nicht, als er sich behaglich in sein Haushabit steckte und die Wärme des Ofens durch einige derbe Stücke Holz zu erhöhen trachtete. Es ist der Wahrheit gemäß, wenn wir gestehen, daß Männer von so ernstem, hochstrebenden Wesen, wie der Rath Giseke, sich selten mit eitlen Träumereien von schönen Frauen die Zeit verderben lassen. Trotzdem er nicht älter als sechsunddreißig Jahre war, trotzdem er mit poetischer Schwärmerei die Schönheit und echte demüthige Weiblichkeit Mariens anerkannte, so haftete dies holde Bild doch nicht so fest in ihm, daß er hätte sogleich daran denken sollen, es mit seinen Blicken zu begrüßen.


  Erst späterhin, der Abend lag schon in den schmalen Gassen verbreitet, und seines Wirthes Magd, die seine Aufwartung mit besorgte, machte Anstalt, sein Zimmer zu erhellen; erst da trat er zufällig an’s Fenster und sah, wie öde es drüben aussah.


  Es schien, als hätte die Magd nur auf diesen Blick gewartet, um sogleich mit ihrer Nachricht herauszuplatzen. Sie erzählte ihm unaufgefordert, daß der Calculator Rüdiger abgesetzt sei und mit seiner Tochter sofort die Stadt verlassen habe.


  Wie vom Donner gerührt, stand Giseke da und hörte der Erzählung, die an vielen phantastischen Ausschmückungen litt, zu.


  »Wohin ist der Calculator gegangen?« fragte er endlich mit beklemmtem Athem.


  Die Magd zwinkerte listig mit den Augen, als sie antwortete, daß dies kein Mensch wisse.


  »Man wird doch wissen, wo Rüdiger geblieben ist?« wiederholte der Rath ungeduldig.


  Nun gestand die Magd mit wichtiger Umständlichkeit zu, daß sie es freilich ahne, wo er geblieben sein könne, denn sie sei aus dem Dorfe Berau, dicht hinter dem alten Kloster gebürtig, und davon wisse sie, daß Rüdiger ein sehr nettes Bleicherhaus von seiner alten Muhme geerbt habe. Dorthin sei er gewiß gezogen, denn das Häuschen stehe gerade leer.


  »Mitten im Winter?« warf der Rath ungläubig ein. »Am Strome, in der öden Bleiche? das ist kaum denkbar!«


  Die Magd zählte aber verschiedene Gründe auf, die es glaubhaft machten, daß der starrsinnige Calculator sich selbst in diese Einöde verbannt hatte, und schließlich gestand sie zu, von Marien auf ihr Befragen davon unterrichtet zu sein, natürlich nur unter dem Siegel der allergrößten Verschwiegenheit, da der alte Herr jede Auslassung darüber verboten habe.


  Was in Folge der Entlassung des bewährten Beamten am folgenden Tage im Gerichtslocale für ein Auftritt stattgefunden, das haben wir schon vorhin angedeutet. Blanchard wurde vom Rathe zur Rede gestellt, und Blanchard war so frech, alle anderen Schritte abzuleugnen und nur das Entlassungsgesuch des Calculators vorzuzeigen. Er glaubte damit die Sache vollständig abgemacht zu haben, denn er kannte das Interesse nicht, was der steife Rüdiger dem ernsten Vorgesetzten einflößte.


  Der Rath Giseke überlegte am Morgen des eben erwähnten Tages, ob es nicht zweckmäßig wäre, einmal den Weg nach der Bleiche, einem wohlbekannten und im Sommer sehr beliebten Spaziergange der Stadtbewohner, zu unternehmen. Sein Auge erglühete dabei von einem inneren Feuer, obwohl er sich vorredete, nur der innerlichen Gerechtigkeitsliebe nachzugeben, die eine persönliche Nachfrage heischte.


  Die Abdankung des Calculators mußte auf besonderen Gründen beruhen. So, wie Blanchard die Sachlage vorstellte, verhielt sie sich sicherlich nicht. Sein Wunsch, nach der Bleiche hinauszuwallfahrten, wurde immer lebendiger, und je glänzender die ersten Sonnenstrahlen aus dem Nebel hervorbrachen, desto fester wurde sein Entschluß.


  Seine Stimmung hob sich von behaglicher Ruhe bis zu einer leidenschaftlichen Erregtheit, während er sich das Wiedersehen ausmalte, dem er dadurch entgegenging, und er überließ sich eben den schönsten, jünglingshaften Träumereien, als sich die Thür hinter ihm ganz leise öffnete, als ein kaum merkbares Geräusch sein Ohr traf und er sich plötzlich von zwei Frauenarmen fest umschlungen fühlte.


  »Dora!« rief er verwundert.


  »Rette mich, Ludwig! Rette mich!« flüsterte die junge Frau mit gebrochener Stimme. Thränen verhinderten sie weiter zu reden, und sie barg ihre Stirn am Herzen des Bruders.


  »Was ist wieder geschehen?« fragte Giseke streng und mit drohend bewölkter Stirn. »In welche Gefahren hat Dich Dein Leichtsinn endlich gebracht, daß Du mich zur Rettung auffordern mußt?«


  Jetzt erst, bei diesen an die Vergangenheit mahnenden Worte, gedachte Dora einer strafenden Vergeltung.


  »Ja, Ludwig, Du magst Recht haben, mein Leichtsinn soll bestraft werden, der Treubruch gegen meinen frühern Verlobten soll gebüßt werden. O, Gott ist gerechter und unerbittlicher, als ich dachte. Er, um den ich Deine Achtung und Deine brüderliche Liebe verscherzte, er hat mich verkauft, verspielt —«


  Schluchzen unterdrückte die weitere Mittheilung.


  Giseke blickte starr in ihr verweintes, bleiches Gesicht. Er faßte es nicht, was sie sprach. Und, da er ihre phantastische Aufgeregtheit kannte, so glaubte er ihr auch nicht.


  »Beruhige Dich erst,« sagte er mit kühler Gelassenheit. »Daß etwas Besonderes Dich so früh aus Deinem glänzenden Hause zu dem Bruder führen muß, der Dir durch seine Wahrheitsliebe verhaßt geworden ist, davon bin ich im Voraus überzeugt, allein extravagante Ausrufungen, wie Du eben gebrauchtest, müssen erst in Ruhe von Dir erläutert werden, wenn ich sie verstehen und begreifen soll. Also werde erst ruhig, Theodora!«


  Die junge Frau kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, daß jede theatralische Phrase vermieden werden müßte, wenn er ihren Worten Vertrauen schenken sollte. Sie unterdrückte daher den Pathos, welcher leidenschaftliche Empfindungen zu begleiten pflegt, und sprach einfach:


  »Markland hat gestern Abend sein ganzes Hab und Gut verspielt und sich vom Wahnsinn blenden lassen, auch mich als Preis auf die letzte Karte zu setzen!«


  Giseke sah sie aufmerksam an.


  »Dora, Du träumst wohl!« sprach er ungläubig.


  »Ich träume nicht. Ich bin auch nicht sinnverwirrt. Ich spreche mit vollem Bewußtsein!«


  »Dich als eine Waare, als ein Werthstück, als einen leblosen oder doch willenlosen Gegenstand auf’s Spiel gesetzt?« fragte er noch immer zweifelnd.


  Die junge Dame neigte nur stumm den Kopf.


  »Wie kann Dich das aber beunruhigen?« sprach er dann nichtachtend. »Markland wird doch wissen, daß Dein Wille hier entscheiden muß.«


  »Er hat meine Ehre mit verspielt,« entgegnete seine Schwester, ihre fürchterliche Aufregung bei seiner verächtlichen Kälte kaum bemeisternd. »Mein Besitz auf acht Tage soll den entsetzlichen Colonel Leclaire befriedigen.«


  Eine tiefe Gluth des Zornes schlug blitzschnell über Giseke’s Gesicht.


  »Abscheulich!« rief er mit dem Fuße stampfend. »Dahin führte also endlich Euer verruchtes Leben zwischen den französischen Parvenus! Gut so! Ihr werdet untergehen mit ihnen, wenn Gottes strafende Gerechtigkeit sie zu vertilgen trachtet. Dahin also seid Ihr schon gekommen. Dahin, wo die scheusliche Gemeinheit anfängt!«


  Theodora senkte ihr Haupt unter, dieser übertriebenen Anklage, sie beugte sich unter den Vorwürfen ihres Bruders, weil er sie streng und offen gewarnt hatte, als es Zeit war.


  Eine lange, drückende Pause trat ein. Die junge Frau, bis zur Verzweiflung getrieben durch die leichtsinnige Gleichgültigkeit ihres Gatten, bis in’s Herz hinein empört von seiner Frivolität, fühlte, trotz der Härte ihres Bruders, daß sie hier geborgen und gesichert war. Weiter verlangte sie nichts. Mochte Ludwig sie tadeln, mochte er seinem Zorne Worte geben, so viel er wollte, seines Schutzes war sie sicher. Sein Charakter bürgte ihr. Schwäche kannte er nicht. Gerechtigkeit war sein Lebenselement. Und sie wußte sich ganz unschuldig an dem hereingebrochenen Unglücke.


  Während ihr Gemüth im Vertrauen erstarkte, löste sich ihres Bruders grimmiger Zorn. Er blickte verstohlen auf dies bleiche, reizende Weib, das sich unter seinen Schutz flüchtete, als ihr Gatte sich ihrer Liebe unwürdig zeigte. Sein Herz wurde weich.


  »Dora,« sagte er leise. Sie hob mit einem Engelslächeln das Auge zu ihm auf. »Hast Du denn nicht gefürchtet, daß ich Dich von meiner Schwelle weisen würde, weil ich Grund hatte, Dich aus meinem Herzen zu bannen?«


  »Nein, Ludwig!« sagte sie treuherzig. »Ich wußte, daß Du Deine Dora nicht im Elende der moralischen Entwürdigung umkommen lassen würdest. Dein Bild trat vor meine Seele, als ich vor Gott niedersank und ihn um Erleuchtung anflehte.


  Ludwig zog sie heftig an sich.


  »Erzähle mir Alles, Dora. War Dein Leben rein vor Gott? Hast Du Deine Ehre streng bewahrt?«


  Sie sah ihm fest und ernst in’s Auge.


  »Du hältst mich für leichtsinniger, als ich bin, mein Bruder. Ich liebte meinen Gatten! Weil ich einstmals einem Manne ungetreu geworden, so glaubst Du nicht an meine Seelenreinheit! Würde ich aber zu Dir geflüchtet sein in der Angst meines Herzens? Würde ich Schutz gesucht haben gegen die Entwürdigung, die selbst im kleinsten Verdachte für mich liegt?«


  Die männliche Kaltblütigkeit, die Giseke so vortheilhaft auszeichnete, kehrte nach und nach unter den Worten seiner Schwester zurück. Er gewann die nöthige Ruhe zur richtigen Beurtheilung und indem er sie zur Enthüllung aller der Umstände veranlaßte, die ihm ein Bild ihres Lebens während der letzten Zeit aufstellten, kam er zu der Ueberzeugung, daß die junge Frau ganz richtig, von ihrem Instincte geleitet, eine Entfernung aus der Nähe ihres Gatten, als das sicherste Mittel ihren Ruf zu sichern, erkannt hatte. Damit war sie in den Augen des Publikums freigesprochen von jeder Betheiligung an dem elenden Treiben einer geselligen Verbindung, welche dem reinen Sinne widerstrebt. Aber damit war sie der Gefahr einer brutalen Verfolgung von Seiten Leclaire’s durchaus nicht entgangen. Man war gewohnt, in allen Stücken nach dem Wahlspruche des Kaisers Napoleon zu handeln, welcher glaubte: »Le droit du plus fort est toujours le meiller.«


  »Die Macht, Dich zu verderben, liebe Dora, liegt in Leclaire’s Hand. Er wird Männer zu finden wissen, die das Recht des Stärkern vertreten wollen,« sprach der Rath, nachdem er Alles gehört, Alles begriffen und erwogen hatte.


  »Du meinst, ich wäre nicht sicher bei Dir, Ludwig?« fragte die junge Dame erschrocken. »Worin liegen die Gefahren, die ich zu fürchten hätte?«


  »In der List, in der Dreistigkeit und in der brutalen Willkür, Dora! Wer könnte sich in jetziger Zeit wohl einer rohen Gewaltthätigkeit widersetzen!«


  »So entziehe mich mindestens der rohen Willkür,« bat Dora mit fliegendem Athem. »Verbirg mich, bis sich Leclaire’s Wuth gelegt hat. Laß mich bei Dir bleiben unter dem Schleier des Geheimnisses.«


  Giseke lächelte mitleidig.


  »Um, binnen zwei Tagen zu erleben, daß Deine Flucht zu mir ein öffentliches Geheimniß ist?«


  »Würde Dein Wirth nicht schweigen, wenn Du ihn in’s Vertrauen zögest?«


  Giseke schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Es giebt jetzt nur noch wenige Menschen, denen Treue und Glauben zu schenken ist. Sie erliegen entweder der Furcht vor den Franzosen oder ihrer Bestechung.«


  Sein Blick traf in diesem Momente die Fenster gegenüber, wo sonst Mariens Blumen, ihr Vogel im Käfige und sie selbst seine Phantasie so angenehm beschäftigten.


  »Einen weiß ich,« sprach er träumerisch, »ja, einen Einzigen kenne ich, der glaubenfest, wie ein Fels im Meere, der verschwiegen, wie das Grab ist!«


  Ein Plan dämmerte in ihm auf. Wie in plötzlicher Eingebung fragte er sich selbst unterbrechend:


  »Weiß irgend Jemand, daß Du hier bist?«


  »Nein. Ich bin in der Morgendämmerung aus dem Hause geschlichen. Meine Dienstboten schliefen noch. Es hat mich Niemand weggehen sehen und Markland wird vor Bestürzung außer sich sein, wenn er mein Verschwinden bemerkt.«


  »Gut, gut! Begegnet ist Dir auch kein Mensch, nicht wahr? Die Straßen pflegen um diese Zeit noch menschenleer zu sein.«


  »Doch. Einer ist mir begegnet, vor dem mir stets grauet, Blanchard. Aber er erkannte mich nicht. Mein Schleier war zu dicht und mein Anzug verhüllte mich. Er mochte mich für eine Krankenwärterin halten, denn er rief mir über die Straße hinweg zu, daß er mir wohl zu schlafen wünsche, nachdem ich die Nacht gewacht hätte!«


  Giseke biß heftig die kippen zusammen. Er verstand die Zweideutigkeit des Zurufs besser, als die unschuldige junge Frau.


  »Wenn Blanchard Dich gesehen hat, so ist Eile noth!« antwortete er sehr hastig. »Aber wie bewerkstelligen wir meinen Plan?«


  »Was willst Du thun, Ludwig?« forschte Dora ängstlich.


  »Dich fortschaffen aus der Stadt.«


  »Wohin denn? Wohin? Ludwig, bedenke, was Du beschließest! Hast Du vor, mich zu meiner Schwester zu schicken? O, nur das nicht! Welch’ eine Demüthigung für mich, nachdem ich trotz ihrer Vorstellungen meinen Gatten gewählt, als Flüchtling vor ihr zu erscheinen!«


  »Freilich am besten wäre es, Du gingest zur Schwester nach Danzig, allein für jetzt geht das nicht. Du mußt ohne Aufsehen die Stadt verlassen und zwar unverzüglich, bevor Recherchen angestellt werden. Hätte ich nur eine Verkleidung für Dich — warte ’mal!«


  Mit der Hast und dem Eifer eines Jünglings verließ Giseke das Zimmer und stieg eine Treppe höher, wo einige Giebelkammern waren, in denen die Dienstleute seines Hauswirthes schliefen. Diese Kammern standen immer offen und die Kleidungsstücke der Magd, die aus dem Dorfe Berau gebürtig war, hingen wohlgeordnet auf einigen Haken an der Wand entlang. Es bedurfte somit nur einiger kühnen Griffe, um sich in den Besitz eines vollständigen Bäuerinnenanzuges zu setzen.


  Giseke zögerte nicht einen Augenblick, um das Wagestück zu unternehmen, das ihn in die unangenehme Lage bringen konnte, eines Diebstahls verdächtig zu werden. Im Nu hatte er sein Werk vollführt. Alles was nöthig war, selbst das große verhüllende Kopftuch, das die Berauer Bäuerinnen eigenthümlich tief über das Gesicht zu ziehen pflegten, selbst dies so sehr nothwendige Kopftuch fehlte nicht. Athemlos trat er wieder zu seiner Schwester ein und warf die Kleidungsstücke über einen Stuhl. Dora errieth sogleich, was er damit sagen wollte und begann unverweilt ihre Verkleidung.


  »Wirst Du allein fertig werden können?« fragte der junge Mann zaghaft: »Man muß nicht bemerken, daß eine ungeübte Hand den Anzug geordnet hat.«


  »Sei unbesorgt,« tröstete ihn Dora, nahm die Sachen und begab sich in das Nebenzimmer.


  Während Dora sich umzog, bereitete Giseke das vor, was noch nöthig war. Er schrieb an den Calculator Rüdiger und zwar nur die wenigen Worte:


  »Wollen Sie die Güte haben und der Überbringerin ein Obdach geben? Sie wird Ihnen selbst sagen, welche Verhältnisse mich zu dieser Bitte zwingen.«


  Ohne Adresse und ohne Unterschrift (seine Hand war dem alten Gerichtsbeamten bekannt, das wußte er), schlug er das beschriebene Blatt zusammen, nahm eine Rolle mit Geld aus dem Schreibschranke und legte Beides zur Hand. Dann richtete er seiner Schwester aus seinem noch unberührt dastehenden Frühstücke einen kleinen Imbiß zu und er war eben mit seinen Vorbereitungen fertig, als sich die Thür des Nebenzimmers wieder öffnete. Dora trat ein. Nur einem ganz vertrauten Auge kenntlich, konnte sie sich dreist in dieser Kleidung auf den Weg machen, der durchaus eingeschlagen werden mußte. Giseke war vollkommen zufrieden.


  »Nun höre, was weiter geschehen muß,« sagte er eilig. »Hier diesen Zettel verbirg so sicher, wie Du nur kannst. Du giebst ihn nur dem Calculator Rüdiger ab.«


  Dora fuhr sichtlich zusammen bei der Nennung dieses Namens. Er stand in Verbindung mit dem letzten, traumhaft glücklich verbrachten Tage in dem Hause ihres Gatten, sie erinnerte sich daran, mit welcher Gleichgültigkeit sie seine Verabschiedung vernommen hatte.


  »Dann übergebe ich Dir vorläufig dies Geld zu Deinem Lebensunterhalte. Dem Calculator erzählst Du wahrheitsgemäß Deine Erfahrungen und bittest ihn nochmals in meinem Namen um Schutz. Ich selbst werde, in der Entfernung von zwanzig Schritten, Dir folgen, bis ich Dich sicher weiß. Der Calculator wohnt in Berau, unterhalb des Dorfes am Ufer des Stromes in einem der letzten Bleicherhäuser. Du kennst den Weg dahin, also geh’ mit Gott. Tritt muthig Deinen Weg an. Fürchte nichts. Ich bin hinter Dir und sogleich zu Deinem Schutze bereit, wenn irgend etwas Deinen Weg kreuzen sollte. Bist Du einverstanden mit meinem Plane, liebe Dora?« fragte er lebhaft bewegt, indem er seinen Arm um ihre Schultern legte.


  »Ganz einverstanden, bester Bruder,« flüsterte sie mit Thränen im Auge, »aber sehr, sehr bange ist mir um’s Herz. Wenn mich Rüdiger nun abweiset? Ich bin des Präfecten Markland’s Frau.«


  »Aber auch meine Schwester!« fiel Ludwig ein. »Ich fürchte nichts dergleichen von Rüdiger, obgleich er notorisch ein Starrkopf ist. Sollte dies jedoch unerwarteter Weise eintreten, so laß mir durch irgend Jemand sagen ›ich möchte selbst kommen.‹ Den Anzug mußt Du mir unverzüglich zurücksenden. Marie Rüdiger ist von derselben Größe, wie Du. Sie wird Dir gewiß mit ihren Kleidern aushelfen, bis ich weiter für Deine Garderobe sorgen kann. Was Du jetzt abgelegt hast, kannst Du als Bündel am Arm mit hinausnehmen.«


  »Marie Rüdiger?« fragte Dora freudig. »Der alte Herr hat also eine Tochter? O, nun ist mir nicht mehr bange. Die Tochter wird meine Fürsprecherin sein.«


  »Glaub’ das nicht,« sagte Giseke mit einem schwermüthigen Lächeln. »Marie ist die stumme Sclavin ihres Herrn Vaters. Sie hat den Muth nicht, seinen Befehlen nur ein Wort entgegenzustellen. Grüße das Mädchen von mir. Ich habe sie dort drüben am Fenster heranwachsen und aufblühen sehen.«


  »Wann sehe ich Dich draußen, Ludwig?« sprach die junge Frau, als Giseke jetzt seinen Pelz überwarf und Hut nebst Stock ergriff.


  »Sobald ich merke, daß man Deine Fährte verloren hat, komme ich. Ist meine Vermittlung nöthig, so bin ich heute Abend bei Dir.«


  »Ludwig — und mein armer Philibert?« fragte sie ganz leise.


  »Nun?« erwiederte der junge Mann streng und herbe.


  »Willst Du ihm keine Nachricht von mir zukommen lassen?«


  »Nein! Er mag tragen, was ihm seine Gewissensangst aufbürdet. Ich habe nicht geglaubt, daß ich dies bei meinen Hülfsleistungen zur Bedingung machen müßte.«


  »Sein Schmerz wird ihn der Verzweiflung zuführen, Ludwig.«


  »Mag er darin untergehen! Er verdient dann sein Schicksal!« sprach er hart.


  »Ludwig, ich liebe meinen Philibert!«


  »Und er liebt Dich nicht, sonst würde er nicht Dich, die Perle seines Lebens, vor die Säue geworfen haben. Du hast die Wahl, Dora. Entweder Rettung durch mich, oder Untergang durch Markland. Wähle. Noch ist es Zeit!«


  Die junge Frau faltete stumm ihre Hände und blickte vor sich nieder.


  »Soll ich Dir den Namen Leclaire zurufen, um Deinen Entschluß zu fördern?« fragte ihr Bruder etwas sanfter.


  »Auf ewig scheiden, Ludwig? Auf ewig? Bei Gott, ich kann es nicht!«


  »Ich beschränke Deinen Willen durchaus nicht, Dora. Willst du später wieder neben dem Manne leben, der Dich einer moralischen Erniedrigung aussetzte, so magst Du es thun. Für jetzt aber mußt Du todt für ihn sein und bleiben, bis Leclaire die Stadt verlassen hat. Nun? Die Zeit verrinnt. Wenn wir unbemerkt die Stadt verlassen wollen, so müssen wir eilen.«


  Dora schlang ihre Arme um des Bruders Hals und drückte die Stirn heftig weinend an seine Brust.


  »O, wenn er aber trostlos ist, wenn — Ludwig, Philibert liebt mich, trotz seines frevelhaften Leichtsinnes — wenn er verzweifeln will, dann, nur dann, mein Bruder, flüstere ihm die Hoffnung zu, daß wir uns wiedersehen würden. Willst Du, Ludwig?«


  »Ja!« sprach Giseke erweicht. »Ja, Du schwaches Weiberherz, das in den Fesseln eines Unwürdigen schmachtet! Nun fort, fort! Ich gehe die Treppe hinab, um zu recognosciren. Käme uns die Annemarie entgegen und sähe ihr Zeug an Deinem Leibe, sie würde zur Tigerin. Also vorsichtig!«


  Ungehindert passirte das Geschwisterpaar die Treppe und verließ eins nach dem andern das Haus. Innerlich bebend vor Angst und doch mit festen, kecken Schritten ging Dora als Bauerdirne die Straße hinab, nachlässig ihr Bündel am Arme, das Kopftuch mehr noch, als es Bauernmode war, über die Stirn hinweggezogen. Kein Mensch begegnete ihr. Der Tag war noch nicht so weit vorgeschritten, wo der Geschäftsverkehr sich entfaltete. Sie erreichte ungefährdet das Thor. Ihr Muth wuchs. Sie warf einen Blick hinter sich, um ihrem Bruder ihre Freude über das Gelingen ihres Werkes auszudrücken, und ein namenloser Schrecken erfaßte sie. Dicht hinter ihr ging Blanchard, das böse Princip ihres Gatten, der Spion aller Franzosen!


  Die Gefühle, welche diesem ersten Schrecken folgten, sind eigentlich nicht zu beschreiben. Wie in einem quälenden Traume, gejagt von bösen Geistern, unfähig gemacht ihnen zu entrinnen, und doch vorwärts strebend, als sei das Heil in der Flucht zu finden, von wahnsinniger Furcht getrieben und dabei durch Angst gefesselt, jeden Augenblick gewärtig, die hemmende Hand des Verfolgers zu fühlen und das gewichtige halte-là, zu hören, es war wahrlich zum wahnsinnig werden.


  Mechanisch setzte Theodore ihren Weg fort, kaum wissend, was sie that, und das rettete sie. Hätte Blanchard gewußt, was er erst eine halbe Stunde später erfuhr, so würde er in dieser Weibergestalt, die unsicher und schwankend vor ihm herschritt, Diejenige vermuthet haben, die man suchte. Wäre sie stehen geblieben im Uebermaße des Schreckens, so hätte sein Spürblick sogar ohne dies Wissen etwas Absonderliches geahnt. Dora aber überschritt die Brücke, welche über den Strom führte, und wendete sich, mit Aufbietung aller ihrer Kräfte, rasch nach der linken Seite, wo sich ein schmaler Weg durch Gestrüpp von Weiden am Strome entlang zog.


  Die Männertritte hinter ihr hörten auf; Blanchard hatte sich in dem Gange verloren, der nach dem Einnehmerhäuschen führte. Seine eigenen habsüchtigen Pläne waren also die Veranlassung zu diesem frühen Spaziergange gewesen.


  Gleich darauf tönte ihres Bruders Stimme in ihr Ohr:


  »Arme Dora. Das war ein unglücklicher Zufall. Bist Du fähig, weiter zu gehen?«


  »Ja,« flüsterte sie immer fortschreitend.


  »Nimm Dich in Acht. Es könnte ein schlaues Manöver von ihm sein.«


  Eiliger noch, als in den Ringmauern der Stadt, schritt sie dahin. Sie kannte den Weg nach der Bleiche und sie wußte, daß er in dieser Jahreszeit von den Städtern nie betreten wurde. Die Bewohner der Bleicherhäuser verließen ihre Wohnungen jetzt auch nur im höchsten Nothfalle. Es waren meistentheils Leineweber, die sich hinter ihren Ofen und hinter ihren Webestuhl verschanzten, die wenig Bedürfnisse hatten, nichts einkaufen und nichts verkaufen konnten, also für die Winterzeit eigentlich begraben lagen in ihrer Einöde.


  Giseke kannte ebenso gut, wie seine Schwester, die Eigenthümlichkeiten dieses schmalen Landstriches, der sich vermöge seiner Lage zu nichts eignete als zu dem Gewerbe, das seine Bewohner betrieben. Er hielt sich wieder fern von der Schwester für den möglichen Fall, daß Blanchard ihnen auflauern könnte; aber als er die Höhe des Hügels erreicht hatte, auf dem die Ruinen eines Klosters von der Zerstörungslust der ersten französischen Heere erzählten, die im Anfange des Jahrhunderts Deutschland überschwemmt hatten, da blieb er stehen, weil er von hier aus den Weg bis zu der Bleiche vollständig übersehen konnte.


  Dora flog mehr, als sie ging, auf dem kaum sichtbaren Wiesenpfade entlang. Gefahren fürchtete sie nun nicht mehr. Die stürmischen Wallungen des Schreckens hatten sich ganz gelegt, und nur ihre Rettung vor den Verfolgungen Desjenigen berücksichtigend, der noch vor wenigen Tagen huldigend zu ihren Füßen gelegen, lenkte sie muthig ihre Schritte dem Asyle zu, das ihr Sicherheit versprach. Sie blickte nicht um sich. Sie bemerkte nicht, wie gespenstisch-traurig die Gegend weit umher war, wie einsam, wie verödet! Immer eiliger, immer beflügelter wurde ihr Gang, und sie erreichte die Bleiche in der allerkürzesten Frist.


  Beim ersten Hause stand sie still und sah zurück. Ihr scharfes Auge entdeckte dort oben an den Klosterruinen die Gestalt ihres Bruders. Sie nahm ein Tuch aus dem Bündel und schwenkte es triumphirend in der Luft. Ludwig antwortete durch ein gleiches Manöver. Dann ging sie weiter.


  


  Sechstes Capitel.
Marie.


  


  Das Haus, welches der Calculator Rüdiger vor einer Reihe von Jahren geerbt hatte, war eins der hübschesten auf der Bleicherei, womit aber keineswegs gesagt sein soll, daß es einem Palaste oder auch nur einer Villa ähnlich gewesen wäre. Es war eine Hütte nach großstädtischen Begriffen, die eine Hausthür in der Mitte und zu jeder Seite zwei Fenster aufwies. Die Wohnzimmer lagen zu ebener Erde mit der Aussicht auf die zum Bleichen benutzten Wiesen, welche von dem wogenden Strome begrenzt wurden. Die Schlafkammern befanden sich oben auf dem Boden in einem Giebelausbau. Küche und Holzstall bildeten den hintern Raum des Häuschens. Aber das Haus sah gut aus. Es lag auf einer Erhöhung und war jedenfalls später, als die übrigen Bleicherwohnungen und auch von wohlhabenderen Leuten gebaut.


  Um die jährliche Überschwemmung dieses Landstrichs am Strome entlang weniger schädlich für das Haus zu machen, hatte man den Wall, worauf sämmtliche Bleicherhäuser lagen, um mehrere Fuß erhöht und das Erdgeschoß ebenfalls hochgemauert, so daß man eine hölzerne Treppe von acht Stufen ersteigen mußte, bevor man zur Hausthür gelangte. Zwei hübsche Akazien zierten den Eingang. Sie standen unterhalb der langen steilen Treppe und warfen zur Sommerzeit einen angenehmen Schatten auf die grün angestrichenen Fenster. Jetzt freilich hatte der Winterfrost die feinen Blätter vernichtet, und die Sonne, welche langsam über den Strom hinaufzog, drang, lebhafte und grelle Lichtreflexe werfend, bis hinten in die Wohnzimmer ein.


  In dem einen Stübchen, das sich durch spiegelhelle Fenster, mit Geranien besetzt und mit hübschen Gardinen verziert, auszeichnete, finden wir in alter Gemüthlichkeit und Schweigsamkeit den Excalculator Rüdiger nebst seiner Tochter Marie.


  Er hatte seine Pfeife in Brand gesetzt und lehnte nachdenklich im Lehnsessel, während seine Tochter ein Gericht Sauerkraut mit einem Teige belegte und selbiges eben in die weite und breite eiserne Ofenröhre schob, als eine Bäuerin, ihr Bündel in der Hand, eilig und flink die hölzerne Treppe hinanstieg und unverzüglich in die Hausflur schlüpfte, die mit leichtem Geklingel ihren Eintritt ankündigte.


  Marie horchte. Der Calculator richtete sich etwas auf aus seiner bequemen Stellung.


  »Das war etwas Fremdes; sieh mal nach, liebes Kind,« sagte der alte Herr.


  Bevor Marie dazu kommen konnte, klopfte es rasch und die Thür wurde sogleich geöffnet.


  Dora trat ein, schritt bis zum Sessel Rüdiger’s vor und sagte:


  »Ich bin die Schwester des Raths Giseke, wollen Sie so gütig sein und den Bitten meines Bruders, die er auf diesem Blatte ausspricht, Folge leisten?«


  Rüdiger erhob sich steifbeinig aus seinem Sessel und betrachtete voller Verwunderung die zierliche Bäuerin, die des Raths Giseke Schwester sein wollte, während Marie, mit hochaufklopfendem Herzen näher trat und kaum hörbar flüsterte:


  »Seine Schwester!«


  Giseke’s Zettel war gelesen, allein noch immer fand der steife Büreaubeamte kein Wort der Erwiederung und Begrüßung. Dora ließ sich dies nicht viel kümmern. Mit der Gewandtheit der Weltdame hatte sie sich zu Marie gewendet und ihr zutraulich die Hand gereicht.


  »Mein Bruder läßt Sie grüßen, Marie. Er läßt Sie bitten, sich meiner anzunehmen. Vor allen Dingen muß ich diesen Anzug ablegen und sofort an meinen Bruder zurückschicken, da er sonst in Verlegenheit kommen kann. Wollen Sie mir ein Kämmerchen anweisen, wo ich meine Kleidung wechseln kann?«


  Marie lief dienstfertig zur Thür, indem sie, »zu folgen« bat. Aber der Calculator hatte während deß seine Sprache wieder gewonnen, die ihm die Ueberraschung geraubt.


  »Erlauben Sie, Madame Markland, das geht nicht!«


  »Sie kennen mich?« fragte Dora, »und dennoch sagen Sie, das geht nicht?«


  »Ich wiederhole es nochmals, Madame, damit Sie nicht in Ungewißheit bleiben, ob Sie auch recht gehört haben, Sie können nicht hier bleiben. Mein Dach ist nicht dazu gemacht, die Gemahlin des Präfecten Markland zu beherbergen,« schloß er sehr bestimmt.


  Dora’s Blick funkelte vor Aufregung, worin sich Zorn und Angst mischte.


  »Wissen Sie, daß es eine Unmenschlichkeit von Ihnen wäre, wenn Sie mich von Ihrer Schwelle jagten, Herr Calculator!« rief sie, und fügte dann hinzu: »Mein Bruder hatte eine bessere Meinung von Ihnen.«


  »Die Meinung des Herrn Rath Giseke verdiene ich auch, Madame. Allein die Gemahlin des Herrn Präfecten Markland verdient es nicht, daß ich den Ruf meiner Tochter auf’s Spiel setze, indem ich mich dazu hergebe, sie mit ihrer französischen Leichtfertigkeit in meinem Hause zu dulden.«


  Die junge Dame schlug verzweiflungsvoll die Hände zusammen.


  »Allmächtiger Gott, dahin wäre es also schon mit mir gekommen!«


  Sie warf sich, an allen Gliedern zitternd, zu Boden und verbarg ihr Gesicht in dem Polster eines Sessels.


  Eine Todtenstille trat ein. Marie hatte die Hand ihres Vaters gefaßt und blickte ihn mit rührender Bitte an, wagte aber erst nach geraumer Zeit das Schweigen zu brechen.


  »Bedenken der Herr Vater,« flüsterte sie wehmüthig, »Würde der Herr Rath Giseke uns wohl eine Dame ins Haus schicken, die unserer Hochachtung unwerth wäre? Nimmermehr, Vater, nimmermehr!«


  »Mein Kind, das verstehst Du nicht!« entgegnete Rüdiger mit nicht ganz fester Stimme. »Wer kann zu jetziger Zeit noch einem einzigen Menschen Treu und Glauben schenken? Wenn es gilt, eine Schande zu verbergen, so wählt man am besten den ehrlichsten Menschen zum Deckmantel.«


  Marie richtete sich entrüstet aus ihrer demüthig bittenden Stellung auf.


  »Der Herr Vater mögen Recht haben im Allgemeinen,« sprach sie so entschieden, wie niemals in ihrem ganzen Leben, »aber der Rath Giseke handelt nicht so, darauf will ich das Abendmahl nehmen! Ich denke, auf das Wort dieses Herrn könnte man Häuser bauen!«


  Schon bei den harten Worten voll Mißtrauen, die den Lippen Rüdiger’s entschlüpften, hatte sich Dora langsam aufgerichtet und eine entschlossenere Stellung angenommen. Jetzt reichte sie mit einem Lächeln, das nur ihr eigenthümlich war, und an Milde und Güte Alles übertraf, was man sich in einem Lächeln vorstellen kann, Marien die Hand.


  »Bemühen Sie sich nicht, liebe Marie, verletzen Sie meinetwegen nicht die stille Ehrerbietung gegen Ihren Vater. Er hat Recht, wenn er Niemandem mehr vertraut. Auch mein Bruder kannte keinen Menschen weiter, den er seines Vertrauens würdig fand, als Ihren Vater! Ich bin weit entfernt, den edlen Zorn zu tadeln, der die Brust aller Deutschen erfüllen muß, wenn man sieht, wie weit die Macht der französischen Regierung ausgedehnt wird. Aber hören sollen Sie erst, was mich zur Flucht aus meinem Hause trieb, bevor Sie mich schimpflich fortweisen, als Eine, die Ihnen Schande bringen könnte. Mein Mann, der mich lieb hat und den ich unaussprechlich liebe, hat, von der Aufregung nach einem solennen Mahle hingerissen, seine eigene Gattin, als das Letzte, was er noch sein eigen nannte, auf’s Spiel gesetzt und hat — verloren. Ich floh unter dem Schleier der ersten Morgenröthe zu meinem Bruder, um dem verruchten, böswillig-sinnlichen Leclaire zu entgehen. Mein Bruder kannte keine andere Zuflucht für mich als Ihr Haus, mein Herr. —«


  So lange hatte Marie glühend vor Zorn, bebend vor Entsetzen und stumm vor Schrecken über die Geschichte, zugehört. Jetzt aber brachen alle Schranken, die eine strenge Erziehung und die natürliche Ehrfurcht des Kindes vor dem Vater aufgethürmt hatten. Sie stürzte vor ihrem Vater nieder, der mit stark gerunzelter Stirn grämlich vor sich hinblickte und rief ganz außer sich:


  »Vater! Vater! Es wäre eine Sünde, ein Verbrechen, wollten wir die arme Dame nicht aufnehmen! Vater, wenn Ihre Tochter unschuldig verfolgt umherirrte, wenn die Menschen unerbittlich und mitleidlos sie von ihrer Thür wiesen, o Vater, bedenken Sie, bedenken Sie!«


  Ihre Stimme verlor sich in einem leisen Schluchzen.


  Der Calculator hielt seine kalten, strengen Augen weit geöffnet auf seine bittende Tochter geheftet. Er antwortete kein Wort und zuckte nicht mit einer Wimper. Es war gerade, als hätte er den Ausspruch auf seiner Lippe: »Es bleibt dabei, was ich gesagt habe.«


  Wieder herrschte eine Todtenstille im Zimmer. Ergebungsvoll raffte Dora das Bündel von der Erde auf, das sie neben sich gelegt und machte Anstalt, ganz still und ohne Klage das Haus zu verlassen, welches ihr nicht zum Asyle werden sollte. Marie schrie laut auf und rang die Hände, die sie stehend ihrem Vater entgegenstreckte. Der alte Herr saß ernst und still, aber eine Leichenblässe deckte sein Gesicht. Er kämpfte einen furchtbaren Kampf mit seinem Starrsinne.


  »Wie?« flüsterte der böse Geist in ihm, »wie? dieser Frau wegen solltest du zum ersten Male in deinem Leben einen Befehl widerrufen und eine Meinung umändern? — »Warum nicht?« erwiederte sein guter Geist. — »Wie?« höhnte sein böser Geist, »deiner Tochter fällt es ein, dich mit Bitten zu bestürmen?« — »Sie thut es aus Erbarmen!« entschuldigte sein guter Geist. — »Erbarmen! Hatte der Gatte dieser Frau Erbarmen gezeigt, als er die Suspension unterschrieb? — »Was ging aber die Frau das an? Die trug wahrhaftig nichts dazu bei. Und die gute Meinung des Raths Giseke, den er hoch verehrt hatte, so lange er im Dienste war?«


  Ganz mechanisch richtete er sein Auge auf den Zettel, den er noch immer in der Hand hielt.


  »Gehen Sie hinauf mit meiner Tochter und wechseln Sie den Anzug, Madame,« sagte er plötzlich mit so ruhiger Manier, daß Dora glaubte, sie habe nicht recht verstanden. »Ich will das Zeug selbst an Ihren Herrn Bruder überbringen, damit nichts durch die Dummheit eines Boten verrathen wird. Beeilen Sie sich etwas, die Marie mag Ihnen beistehen und mir ein ordentliches Packet aus den Bauernkleidern machen.«


  Dora neigte sich in unverstellter Dankbarkeit auf die Hand des Calculators und berührte sie mit ihren heißen Lippen, Marie aber umschlang ihn im Rausche der Ueberraschung und küßte ihn auf beide Wangen.


  Dann verschwanden sie Beide.


  Es war kalt in Mariens Kämmerchen und Dora fühlte in ihrer Erschöpfung diese Kälte so empfindlich, daß sie frostig zusammenschauerte. O, wie entzückend entfaltete sich da die Besorgniß um die schöne Frau, die »seine Schwester« war. In einen weiten wollenen Mantel hüllte sie die frostbebende Gestalt und warf mit einer fabelhaften Behendigkeit die schweren Bauernkleider von den zarten, weißen Gliedern, um die Kleidungsstücke dagegen anzulegen, welche Dora bei ihrer Flucht aus dem Hause angehabt hatte.


  »Sie werden eine große Last von mir haben, Marie,« sprach die junge Dame mit leiser liebkosender Stimme. »Ich habe nichts, als diesen Anzug und kann mir nichts aus meiner Garderobe herbeischaffen lassen, ohne das Geheimniß meines Aufenthalts zu gefährden! Ich werde also Ihre Güte in Anspruch nehmen müssen, bis Bruder Ludwig mir Wäsche und Kleidung besorgen kann.«


  Marie war gerade beschäftigt, den Gürtel des Gewandes zuzuschnüren, das sie Dora angezogen hatte. Sie blickte von unten auf zu Dora empor und rief mit ehrerbietigem Scherze:


  »Sie werden in meinen Kattunroben wie eine verkleidete Prinzessin aussehen, gnädige Frau! Dies Morgenhabit ist eleganter als mein bester Sonntagsstaat, also wird es zu feierlichen Gelegenheiten aufgespart werden müssen.«


  Die Fröhlichkeit, welche bei diesen Worten, gleich einem seltenen Sonnenstrahle, über das schöne, geduldig sanfte Gesicht des jungen Mädchens hinwegblitzte, gab ihr einen unwiderstehlichen Reiz. In einer unwillkürlichen Aufwallung bog sich Dora zu ihr nieder und küßte sie mit der leidenschaftlichen Heftigkeit ihres Wesens auf die Stirn.


  In lieblicher Scham senkte Marie das Auge und ihre Finger zitterten, als sie die Schnüre band.


  »Ich glaube, Sie wissen gar nicht, wie hübsch Sie sind, Kleine!« flüsterte Dora nach einer Weile.


  Marie blieb natürlich die Antwort schuldig. Sie beeilte sich, die Bauernkleider so fest wie möglich aufzurollen, steckte dies Bündel in einen grauen Sack und schnürte ihn mit Bindfaden ein. Das Alles ging ihr mit einer Schnelligkeit von der Hand, als hätte sie ihr Lebtage nichts Anderes gethan, als Kleider eingepackt. Dora stand dabei, dicht in den großen wollenen Mantel gewickelt und sah ihr zu. Sie erkannte mit ihrem wohlgeübten Auge sogleich in diesem Mädchen ein Wesen, welches ganz dazu geschaffen schien, der Trost und die Stütze desjenigen Theiles der irdischen Bevölkerung zu sein, dem alle Fähigkeit zum Praktischen mangelt.


  Dora stand und sah zu, allein je länger sie zusah, desto liebenswürdiger und reizender erschien ihr Marie. Mit welcher Behendigkeit warf sie das Packet, das viel schwerer und größer war, als Dora’s feine, seidenweiche Morgenrobe, auf die Schultern und eilte die weite Treppe hinab, als ihr Vater »endlich!« rief und ungeduldig mit dem Stocke aufstampfte. Mit welcher Kindlichkeit untersuchte sie des Vaters Anzug, damit auch kein rauhes Lüftchen irgendwo einschlüpfen konnte. Mit welcher Besorgtheit in Blick und Geberde sah sie ihm nach, als er ging, gravitätisch wie ein preußischer Grenadier zu Friedrich des Großen Zeiten.


  Erst als der Calculator im Wiesenwege sich verlor, trat sie zurück und wendete ihre Aufmerksamkeit ungetheilt ihrem vornehmen Gaste wieder zu. Sie öffnete die Thür des andern Zimmers, das dem Wohnzimmer gegenüber lag und ließ mit einem gewissen Stolze die Dame dort hineinblicken. Es war das Putzstübchen des Hauses, ausgestattet mit blankgebohnten Möbeln von Eichenholz, mit hochlehnigen Sesselstühlen, einem hübschen Sopha und einigen Schränken.


  »Hier, gnädige Frau, sollen Sie wohnen!« sprach Marie. »Hier stelle ich Ihnen ein Bett auf und wenn ich nachher geheizt haben werde, so können Sie sich nach Belieben in dies Stübchen zurückziehen. Sehen Sie nur! Der Herr Vater und ich haben es ganz allein austapezirt, die Fenster und die Thüren mit Farbe gestrichen, sehen Sie, wie hübsch hell und freundlich die Sonne hereinlacht.«


  »Sie? Allein austapezirt und mit Farbe gestrichen?« rief die Frau mit unverstellter Verwunderung.


  »Ja wohl! O, der Mensch kann Alles, wenn er nur den Willen dazu hat!« sagte Marie und führte ihren Gast in die warme, von Sauerkrautduft überfüllte Stube zurück. »Hier ist’s nicht hübsch für die gnädige Frau,« fügte sie etwas verlegen hinzu, indem sie schnell ein Fenster aufstieß. »Wenn Sie erlauben, gehe ich und heize den Ofen drüben.«


  »Ich erlaube Alles, meine gute Marie,« fiel die Dame hastig ein, während sie mit ihrem Arm die schlanke Taille des Mädchens umfaßte. »Ich erlaube Alles und nehme alle Güte von Ihnen an, aber um Eins muß ich bitten, Eins muß ich zur Bedingung machen.«


  Marie hob das sprechende Auge fragend zu ihr auf.


  »Daß Sie mich nicht gnädige Frau tituliren, sondern Dora nennen. Dora Markland flüchtete zu Denen hinaus, die ihr Bruder als die einzigen Menschen pries, denen er unbedingt vertrauen könne! Dora Markland ist Ihrer Güte, Ihrer Liebe sehr, sehr bedürftig und bittet um Ihre Freundschaft!«


  Während sie so redete, hatte Marie die Augen schüchtern wieder, gesenkt und die Stirn tief niedergeneigt.


  »Würde sich das schicken?« fragte sie kaum hörbar. »Ich so arm, so einfach, so unwissend gegen Sie?«


  »Könnten Sie mich lieben, Marie?« fragte die Dame hastig dazwischen.


  Mariens Herz klopfte hoch auf.


  »Ja,« sagte sie rasch. Dora sah ihr innig ins Auge.


  »Nun dann? Ich hatte nie eine Freundin, Marie!«


  »Ich auch nicht!«


  »Meine Schwestern waren mir nie hold, weil ich leichtherzig und fröhlich ins Leben hineinsah und einen lustigen Tanzabend der langweiligen Predigt in der Kirche vorzog.«


  »Konnten Sie denn nicht Beides miteinander verbinden?« fragte Marie treuherzig. »Ich liebe eine Predigt, aber ich glaube, daß ich auch sehr gern tanzen würde.«


  »Genug, Marie, wir wollen Freundinnen sein. Ich will von Ihnen lernen, Sie können von mir lernen.« Jetzt drückte sie ihre frischen Lippen nicht auf die Stirn, sondern auf den Mund des jungen Mädchens, das halb ohnmächtig vor innerer Bewegung den Kuß leise erwiederte. »Ich werde Ihnen offenherzig mein ganzes Leben aufdecken. Sie sollen meine Sünden wissen und mir sagen, ob ich mein Schicksal auch nicht etwa verdient habe. —«


  »Ach nein, Dora,« unterbrach sie das junge Mädchen. »Ihr Schicksal ist zu grausam! O, die Männer haben selbst keine Ahnung davon, wie kalt und wie hart sie sein können, wenn sie, auf ihre Rechte gestützt, befehlen und commandiren!«


  Die junge Dame sah höchst verwundert, starr in Mariens rosiges, jugendliches Antlitz. Woher kam denn dem jungen Mädchen so viel Weisheit der Erfahrung?


  »Ja, ja,« fuhr diese fort, »die Männer haben einmal das Recht zu herrschen und wir Frauenzimmer müssen gehorchen, wenn uns auch das Herz weh thut.«


  »Kleine, was plaudern Sie da?« fragte Dora, ihrem grenzenlosen Erstaunen Worte gebend. »Betrachten Sie uns denn als die Sclavinnen der Männer?«


  »Nun, es steht doch geschrieben, daß die Männer die Herren der Schöpfung sein sollen!«


  »Thörichtes Kind! In welcher Wildniß sind Sie denn erzogen und groß geworden, daß Sie so altväterisch denken?«


  Marie lächelte mit Stolz und Verlegenheit zugleich. »Mein Vater hat mich nach seinen Grundsätzen erzogen.«


  »Also zum blinden Gehorsam angehalten?«


  »Nun, hat er nicht das Recht dazu? Und wenn er es nicht verlangte, so würde ich es aus Ehrfurcht thun!«


  Dora stand da, unbeweglich und gedankenvoll. Ganz leise begann sie wieder: »So ist Ihnen Ihr Vater gleich Gott, dem höhern Wesen über uns.«


  Ein zärtliches Leuchten ging von den Augen Mariens über ihr ganzes Gesicht hinweg.


  »Ja, ja!« sagte sie freudig. »Wenn ich etwas Unrechtes thun wollte, so würde der Gedanke an den Schmerz meines Vaters mich verhindern, es zu thun, und wenn ich etwas Gutes zu thun beabsichtige, so hilft mir der Gedanke an meines Vaters Billigung über alle Schwierigkeiten hinweg.«


  »Ist es denn möglich?« flüsterte Nora hingerissen. »Das wäre also der Segen einer strengen, einfachen Erziehung! Seit wann ist Ihre Mutter todt?« fügte sie hinzu, als wolle sie hier einen Grund suchen.


  »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben!«


  »Und Ihr Vater hat dann allein Ihre Erziehung geleitet?« fragte sie ungläubig weiter.


  »Ganz allein! Als ich zehn Jahre alt war, starb unsere alte Magd. Von da an übernahm ich auch die Küchenarbeit.«


  »Marie, Sie erzählen mir Märchen!« rief die jungt Dame. »Und Sie lieben Ihren Vater?«


  »Unaussprechlich! Ich würde eben so wenig ohne meinen Vater leben können, wie er ohne mich.«


  »Aber wenn Sie heirathen? Sie erröthen so schön, gewiß haben Sie sich schon Jemandem anverlobt, Marie! Wie soll das werden?«


  »Ich heirathe nie!« erklärte das junge Mädchen sehr ernst, ungeachtet der schönen Röthe, die von Dora als bräutliche Verschämtheit angesehen worden war.


  »Mit achtzehn Jahren spricht man immer so,« schäkerte die junge Frau. »Irgend ein junger College Ihres Vaters wird wohl eine Veranlassung gesucht und gefunden haben, um in das Heiligthum des ehrenwerthen Calculators Rüdiger gelangen zu können. Nicht wahr?«


  »Ich heirathe nie!« wiederholte Marie noch ernster, als zuvor. »In unser Haus ist niemals ein Mann gekommen —« sie stockte und zögerte. Ihre Wahrheitsliebe überwand aber die Scrupel ihres Herzens. »Nur Ihr Herr Bruder kam vor einigen Monaten auf einige Augenblicke zu uns, um sich nach einen Vorfalle im Gerichtslocale zu erkundigen.«


  Was war es, was in der Stimme des Mädchens lag, so daß Dora die Augen weit öffnete und mit verhaltenem Athem fragte:


  »Ludwig, Ludwig? Er war bei Ihnen? Er kennt Sie näher? Bitte, vertrauen Sie mir?« bat sie schmeichelnd.


  Marie sah sie ernst und traurig an.


  »Ich habe Ihnen nichts, gar nichts zu vertrauen, Dora!«


  Diese fuhr lebhaft fort:


  »Ludwig ist früher so hübsch gewesen, jetzt ist er fürchterlich häßlich! Der Arme! Er fühlt das. Er begreift, daß man ihn verabscheuungswürdig finden muß. Und doch, es giebt keinen edleren Mann. Es giebt keinen gütigern Bruder, — o, Marie, wenn unser Zusammentreffen im Rathe Gottes beschlossen wäre! — aber nein, nein, es ist unmöglich, Sie so schön und er so häßlich, nicht wahr Marie, es ist nicht denkbar, daß Sie ihm gut werden könnten?«


  »Er so vornehm, so gescheidt, und ich so gering, so unwissend,« sprach Marie mit sehr bedrücktem Athem und sehr eilig.


  Ehe Frau Markland eine Antwort zu geben vermochte, war Marie aus dem Zimmer geschlüpft. Ein zufriedenes Lächeln glitt über das Gesicht der Zurückbleibenden.


  »Ganz richtig ist die Sache nicht,« flüsterte sie fast schadenfroh. »Ich werde meinem Herrn Bruder gelegentlich Daumschrauben aufsetzen. Er soll und muß beichten! Wenn er sie liebte! Mein Gott, wäre es denn die erste Calculatorstochter, die Geheimräthin würde? Und wie reizend ist sie! Dies wechselnde Mienenspiel, dies Leuchten in ihren Augen, sind das nicht Zeichen einer geistigen Regsamkeit, die jede Bildung leicht macht? Gerade daß Mariens Schönheit weniger in einer steifen Regelmäßigkeit besteht, gerade darin liegt der Zauber, welcher meinen Bruder überwältigen wird.«


  Von ihrem Sitze sich erhebend, näherte sich die junge Frau dem Fenster und blickte über die Wiesen hinweg, nach dem Strome hinüber, hinter dem sich die Stadt mit ihren hohen, schönen Thürmen lagerte. Eine unbezwingliche Wehmuth bemächtigte sich ihrer, als sie den Ort betrachtete, wo sie bis zu diesem Tage so harmlos glücklich gelebt hatte. Tiefsinnig ließ sie die Erfahrungen der letzten Stunden an ihrer Seele vorübergehen. Was hatte sie verloren? Ganz leise regten sich die leicht bewegten Schwingen ihrer Hoffnung, als sie diese Frage mit der einfachen Antwort beschwichtigte: »gar nichts, durchaus gar nichts hatte sie verloren, wenn sonst ihr Gatte weise genug war, keinen Lärm zu schlagen und keine Nachforschungen nach ihrem Aufenthaltsorte anzustellen.«


  Sie war sicher genug geborgen, um für einige Zeit, selbst für mehrere Monate versteckt leben zu können. Nachdem die deutsche Gradheit des guten Calculators, die wirklich an Grobheit grenzte, einmal überwunden war, so bürgte seine unbestechliche Redlichkeit für ihre Sicherheit. Zwar dachte sie sich das Leben in diesem hüttenähnlichen Hause, in der bürgerlich einfachen Beschränkung nicht ergötzlich genug, um es sich für längere Zeit wünschen zu mögen, allein schon jetzt erhellte zuweilen blitzartig der Strahl der Selbsterkenntniß ihr Inneres und rief den Gedanken in ihr wach, ob wohl nicht eine unsichtbare, höhere Macht und Kraft im Spiele sei, welche ihrem überhandnehmenden Leichtsinn ein Ziel zu setzen sich vorgenommen habe. Die Worte des alten strengen Herrn brannten wie Feuer in ihrer Erinnerung: »Die Gemahlin des Präfecten Markland verdient es nicht, daß ich den Ruf meiner Tochter auf’s Spiel setze, indem ich mich dazu hergebe, sie mit ihrer französischen Leichtfertigkeit in meinem Hause zu dulden!« Ein Grauen überrieselte sie, als sie sich diesen Ausspruch vergegenwärtigte und sich die Möglichkeit vorstellte, in demselben eine allgemeine Verurtheilung ihrer deutschen Landsleute sehen zu müssen. Welche Geringschätzung lag in des Calculators Empfang! Konnte dies nicht der Ausdruck der allgemeinen Stimmung gegen sie sein? Hatte sie denn wirklich am Rande eines Abgrundes gestanden und war es zu spät, um einem soliden Leben wiedergegeben zu werden?


  »Nein! Nein!« rief sie laut und begeistert aus. »Noch ist nichts zu spät! Ich bin schuldlos und rein geblieben! Der Hauch des bösen Scheins kann mich nicht dergestalt verunglimpft haben, daß es nicht meiner Unschuld gelingen sollte, siegreich diese Nebel zu zerstreuen. Zwar die Verleumdung schleicht im Dunkeln und ihr Gift wüthet in der Nachrede still und unerforschlich fort, allein die Kraft des reinen Gewissens trägt über diese straflos geübte Sünde den Sieg davon.«


  Dora faltete ihre Hände zum Gebet in einander und ließ ihre Blicke mit Vertrauen zu den Wolken emporsteigen, über denen ein allwissendes Wesen thront. Sie war aus den wilden, phantastischen Freuden des Weltlebens, inmitten eines fremden Volkes, das ihre Sprache nicht reden und verstehen konnte, hinausgejagt, die Ruhe ihrer Seele war gestört, der Frieden ihres Daseins war ihr geraubt und sie flüchtete mit ihrem zerrissenen Sinne zu dem Lenker aller menschlichen Schicksale. Was sie erlebt hatte, glich mehr einem beängstigenden Traume, als einer wirklichen Begebenheit, aber als sie die Wahrheit ihrer Erlebnisse erkannte, da suchte sie sich die einzig richtige Stütze, welche sie aufrecht erhalten konnte, mit einem Gelöbnisse zur Tugend. Gott hatte sie errettet und sie wollte dieser Gnade würdig werden.


  Der strenge alte Mann, der ihr mit kaltem Herzen die Meinung der Welt verkündet hatte, der sollte über ihr Handeln, über ihr Thun und Denken zu Gericht sitzen. Wie Marie, seine eigene Tochter, wollte sie in Gedanken sein Urtheil respectiren und um seine Liebe werben. An ihren Gatten dachte sie merkwürdiger Weise in diesem erhebenden Momente gar nicht!


  


  Siebentes Capitel.
Schuld und Buße.


  


  Wir kehren nun zu dem Manne zurück, welcher durch einen unverantwortlichen Frevel sein schönes, junges Weib verloren hatte.


  Der Tag war schon ziemlich hoch gestiegen und, beiläufig gesagt, seine Gattin längst in ihrem Asyle angelangt, als der Präfect endlich aus seinem tiefen Schlafe auffuhr und mit gänzlich verstörtem Wesen ringsum schaute, als wisse er nicht, wo er sich befinde. Erst nach und nach kehrte die Erinnerung an geschehenes Unheil in ihn zurück, und als es dann klar in ihm tagte, da sprang er, von furchtbarer Angst erfaßt, aus dem Bette.


  »Wie sie retten? Wie mich retten?« murmelte er, weit lebhafter und schneller seinen Anzug bewerkstelligend, als sonst. »Schande überall! Schande! Jesus, wie mich retten, wie meine Dora seinen Klauen entziehen?«


  Indem er im Begriffe war, die Thür zum Wohngemache höchst eilig aufzureißen, hörte er Blanchard’s Stimme im Vorflur.


  »Auch der?« flüsterte er. »Wohin ich sehe, nichts als Schmach, nichts als Schande. O Dora, Dora, was wirst Du sagen! Wirst Du mich nicht verachten?«


  Rasch trat er in ihr Zimmer. Es war leer. Der Frühstückstisch war nicht servirt. Das Feuer im Ofen nicht angezündet.


  Markland zog die Klingel. Das Kammerzöfchen erschien, ihr folgte die Küchenmagd mit glimmenden Kohlen auf der Schaufel, die sie geschickt unter dem aufgeschichteten Holzhaufen im Ofen arrangirte. Das Feuer loderte hell auf und die Zofe beschäftigte sich mit dem Arrangement des Frühstückstisches.


  »Wo ist meine Frau?« fragte der Präfect ungeduldig.


  Die Zofe hob ihr Näschen sehr keck und verwunderungsvoll in die Höhe.


  »Gnädige Frau schlafen ja noch!« sagte sie spitz und spöttisch.


  Der Präfect sah sie an und blickte dann im Zimmer rundum, als wolle er sagen, daß allerdings hier ihre ordnende Hand noch keine Behaglichkeit hergestellt habe.


  »Im Schlafzimmer ist meine Frau nicht mehr,« entgegnete er mißmuthig. »Freilich hier scheint sie auch noch nicht gewesen zu sein; ist sie wohl nicht im Vorrathszimmer?«


  »Nein, die gnädige Frau hat das Schlafzimmer noch nicht verlassen, darauf kann ich schwören,« betheuerte die Zofe, merklich spottlächelnd, weil sie glaubte, der Herr Präfect habe noch nicht hinlänglich ausgeschlafen, um sehen zu können.


  Sie bewerkstelligte durch ihre Worte, daß Markland, wirklich unsicher gemacht, rasch in das Schlafgemach zurückeilte und mit Hast die dunklen, seidenen Gardinen zurückschlug. Dora war nicht da, weder in ihrem Bette, noch auf dem kleinen Sopha, worauf sie zuweilen einen kleinen Nachschlummer zu halten pflegte.


  »Suche meine Frau!« herrschte der Präfect die Kammerzofe an.


  Er glaubte, Dora wolle ihm ausweichen. Da aber die Zeit drängte, so mußte er sie sprechen, ehe Leclaire kam, um ihr »die Aufwartung zu machen«, wie er mit beleidigendem Hohne versprochen hatte.


  Die Zofe suchte, natürlich aber vergebens. Die Dienerschaft begann zu suchen. Markland durchstrich mit Todesangst alle Zimmer, stürzte endlich wie ein Rasender treppauf, treppab, rufend, bittend, wehklagend, das ganze Haus in Aufruhr bringend, vergeblich!


  »Hat Niemand sie gesehen? Wie kann sie sich entfernt haben, ohne gesehen zu sein? Wohin ist sie gegangen? Mein Gott, wo ist sie geblieben?« fragte er wild durcheinander.


  Kein Mensch konnte ihm diese verzweiflungsvollen Fragen beantworten. Dora war spurlos verschwunden.


  Rathlos warf sich der Präfect endlich in den Sessel, der vor Dora’s Nähtisch stand, und barg trostlos sein Gesicht in beiden Händen, als wolle er nun nichts weiter hören und sehen, von dem, was um ihn her geschah.


  So traf ihn der Colonel Leclaire, der sogleich die erste Morgenstunde, die sich zur Visite eignete, benutzen wollte, um sich mit Schadenfreude an der Verlegenheit eines Ehemannes zu weiden, der so thöricht gewesen war, sein reizendes Weib auf eine Karte zu setzen. Er war schon unterrichtet worden von der Verwirrung im Hause, glaubte aber nicht recht an die Wahrheit eines Verschwindens, das von der Dienerschaft unbemerkt geblieben sein sollte. Seine Laune war also auch nicht die beste, als er beim unangemeldeten Eintritt in’s Familienzimmer Markland’s mit höhnendem Tone ausrief:


  »Wollen Sie mit mir Comödie spielen, mein Herr Präfect? Bemühen Sie sich nicht, mir Scenen aufführen zu wollen, deren Ende ich durchschaue. Wir kennen das, mein Herr! Blanchard hat mir im Vorzimmer die ganze gut gespielte Affaire erzählt. Jetzt bemühen Sie sich aber gefälligst nicht weiter mit Redensarten, sondern thun Sie nach Pflicht und Schuldigkeit, wie es Ihnen die Gesetze der Ehre vorschreiben. Wo haben Sie Ihre schöne Gemahlin versteckt? Heraus mit dem Geheimnisse!«


  Schon beim ersten Worte des Colonel, gleichsam vom Klange dieser tief verhaßten Stimme wie electrisch berührt, hob Markland seinen Kopf empor und sah den französischen Offizier starr und abwesend an. Er verstand und begriff nicht, was derselbe sprach. Wie hätte er auch darauf verfallen können, daß man die Ehrlichkeit seines Schmerzes bezweifelte.


  »Was hat Blanchard?« fragte er verwirrt. »Weiß Blanchard, wo meine Frau ist?«


  Leclaire heftete jetzt seinen Blick schärfer auf ihn. Ihn überfiel ein Zweifel. Das schien kein Spiel zu sein. Furcht und Verzweiflung drücken ihren Stempel zu unverkennbar auf das menschliche Angesicht, wenn das Gefühl wahrhaft ist. Aber mit der Ueberzeugung von Markland’s wahrem Schmerze stillte sich der Zorn des Colonels nicht. Im Gegentheile, er loderte heller auf, als er sich von der Flucht der hübschen Frau dupirt und dadurch tödtlich beleidigt fand. Vielleicht hätte er sich eher durch eine kluge und sanfte Beredung Dora’s zu milden Maßregeln umstimmen lassen, jetzt aber erhob er die zwischen ihnen schwebende Frage zu einer Wichtigkeit, die Alles fürchten ließ. Sein Auge begann zu rollen und zu leuchten gleich dem besten Ungewitter und er schrie mit einer Stimme, als wolle er Todte auf erwecken:


  »Weiß Ihre Frau, was für Verpflichtungen Sie gestern eingegangen sind?«


  Markland’s Bewußtsein kehrte bei dieser Frage zurück. Er fühlte, daß er seine äußere Ehre zu wahren hatte, und er sammelte gewaltsam seine Geisteskräfte, um den brutalen Manieren des Emporkömmlings, der mit drohenden Geberden von seinen Ehrenschulden sprach, zu rechter Zeit entgegenzutreten.


  »Meine Frau erfuhr noch in der Nacht, zu welchen fürchterlichen Übereilungen ich mich habe hinreißen lassen,« sprach er mit einer Würde und Haltung, die dem Colonel imponirte. »Sie äußerte nichts, was mich auf entscheidende Schritte von ihrer Seite hätte vorbereiten können. Was die Ausgleichung unserer Geldangelenheit betrifft, so haben Sie mein Ehrenwort, daß die Sonne nicht darüber untergehen soll. Erwarten Sie mich um vier Uhr Nachmittags!«


  »Und der Hauptgewinn des gestrigen Abends?« fragte Leclaire mit Spott.


  Markland zuckte die Achseln.


  »Die Lösung dieser Frage muß ich meiner Frau überlassen, da sie weder meine Sclavin noch eine seelenlose Sache ist, worüber mir freie Dispositionsrechte zustehen. Meine Rechte habe ich gottloser Weise verspielt. Sie ist fernerhin mein Eigenthum nur durch freien Entschluß und kann ohne Hinderniß Ihr Eigenthum werden. Ich fürchte jedoch, sie wird uns Beide verachten und wir werden sie nie wiedersehen!«


  »Denken Sie, daß Madame sich das Leben genommen hat?« fragte Leclaire mit frivolem Lachen.


  Der Präfect schauderte vor der ausgesprochenen Idee, die er längst im Stillen gehegt hatte, zurück. Er legte tief athmend die Hand auf die Brust.


  »Meinen Sie, daß Madame in’s Wasser gesprungen ist?« fügte der Officier voller Hohn, hinzu, als er diese Bewegung bemerkte. »Trösten Sie sich, das Wasser ist zu kalt für solch’ Vergnügen! Ich werde meine Vigilancen auf diesen Punkt richten! Wetten wir, daß ich Ihnen um vier Uhr, wenn Sie zu mir kommen, Ihre theure Dora in Person in meinen Armen präsentire!« schloß er mit einem cynischen Gelächter.


  Markland mußte diese unverschämte Andeutung ruhig hinnehmen. Er that es mit dem Anstande und mit dem Muthe eines Mannes, der zur Sühnung seines Vergehens den Tod nicht scheut. Der Glanz seines Auges verrieth die innere Empörung, sonst blieb er unbeweglich.


  Als Leclaire sah, daß er sich vergebens bemühen würde, ihn zu reizen, verließ er ohne alle Ceremonie das Zimmer und sprang trällernd die Treppe hinab, im Innersten seines Herzens blutige Rache schwörend.


  Unten im Hausflure traf Leclaire sämmtliche Hausgenossen des Präfecten um Blanchard versammelt, der sich bemühte, nach den verschiedenartigen Aussagen und Vermuthungen, eine Spur der verschwundenen Dame aufzusuchen. Jeder der Umstehenden zeigte sich gern bereit, seinem erheuchelten Bedauern Rede zu stehen. Einer wollte in der Nacht Tritte und Wehklagen gehört, ein Anderer eine weiße, händeringende Gestalt die Treppe hinabeilen gesehen haben. Ein Dritter meinte bedenklich, daß er glaube, um sieben Uhr sei die Thüre leise geöffnet und eben so leise wieder geschlossen.


  Blanchard sah bei diesem Berichte aus, als ginge ihm ein Licht auf und da in diesem Momente der Colonel Leclaire singend die Treppe herabhüpfte, so eilte er ohne Weiteres auf ihn zu und flüsterte:


  »Ich habe die Fährte der Dame entdeckt. Geduldigen Sie sich bis Mittag, dann bringe ich Ihnen Bescheid, wo sie ist.«


  »Zweihundert Napoleonsd’or, wenn Sie Wort halten!« entgegnete Leclaire. »Das heißt, wenn Sie mir das Liebchen lebend in die Arme liefern.«


  »O freilich, lebend!« versprach Blanchard lachend. »Ich habe sie gesehen, habe sie aber leider nicht erkannt, müßte aber nicht Blanchard heißen, um nicht herauszuspioniren, wohin die Dame ihre Schritte gewendet hat. Bei Gott, ich bringe sie Ihnen!«


  Da diese Uebereinkunft französisch abgemacht wurde, so verstand das Dienstpersonal des Präfecten wenig davon. Als aber der Officier laut auflachend jetzt zum Abschied winkte und dabei die Worte hervorstieß: »Wohl, sehr wohl, mein Bester! Der Herr Präfect und seine Frau Gemahlin sollen Respect vor mir bekommen!« da begriffen die Leute, um was es sich handele und sie wechselten ganz verstohlen sehr bedenkliche Blicke untereinander.


  Wie wir schon früher andeuteten, der Präfect war im Allgemeinen sehr beliebt. Auch seine Dienstboten bewiesen sich ihm stets anhänglich. Sein gewinnendes Aeußere, die leichte fröhliche Manier, womit er sich selbst und Andern Absolution für alle Unterlassungssünden ertheilte, seine Leutseligkeit und Zugänglichkeit, so wie die unverkennbare Herzensgüte, die leider in Schwäche ausgeartet war, das Alles zusammen, mit einem wirklich noblen und imponirenden Wesen verbunden, machte ihn zum Lieblinge Derer, die gern zur Dienerschaft eines vornehmen Herrn zählen. Diesem Umstande verdankte es denn der Präfect, daß er innerhalb der nächsten Stunde von allen Seiten leise und vorsichtige Warnungen erhielt, die ihm kund thaten, es sei zwischen Blanchard, dem Greffier der Präfectur, und Leclaire, dem hoffährtigen Colonel, ein Complot zu seinem Schaden geschmiedet.


  Zuerst achtete der Präfect der Warnungen nicht. Als jedoch unter dem Einflusse des ernüchternden Unglückes, das so plötzlich über ihn hereingebrochen, sein Geist aus der Lethargie erwachte, in die er durch Gewohnheit und wohlgepflegte Trägheit des Körpers versunken gewesen war, da drängte sich Alles in sein Gedächtniß, was längst mit dunklem Unbehagen seine Seele bedrückt hatte. Was hatte z.B. Monsieur Blanchard immerfort in seinem Hause zu suchen? Er erinnerte sich, ihn schon ganz früh und auch ganz spät angetroffen zu haben, ohne daß er hinreichende Gründe dafür anzugeben gewußt hätte. Was wollte dieser Mensch heute bei ihm? Schon beim Aufstehen erinnerte er sich, seine Stimme vernommen zu haben. Sollte er von seinen Vorgesetzten, wozu er in gehässigem Rückblick auf unangenehme Reibungen absonderlich seinen Schwager Giseke zählte, als Spion benutzt werden? Wollte man ihn stürzen? Es sah seinem Schwager ähnlich, daß er an seinem Verderben arbeitete, da Dora ihn wider dessen Willen geheirathet hatte. Oder verfolgte Blanchard eigene Zwecke?


  Mit diesen Fragen beschäftigt, trat er gegen Mittag unversehens in sein Zimmer und fand den Gegenstand seiner Befürchtungen an seinem Schreibtische stehend. Ein nie gefühlter Aerger, der nahe an Zorn streifte, überwallte den sonst so sehr nachsichtigen Präfecten und entriß ihm den herben Ausruf:


  »Was haben Sie in meinem Zimmer zu thun? Wer erlaubte Ihnen, in meinen Papieren zu kramen? Ich muß mir Ihre Insolenzen künftighin verbitten!«


  Blanchard, der eben im Begriff gewesen war, einige Briefe von wesentlich vortheilhaftem Inhalte zu absentiren, sah sich etwas bestürzt um und trat, von seinem bösen Gewissen geleitet, einige Schritte zurück. Er schien zuerst betroffen und fassungslos zu sein, gewann aber, im Rückblick auf seine, dem Präfecten erzeigten Gefälligkeiten, sogleich seinen ganzen Muth wieder. Indem er eine ehrerbietige Haltung annahm, blieb er regungslos stehen, gleichsam fernere Vorwürfe und Befehle erwartend. Der Präfect warf nur einen Blick auf ihn, allein noch niemals war ihm Blanchard so satanisch in Blick und Geberde erschienen, wie in diesem Augenblicke. Die Gewohnheit, welche Alles ausgleicht, hatte ihn nach und nach blind für den sprechenden Ausdruck dieser Gesichtszüge gemacht, jetzt aber konnte er sich eines unwillkürlichen Schauders nicht erwehren, als sein Auge darüber hinstreifte. Wenn dies Gefühl eine Inspiration war, eine Warnung vom Himmel eingegeben, so kam sie leider zu spät, denn er war diesem Dämon bereits verfallen, das ahnte ihm, trotz seiner wenigen Menschenkenntnis.


  Um so mehr trieb ihn sein Stolz an, die Grenze unverzüglich festzusetzen, die von Blanchard künftig respectirt werden sollte. Er ging ohne Umschweife dabei zu Werke und wählte seine bestimmenden Worte bei den neuen Maßregeln nicht eben schonend und rücksichtsvoll. Ein Blinder hätte es sehen müssen, daß diese Anordnungen der Ausbruch eines erwachten Argwohns waren, und Blanchard gehörte keineswegs zu den Blinden. Mit einem unverschämten Lächeln maskirte er die innere Wuth, die seine Brust bis zum Ueberschäumen ausfüllte. Er war, wie alle Emporkömmlinge, empfindlich und ehrsüchtig in Hinsicht auf conventionelle Höflichkeit. Es würde ihn wahrscheinlich weniger verletzt haben, wenn sein Vorgesetzter, den er mit seiner Schlauheit zu beherrschen glaubte, ihn hätte merken lassen, daß er ihn für einen Schurken halte, als daß er ungeahndet die Schmach ertragen mußte, in seine Schranken als Untergebener zurückgewiesen zu werden. Wie konnte er rechtmäßiger Weise gegen einen Befehl remonstriren, der ihm den Eintritt in das Arbeitszimmmer des Präfecten ohne vorherige Meldung untersagte? Es war dies bis dahin ein Vorrecht der Vertraulichkeit gewesen, die zwischen ihm und dem trägen Herrn Präfecten herrschte. Diese Vertraulichkeit sollte also beschränkt werden. Für immer? dachte Blanchard, und ein eigenthümliches Lächeln umspielte seine Lippen bei dieser innerlichen Frage. Er hielt die ganze Scene, die sich abspielte, mehr für das Ueberschäumen einer schlechten Laune, die natürlich genug war, um keine große Verwunderung zu erregen, aber die seine rachsüchtige Gesinnung dergestalt aufstachelte, daß sie Vergeltung heischte. Daß sich ein Charakter plötzlich aus dem Schlamme böser Gewohnheiten erheben und zu seiner ursprünglichen Kraft und Reinheit zurückkehren könne, davon hatte Blanchard keine Ahnung. Er entfernte sich mit spöttisch ehrerbietigem Gruße und verbarg den gährenden Haß sehr geschickt unter respectvoller Artigkeit, trotzdem ihm Markland mit unverminderter Kälte noch einige Befehle ertheilte.


  Markland blieb allein. Es war der erste Act von Energie, den er seit Jahren vollführt hatte, und es mußte wunderbar überraschen, eine Entschlossenheit und Würde in dem Aeußern eines Mannes entfaltet zu sehen, der bis dahin von den Fesseln einer unüberwindlichen Trägheit entwürdigt worden war. Lag nicht in dieser Selbsterhebung nach so tiefem Falle eine Garantie für sein edles Innere? Ganz gewiß! Markland war nur durch seine Eitelkeit, durch den Hochmuth seiner Seele in eine gefährliche Geselligkeit verlockt, die ihn entnervte, ohne seinen Geist zu tödten. Es bedurfte einer fürchterlichen Lehre, um ihn diesem wirren Gesellschaftsleben zu entreißen, und ihm die zügellosen Vergnügungen derjenigen Männer vollständig zuwider zu machen, die er im Grunde mehr haßte und verachtete, als er selbst wußte. Er hatte in dem Wahne gestanden, seinem Range dies Leben schuldig zu sein, und er war sorglos bis zum Rande des Verderbens gekommen, ohne die Sündlichkeit seines Treibens einzusehen.


  Sein Erwachen aus dem Irrthume wurde von der bittersten Reue begleitet, und diese Reue führte ihn zu einer strengen Selbstprüfung. Mit Beschämung blickte er auf sein vergangenes, weichlich thatenloses Leben zurück. Zum ersten Male machte er sich Vorwürfe über den Leichtsinn, womit er seine Stellung mißbraucht und sein Amt vernachlässigt hatte. Durch diese Selbsterkenntniß war viel gewonnen. Wenn ein begabter, geisteskräftiger Mann erst wirklich zur Einsicht kommt, daß er thörichter Weise seine Zeit vergeudet hat, so kann er, vermöge eines guten, festen Willens, bald das nachholen, was nöthig ist.


  Der Präfect zögerte auch keineswegs, einen Anlauf auf seinen Arbeitstisch zu nehmen, und er mußte zu seiner Befriedigung bemerken, daß ihm die Befähigung zum schnellen Arbeiten nicht verloren gegangen war. Der Anfang zur Besserung schien also gemacht zu sein. Ob er jedoch Ausdauer genug behielt, um auf dem Wege fortzuwandeln, der ihm die verlorene Achtung wiedergewinnen konnte, das stand immer noch in Frage.


  Nachdem Markland die erste Bestürzung über Dora’s Verschwinden überwunden hatte, fand er Trostgründe genug in sich vor, die ihm vorspiegelten, daß es nur ihrer oft bewährten Klugheit zuzuschreiben sei, wenn sie sich heimlich entfernt habe, lediglich um einem Zusammentreffen mit dem Colonel Leclaire zu entgehen. Die schwere Kränkung, die er selbst ihr zugefügt hatte, war nach seiner Meinung kein Grund zu ihrer Entfernung. Seine Selbstsucht verleitete ihn zu dem guten Glauben, Dora für die glücklichste Ehefrau zu halten, da er sich stets als ein nachsichtiger, zärtlicher Gatte gezeigt hatte, immer bereit, ihre Wünsche zu erfüllen und durch schmeichelhafte Huldigungen seine unverminderte Liebe zu beweisen. Daß es noch ein tieferes, schöneres Glück geben könne, welches aber nur fern von dem frivolen Welttreiben gedeiht, daran dachte er nicht.


  Ueber Dora’s Verschwinden machte sich der Herr Präfect also keine Sorgen weiter, aber die Schwierigkeit, sich aus seiner bedrängten Lage zu retten, die Notwendigkeit, sich innerhalb weniger Stunden eine bedeutende Summe Geldes zu verschaffen, das regte die Denkkraft des armen Mannes mächtig auf. Woher das Geld nehmen, dessen er noch vor Sonnenuntergang benöthigt war? Er hatte vermessen sein Ehrenwort verpfändet. Konnte er also sein Versprechen nicht halten, so blieb ihm nichts weiter übrig, als sich eine Kugel durch das Gehirn zu jagen, und dazu war er fest entschlossen. Sein Eifer am Schreibtisch ist daher erklärlich. Er wollte mindestens versuchen, eine gewisse Ordnung in die ungeheuerliche Vernachlässigung zu bringen, damit bei dem möglichen Fall seines Todes durchzufinden sei.


  Es schlug zwei Uhr, als er endlich aufstand und zufrieden mit sich selbst, die Briefe und Acten zusammenband, die er für wichtig genug hielt, um sie mit dem Präfectursiegel vor Mißbrauch zu schützen. Wäre er doch früher schon so vorsichtig gewesen! Danach klingelte er seinem Diener und ließ sich sehr schnell anziehen.


  Um halb drei Uhr stand er vor dem Hause eines Mannes, der reich genug war, um ihm helfen zu können. Es kam nur darauf an, ob er ihm helfen wollte. Markland hatte seine Rechnung mit dem Leben geschlossen, deshalb schritt er ohne Furcht und Zagen in dies Haus hinein und verlangte, dem Herrn Wolfstein gemeldet zu werden. Wolfstein war der reichste Banquier der Stadt und mit ihm befreundet. Herr Wolfstein empfing den hochgeehrten Herrn Präfecten mit unverstellter Artigkeit, allein seine Mienen erlitten eine kleine Veränderung, als dieser ihn um ein Darlehn von dreitausend achthundert Thalern bat.


  »Sicherheit giebt Ihnen meine brillante Hauseinrichtung,« fügte der Präfect leicht hinzu, um die Wolken der Besorgniß zu zerstreuen, die sich auf Wolfstein’s Stirn thürmten.


  »Hauseinrichtung, werther Herr?« fragte der Banquier kleinlaut. »Was thue ich mit der Hauseinrichtung, die die Motten fressen? Haben der Herr Präfect kein anderes Pfand? Etwa eine Obligation vom Vermögen der gnädigen Frau Gemahlin?«


  »Meine Frau hat kein Vermögen!« sagte Markland sehr kurz, um sogleich jede Erörterung über diesen kitzlichen Punkt abzuschneiden. Das Vermögen Dora’s war nämlich schon längst verbraucht. »Wollen Sie mir das Geld nicht auf mein Ehrenwort leihen, so thut es nichts, Herr Wolfstein. Es war nur eine Anfrage, um mein eigenes Gewissen zu beruhigen. Man muß Alles versuchen, bevor man zum Aeußersten schreitet. Leben Sie wohl!«


  Er grüßte mit gewohnter Leutseligkeit und Herr Wolfstein erwiederte den Gruß mit der freudigen Ueberraschung, so leichten Kaufes dieser Unannehmlichkeit überhoben zu sein.


  Der Präfect verließ das Haus weit langsamer, als er es betreten hatte. Er war um eine Hoffnung ärmer. Er hatte nur noch einen Schritt zum Grabe.


  Unschlüssig blieb er einen Moment auf dem Treppensteine des Wolfstein’schen Hauses stehen und bedachte, was zu thun sei. Sollte er noch an eine Comtoirthür klopfen, um eben so wie hier, wegen ungenügender Sicherheit, abgewiesen zu werden? Wozu das? Wozu noch tiefer hinabsteigen, nachdem man tief genug gefallen war?


  Und doch blieb er stehen, unschlüssig, ob er eilen solle, sein Leben der Ehre zu opfern. »Der Todte wird bemitleidet, der Lebende wird verdammt, fort!« sagte er endlich zu sich selbst und schritt weiter.


  Zwei Männer hatten aber gesehen, daß er mit einem Entschlusse rang, und beiden Männern war es klar geworden, daß seine Anker gerissen waren, daß er planlos auf den Wogen trieb und rettungslos verloren war, wenn ihm nicht Hülfe kam. Der eine der Männer war Wolfstein, der, von Gewissensbissen getrieben, das Fenster öffnete, um dem Präfecten, der so allbeliebt war, nachzuschauen. Der andere Mann war sein Schwager Giseke, der schrägüber in einer Conditorei am Fenster saß und die Zeitung las.


  Kaum wendete Markland sein Gesicht, so fuhr Giseke zum Laden hinaus und eilte in Wolfstein’s Haus hinein. Wolfstein empfing ihn zitternd.


  »Was wollte der Präfect hier?,« fragte der Rath Giseke kurz.


  »Halten zu Gnaden — dreitausend achthundert Thaler borgen,« flüsterte er sehr beklommen. »Was thut’s mir leid — will ich doch sogleich hinter ihm d’rein, sonst giebt’s ein furchtbares Unglück!«


  »Sie haben ihm das Geld abgeschlagen?«


  »Es war nur wegen der Sicherheit,« stammelte Wolfstein. »Der Herr Präfect brach’s Geschäft gar zu kurz ab. Was thut’s mir leid! Ich will die Gelder nehmen und sie ihm nachtragen.«


  »Thun Sie das! Ich bürge für den Präfecten! Eilen Sie, Herr Wolfstein. Mein Name wird aber nicht genannt! Eilen Sie! Eilen Sie!« drängte Giseke, von Angst erfaßt.


  »Gott, was thut’s mir leid,« jammerte der Banquier. »Ist’s doch ein so lieber Mann, es giebt ein furchtbares Unglück! Ich will’s ihm bringen, selbst bringen auch ohne Bürgschaft, ist’s doch ein so guter Herr!«


  Wolfstein rannte die Treppe hinab, und wäre ganz sicher auf den entgegengesetzten Weg gerathen, wenn der Rath Giseke nicht seinen Arm ergriffen und ihn die Straße hinabgeleitet hätte, die zur Wohnung des Präfecten führte.


  »Gott, wenn ich nur nicht zu spät komme,« jammerte der Banquier leise.


  »Eilen Sie! Eilen Sie!« flehte Giseke, als er an der Ecke stehen blieb, um von Markland nicht bemerkt zu werden, im Falle er sein Haus noch nicht erreicht hatte. Nur einen Moment warf er spähend seinen Blick die Straße hinab; Markland war nirgends zu sehen.


  Niedergedrückt von seinen Befürchtungen schlich er dann den Weg wieder zurück, den er gekommen war. Er hatte erst wenige Schritte gethan, als ein eiliger Tritt dicht hinter ihm hörbar wurde, und ein rasches Athemholen an sein Ohr schlug. Bevor er sich umwenden konnte, flog mehr als er ging, der Greffier Blanchard an ihm vorüber und stürmte in ein Haus hinein, in dem, wie der Rath wußte, der Colonel Leclaire wohnte.


  »Blanchard —! Er kömmt von Markland —! Es ist etwas geschehen! Großer Gott, meine arme Dora!« murmelte Giseke. »Es war zu spät! Markland ist das Opfer seines Leichtsinnes geworden!«
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  Unterdessen erreichte Blanchard athemlos die Zimmer des Colonels Leclaire und stürzte mit dem Freudenschrei: »Wir haben sie, wir haben sie!« hinein.


  Leclaire erhob sich sichtlich überrascht.


  »Nun? Und wo fanden Sie die Dame versteckt?« fragte er, schadenfroh die Hände reibend. »Allons, bringen Sie Madame herein. Es ist drei Uhr und zehn Minuten. Um vier Uhr erwarte ich den Präfecten.«


  »Ja, Monseigneur, wir haben nur erst die Fährte der Dame,« bekannte Blanchard jetzt zaghaft.


  »Narrheit! Darüber machen Sie solch’ Aufhebens?« fuhr der Colonel auf.


  »Mein Gott, ist das nicht aller Ehren werth, daß ich schon so weit gekommen bin,« meinte Blanchard empfindlich. »War Madame nicht spurlos verschwunden?«


  »Nun, und wohin ist sie gebracht worden?«


  »Nicht gebracht worden, sondern wahrscheinlich allein gegangen,« erklärte Blanchard. »Denken Sie. Ich bin ihr heute früh, kurz nach sieben Uhr, im vollsten Morgennebel begegnet, ohne sie zu erkennen.«


  »Was hatten Sie denn da schon auf der Straße zu thun?« warf der Colonel mißtrauisch ein. »Ich will nicht hoffen, daß Sie schmuggeln.«


  »Au contraire! Ich bin der Beistand unserer Mauthbeamten,« behauptete Blanchard mit dreister Lüge. »Genug, ich bin überzeugt, daß es Madame Markland gewesen ist, die ich gesehen habe. Allein es ist mir nicht möglich gewesen zu erkundschaften, wohin sie gegangen ist. Denken Sie! Nun sitze ich vorhin in meinem Bureauzimmer, als ein junger Supernumerar im Tone höchsten Erstaunens erzählt, daß doch jetzt Zeichen und Wunder geschähen. Es wäre einer Bauernmagd am Morgen ein ganzer Anzug gestohlen und am Mittag hätte er wieder vollständig am Nagel gehangen. Und was das Beste bei der Sache wäre, der Dieb hätte einen Thaler, einen wirklichen preußischen Thaler in der Rocktasche stecken lassen. Halt, dachte ich, das ist für mich. Ich fragte lachend, wo denn das passirt sei. Die dummen Knaben hören immer nur halb zu, wenn ihnen etwas erzählt wird. Der Supernumerar wußte nur, daß es in der Stadt passirt sei, wollte mir aber sogleich nähere Nachrichten bringen. Und nun, Monseigneur, kommt das Beste. Denken Sie! Auch dem verkleideten Bauernmädchen bin ich wahrscheinlicher Weise begegnet und zwar auf der Brücke des Westthores.«


  »Tod und Hölle, und Sie hielten das Dämchen nicht an?« schrie Leclaire. »Welche Dummheit!«


  »O — ho! Hätte ich damals gewußt, daß ein Bauernmädchen bestohlen sei, so würde ich diese kluge Diebin schon besser betrachtet haben,« entgegnete Blanchard mit sichtlichem Uebermuthe. »Was thut’s aber zur Sache, daß dies nicht geschehen ist. Wissen wir doch, daß Madame in der Nähe sein und Helfershelfer haben muß, sonst wäre der Bauernanzug mit dem preußischen Silberthaler nicht um Mittag schon wieder an Ort und Stelle gewesen. Nach meiner Meinung hat sich Madame mit oder ohne Bewilligung ihres Herrn Gemahles in ein ländliches Asyl geflüchtet. Ich denke sie dort aufzufinden und es wird nicht allzuviel Mühe kosten. Im schlimmsten Falle stehen uns ja einige Compagnien Soldaten zu Gebote, die auf Ihr gegebenes Commando sämmtliche Dörfer vor dem Westthore durchsuchen können.«


  Leclaire lachte boshaft.


  »Das giebt einen Hauptspaß, Blanchard, und er soll Ihnen auch ein Vortheilchen abwerfen. Was Sie finden in den Schränken der Bauern, das mag in Ihren Beutel gehen, wenn Sie mir in kürzester Zeit die charmante Schöne abliefern.«


  »Der Herr Oberst ist stets die Gnade selbst,« erwiederte Blanchard mit schlecht verhehlter Begierde.


  »Jubeln Sie nur nicht zu früh, mein Bester!« spottete der Colonel. »Die Spur von Madame Markland könnte sich doch noch ins Wasser hinein verlieren, wie der Präfect zu fürchten scheint. Schade, daß wir ihm nicht die Ueberraschung bereiten konnten, sie hier wohlbehalten anzutreffen.« Er sah nach seiner Uhr. »Es ist halb vier. Mich soll wundern, ob er ein Cavalier von Ehre ist. Um vier Uhr versprach er hier zu sein, um mir meine siebentausend Francs zu bringen.«


  Blanchard horchte nach außen, wo sich ein Geräusch hören ließ.


  »So groß ist seine Schuld?« fragte er ganz erschrocken. »Wie will er das beschaffen? Mir hat er nichts gesagt, er liegt bei mir auch schon angebunden!«


  »Das schreiben Sie nur in den Wind,« hohnlachte der Colonel.


  Blanchard’s Lippen umspielte wieder das eigenthümlich dämonische Lächeln, das eine innerliche Sicherheit verrieth.


  Das Geräusch draußen erneuerte sich. Ein leichter Männertritt näherte sich der Thür und es klopfte. Blanchard und Leclaire tauschten einen widerlich vertraulichen Blick. Ersterer schlich auf den Zehen nach dem Nebenzimmer, um, wenn es der Präfect sein sollte, ein unberufener Zeuge der folgenden Scene zu werden.


  Es war jedoch der Präfect nicht, sondern jener Supernumerar, der die Geschichte mit dem »Bauernanzuge« erzählt hatte. Er öffnete ehrfurchtsvoll die Thür ein klein wenig, als der Oberst »herein« rief und fragte nach dem Greffier Blanchard, der ihn hierher bestellt hätte, wenn er günstige Nachrichten zu überbringen im Stande sei.


  Begierig nach den Resultaten dieser Forschung, sprang Blanchard sogleich vor und zog den Schreiber mit sich fort in den Vorsaal. Was er dort von ihm vernahm, veranlaßte ihn, sich unverzüglich bei dem Colonel zu beurlauben und den Weg nach dem Hause einzuschlagen, in welchem der curiose Vorfall sich ereignet hatte.


  Wir wissen, daß in diesem Hause der Rath Giseke wohnte. Blanchard wußte dies aber nicht. Wir wissen auch, daß der Rath Giseke der Bruder der Madame Markland war. Allein dem Greffier war auch dies nicht bekannt.


  Im Fluge durcheilte Blanchard die Straßen der Stadt, fand ohne Schwierigkeit das bezeichnete Haus und trat in den dunkeln Hausflur ein. Der Zufall begünstigte ihn. Die Eigenthümerin des benutzten Anzuges stand an der Hinterthür und spülte Flaschen.


  Es war ein derbes, blühendes, tüchtiges Landmädchen mit rothen Backen und blauen Augen, die nicht allein treuherzig, sondern auch listig in die Welt hineinblickten, mit merkwürdig großen, weißen Zähnen, welche bei der leisesten Bewegung ihrer Lippen charakteristisch hervortraten. Zufällig war dies Naturkind eine ganz gehörige Franzosenfeindin. Ihr erster Blick auf Blanchard sprach schon durchaus keine Willfährigkeit aus, ihm Rede stehen zu wollen. Sie warf ihren Kopf verächtlich in die Höhe und wendete ihm den Rücken zu, indem sie mit heller Stimme das Volkslied zu singen begann:


  »Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, ade!«


  Blanchard war aber nicht blöde. Er legte seine Hand auf die Achsel des Mädchens und sagte freundlich:


  »Guten Abend, Mademoiselle. Sie scheinen ja sehr vergnügt zu sein! Sie haben es auch Ursache. Wenn man bestohlen wird und erhält sein Zeug mit einer Vergütung zurück, so läßt man sich schon gern bestehlen und singt dazu! Nicht wahr, Kleine?«


  Die Magd warf ihm über die Schulter einen Blick zu, der nicht von Freundschaft zeugte.


  »Ein Franzose ist der Dieb nicht gewesen,« sprach sie schnippisch, »sonst hätte ich meinen Rock und meine Jacke gewiß im Leben nicht wieder gesehen.«


  »Ei, das kommt doch darauf an, Mademoiselle,« meinte Blanchard mit schmeichelnder Stimme. »Unter den Umständen, wie Ihnen Ihr Zeug gestohlen wurde, hätte ein Franzose wahrscheinlich einen Napoleond’or in die Tasche gesteckt.«


  Die Magd hielt ganz verwundert mit dem Flaschenspülen inne und sah Blanchard groß an.


  »Hören Sie, Herr Franzose, was Sie da von Umständen sprechen, das ist anzüglich für mich,« antwortete sie grob. »Machen Sie, daß Sie fortkommen. Denn erstens bin ich Ihre Mademoiselle nicht und zweitens habe ich keine Zeit, um mit Franzosen zu plaudern, selbst wenn sie deutsch sprechen. Da ist die Hausthür, verstehen Sie mich?«


  Blanchard lächelte und trat so, daß er ihr Gesicht, vom Abendlicht erhellt, vor sich hatte.


  »Wie hübsch der Mademoiselle der Zorn kleidet!« sagte er.


  Die Magd warf einige Steinchen in eine Flasche, würdigte den Schmeichler keiner Antwort und rasselte beim Spülen, als wolle sie Pauken und Trompeten übertönen.


  Blanchard sprach dessen ungeachtet ruhig fort:


  »Was für hübsche Zähne die Mademoiselle hat!«


  »Ja, zum Beißen! Nehme sich der Herr Franzose in Acht!«


  »Und die Augen könnten als Leuchtkugeln dienen! Mein Gott, was habe ich denn der Mademoiselle gethan, daß sie so böse thut. Ich komme ja nur hierher, um Sie zu fragen, ob Sie Madame Markland kennen?«


  Er richtete sein Auge mit durchbohrender Schärfe auf das Gesicht der Magd. Es veränderte sich nicht im Geringsten, zeigte weder Bestürzung, noch Erstaunen, sondern die größtmöglichste Gleichgültigkeit, als sie mit Spülen aufhörte und fragte:


  »Wen soll ich kennen?«


  »Madame Markland, die Frau unsers Präfecten!« sprach Blanchard sehr deutlich.


  »Nein,« entgegnete das Mädchen ruhig. »Die kenne ich nicht!«


  »Ist sie nicht heute hier im Hause gewesen? Nicht bei Ihrer Herrschaft vielleicht?«


  »Mit keinem Fuße,« sagte sie gleichgültig. »Meine Herrschaft hat keinen Umgang mit vornehmen Damen. Aber gehen Sie doch hinein und fragen Sie selbst nach. Was geht mich denn Madame Markland an? Ich habe mehr zu thun, als zu schwatzen.«


  Und sie schüttelte mit Vehemenz ihre Flasche als Accompagnement zu ihrer Rede.


  »So ein Franzose, der expreß von Frankreich hergekommen ist, um dem lieben Herrgott die Tage und uns das Geld zu stehlen, der bekümmert sich um Alles. So was ist doch noch nicht dagewesen. Kommt hier hergetreten, frägt nach meinem Rock und meiner Jacke, spricht von Umständen, schimpft mich Mademoiselle und redet mir was von einer Madame Markland vor. Na, Mosjö, machen Sie, daß Sie fortkommen, ich bin Ihre Mademoiselle noch nicht und werde es auch nicht werden, verstehen Sie mich? Ich sage es Ihnen zum letzten Male, da ist die Hausthür! Verstande vous, Mosjö?«


  Blanchard murmelte etwas zwischen den Zähnen und entfernte sich schleunigst.


  Diese Mühe war vergebens gewesen. Die Magd stemmte ihre Hand in die Seite und schrie ihm nach:


  »Was murmelt der Herr Mosjö? Nein, so ’was erlebt der Mensch nicht alle Tage. Das muß ich doch meinem Herrn Rath erzählen, wenn er nach Hause kömmt!«


  Der Vorsatz war jedenfalls gut, wurde aber leider an diesem Tage nicht ausgeführt, sondern erst später. Dagegen machte Blanchard beim Hinausgehen die unangenehme Entdeckung, daß der Rath Giseke in diesem Hause wohne, wo er eben resultatlose Recherchen nach der Frau des Präfecten angestellt hatte.


  Giseke war eben im Begriffe, auf seine Wohnung zuzubiegen, als er Blanchard aus dem Hause eilen sah. Er winkte ihm. Sein Herz pochte ganz bedeutend, indem er ihn dann fragte:


  »Suchen Sie mich, Blanchard?«


  »Nein, mein Herr!« erwiederte dieser respectvoll, aber sehr kurz.


  »Der Präfect,« sagte Giseke unruhig und zerstreut, denn er wußte noch immer nicht, wie die Sendung Wolfstein’s abgelaufen war. »Ich glaubte, der Präfect sende Sie! Was macht er?«


  »Ich habe den Herrn Präfecten seit heute früh nicht gesehen!« erwiederte Blanchard eben so kurz. Es verlangte ihn durchaus nach keiner weitern Unterredung mit diesem gefürchteten und gehaßten Manne, deßhalb unterließ er geflissentlich eine Berichterstattung der Ereignisse des Morgens, obwohl ihn seine Schadenfreude dazu anregte. Er zog es vor, die unerwartete Audienz auf der Straße eigenmächtig zu beenden und schleunigst das Weite zu suchen, jedoch nicht, ohne sich durch einen zurückgeworfenen Blick zu überzeugen, daß wirklich der Rath in das Haus trat, das er eben verlassen hatte.


  Giseke ging so hastig die Treppe zu seinem Quartiere hinauf, daß er von der Flaschen spülenden Magd nicht bemerkt wurde. Oben angelangt, gab er sich ungestüm dem Ausbruche einer lange unterdrückten Aufregung hin. Die Sorge um das Schicksal des Mannes, der von seiner Schwester stark geliebt wurde, veränderte sein ganzes Wesen. Er hatte schon früher, ehe Markland in seine Familie getreten war, bereitwillig dessen Vorzüge anerkannt und den Ruf seiner Liebenswürdigkeit vollkommen bestätigt gefunden, allein es fehlte dieser Anerkennung die nöthige Achtung, um eine freundschaftliche Annäherung zu vermitteln. Er ging schon damals kaltsinnig an einem Manne vorüber, der mit ihm an einem Gerichte arbeitete. Dann aber, als es Markland späterhin geglückt war, das Herz seiner Schwester Theodora zum Treubruch gegen einen ehrenwerthen Verlobten zu verleiten, war ein gewisser Widerwille an die Stelle der Gleichgültigkeit getreten, der ihn abhielt, das Haus seines nunmehrigen Schwagers zu besuchen.


  Der Sorge war es also vorbehalten gewesen, die ersten Regungen von verwandtschaftlicher Neigung in ihm zu wecken. Es wurde ihm von Minute zu Minute ein unerträglicherer Gedanke, dem armen jungen Manne in seinem Unglücke nicht nahen zu können. Eine wunderbare Gemüthsunruhe trieb ihn von einem Orte zum andern und wenn er es sich auch tausendmal vorsprechen wollte, daß Markland sein Schicksal selbst herbeigeführt habe, so zeigte sich sein Herz doch willfährig, ihm Alles zu vergeben, um Dora’s willen. Er fand, daß die Bande der Verwandtschaft heilig sind und ihren Zoll fordern, wenn die Noth eintritt.


  Giseke war schon im Wolfstein’schen Hause gewesen, hatte aber Herrn Wolfstein noch nicht heimgekehrt gefunden. Wo in aller Welt war der Banquier? Beim Präfecten. Ja, dahin hatte ihn Giseke selbst gehen sehen. Aber was hätte er dort so lange zu thun gehabt, wenn nicht — Er mochte den Gedanken gar nicht ausdenken! Die Ehre verloren, die Frau verloren, rathlos, hülflos, dem Hohngelächter der französischen Officiere preisgegeben. Wer konnte es Markland verargen, mit einer Kugel durch den Kopf seiner Qual ein Ende zu machen?


  Dahin wäre es also mit einem Manne gekommen, der vom Glück begünstigt, im fünfundzwanzigsten Jahre eine Stellung errang, wonach verdiente Männer gestrebt hatten! So sollte also eine Ehe enden, die in feurigster Jugendliebe geschlossen worden war! Drei Jahre hatten hingereicht, die Seligkeit bis auf den Grund zu erschöpfen, um sie in bitterer Trauer enden zu lassen. Aber war es denn möglich, das Unglück aufzuhalten, das bergab rollend, dies junge, schöne, leichtsinnige Ehepaar vollständig zu zermalmen drohete?


  Giseke konnte die Ungewißheit nicht länger ertragen. Schon griff er entschlossen wieder nach seinem Zobelpelz, um nun direct zum Präfecten zu gehen, da öffnete sich die Thür und Wolfstein trat mit freudestrahlendem Antlitze zu ihm herein.


  


  Neuntes Capitel.
Das Erwachen.


  


  Der Präfect war gerettet. Wolfstein hatte sich mit menschenfreundlicher Beharrlichkeit so lange im Vorzimmer festgesetzt, bis derselbe, bleich und entschlossen zum Aeußersten, heimgekommen war. Es fehlten noch zehn Minuten an vier Uhr. Hinreichend Zeit, um ein Pistol zu laden und es mit dem ersten Glockenschlage der »verhängnißvollen Stunde« an die Stirn zu setzen.


  Der Anblick Wolfstein’s verjagte die düster’n Bilder, womit er seine Seele zu stählen gesucht hatte. Hoffnungsvoll hob sich sein Blick, der gleich darauf in vollster Dankbarkeit strahlte, als er die benöthigte Summe baar in Händen hielt.


  Wolfstein hatte sich eiligst fortgeschlichen. Markland war, wie ein Rasender, nach der Wohnung Leclaire’s gestürzt, um noch mit dem letzten Glockenschlage der »verhängnißvollen Stunde« vor ihm erscheinen zu können.


  So weit ging Alles gut. Herr Giseke fühlte die Wellen der überreizten Theilnahme sich legen. Wolfstein empfing eine Bürgschaft aus seiner Hand und verließ ihn.


  »Er wird nun heute, wie immer, spielen und den kleinen Ueberrest, der ihm vielleicht geblieben ist, als Grundlage eines Gewinnes von beträchtlichem Werthe betrachten. Das ist die gewöhnliche Ausrede der Spieler,« murmelte Giseke, als er sich wieder allein befand. »Ich werde um einige tausend Thaler ärmer und Markland dessenungeachtet nicht reicher werden. Aber es sei darum. Lieber diesen Verlust ertragen, als seinen schmählichen Tod beklagen zu müssen. Ich kann nun ruhig sein. Ist dieser Tag keine Warnung für Markland, so wird er den Tag erleben, wo er es zu spät einsieht, daß sich Gottes Geduld erschöpfen läßt!«


  Markland spielte aber nicht. Er saß an seinem Schreibtische und gönnte sich nicht einmal so viel Ruhe, um seine Gedanken auf Dora zu richten. Die Krisis hatte wohlthätig gewirkt und seinem Gemüthe die verloren gegangene Festigkeit wieder verliehen. Sein Entschluß war gefaßt. Noch war es nicht zu spät, seine Geisteskraft konnte das nahe Verderben aufhalten. Weiter ging für jetzt sein Denken nicht. Unmittelbar von Leclaire’s Wohnung verfügte er sich in die Präfectur, nahm dort eine oberflächliche Durchsicht der eingegangenen Sachen vor, ließ sich von dem neuen Calculator, der ein Sclave Blanchard’s war, den Rechnungsabschluß vorlegen, sagte ihm, daß Blanchard am nächsten Morgen um acht Uhr bei ihm erscheinen sollte und verließ das Lokal so ruhig, als ob nichts geschehen wäre und nichts geschehen würde. Sein Besuch war so kurz, daß keiner der anwesenden Beamten einen geheimen Beweggrund dazu vermuthete. Da er sich hütete, den geringsten Tadel auszusprechen, so ahnte Niemand, daß er beim ersten Blicke die abscheulichsten Veruntreuungen entdeckte, die er natürlicher Weise keinem Andern, wie Blanchard zuschreiben konnte.


  Blanchard selbst, der bald darauf im Bureau erschien, hatte nichts Arges. Er sah in diesem Schritte die Folgen eines geheimen Wunsches, das Zerwürfniß wieder ausgleichen zu wollen, welches von Markland’s übler Laune herbeigeführt worden war.


  Der Präfect arbeitete die ganze Nacht, um sicher zu dem gesattelt zu sein, was er vorhatte. Sein moralisches Unbehagen schwand bei dem Eifer, womit er sich von Neuem seiner Pflicht widmete. Indem er den Muth zeigte, ohne Weiteres seine Gewohnheiten zu ändern, seine Vergnügungen einzustellen, es nicht bei unfruchtbarer Reue bewenden zu lassen, sondern sich mit eisernem Willen zur Thätigkeit anzuspornen, indem er diesen Muth zeigte, bewies er die ihm innewohnende Seelenkraft, die sich elastisch aus den Sturmeswolken erhob, bevor die Schatten des Unglücks, welche auf seinen Lebensweg gefallen waren, ihn gänzlich umhüllen konnten. Dies war jedenfalls das sicherste Zeichen seines Erwachens aus einer Verzauberung, die jede Arbeitslust und Arbeitsfähigkeit in ihm getödtet hatte.


  Es warteten seiner schwere Tage. Er leugnete es nicht, daß er sich in einer sehr bedrängten Lage befand, und daß es seiner ganzen Thatkraft bedürfen würde, um die Schwierigkeiten zu bewältigen, die ihm durch seine Nachlässigkeit erwachsen waren. Aber das war es nicht, was ihm Bedenken einflößte. Damit hoffte er fertig zu werden. Es stand ihm ein anderer, weit gefährlicherer Kampf bevor, der Kampf mit Blanchard, dem gewissenlosesten Beamten seiner Zeit. Nur mit Vorsicht und mit Geistesgegenwart konnte er das Ziel erreichen, das, mit der Entlarvung Blanchard’s, auch seine Absetzung möglich machte. Vor allen Dingen mußte er seine Schulden bei diesem gefährlichen Manne tilgen. Die Wolfstein’sche Anleihe setzte ihn in den Stand, dies zu bewerkstelligen und zu diesem Behufe hatte er Blanchard zu sich beschieden.


  Pünktlich, wie eine Uhr, stellte sich Blanchard bei dem Präfecten ein und wurde, der neuen Einrichtung zufolge, von seinem Diener pflichtschuldigst gemeldet.


  Kaum hatte sich die Thür hinter dem Diener wieder geschlossen, so übergab ihm Markland ohne weitere Umschweife den Betrag seiner Schuld und legte zwei Napoleonsd’or, als Zinsen für die wenigen Wochen, darauf.


  Das Geschäft war abgemacht. Blanchard schien entlassen zu sein. Er nahm dies auch an und machte Miene sich zu entfernen. Markland kam dem zuvor, indem er ein Schreiben auseinanderlegte und mit sehr mildem Tone sagte:


  »Hier ist ein Gesuch der Firma Wollberg. Man bittet darin um Beschleunigung der Zahlung für geliefertes Oel, die noch vom vorigen Winter restiren soll. Wollen Sie so gütig sein, Herr Greffier, und die Richtigkeit dieser Forderung feststellen lassen?«


  Blanchard verbeugte sich höflichst und nahm den Brief. Ein leichter Aerger drückte seine Lippen stärker zusammen.


  »Hier ist eine Mahnung des Holzhändlers Vogt. Mir ist aber erinnerlich, daß ich schon vor mehren Wochen die Anweisung unterzeichnet habe. Wollen Sie so gütig sein, Herr Greffier, und diesen Mann abschläglich bescheiden? Den Nachweis liefert wohl die Calculatur.«


  Blanchard verbeugte sich nicht, sondern sagte mit verbissenem Groll: »Ich entsinne mich nicht, eine Anweisung erhalten zu haben.«


  »Das wird sich ja nachweisen lassen,« entgegnete der Präfect ganz ruhig und sehr sanftmüthig.


  »Hier nehmen Sie eine zweite Klage über Nichtbezahlung — hier eine Rechnung des Maurermeisters Böhm — hier — und hier — und hier« — er legte ein ganzes Packet Briefe vor Blanchard hin. »Es wird sich diese Unordnung bei einigem Fleiße noch heute abstellen lassen. Morgen früh um zehn Uhr halte ich Revision und hoffe, dann nichts mehr zu finden, was gegen die Ordnung verstößt. Sie haben wohl die Güte, Herr Greffier, und besorgen, daß es in allen Bureaux bekannt wird. Ich handle nach Principien, wenn ich die Beamten nicht mißtrauisch, wie der Dieb in der Nacht, überfallen möchte. Also morgen früh um zehn Uhr halte ich Revision, verstehen Sie mich?«


  Blanchard hätte nicht Blanchard sein müssen, um diese Bestellung nicht als eine Drohung anzusehen. Wüthend gemacht durch den Gedanken, seine kleinen Kapitalien, die er durch Unterschlagung dieser Zahlungen erobert hatte, wieder zurückgeben zu sollen, entfernte er sich eilends mit den Briefen, die seine Schuld glänzend documentirten. Die Entdeckung war zu zeitig gekommen. Er hatte gehofft, daß der Präfect mit gewohnter Trägheit Alles liegen und gehen lassen würde, wie es lag und ging. Die Sache kam aber anders. Hingerissen von seinem Aerger schwor er einen Eid, daß diese Revision am nächsten Tage um zehn Uhr nicht stattfinden solle, so wahr er Blanchard heiße.


  Sein Verdruß steigerte sich von Minute zu Minute. Es währte gar nicht lange, so kam er zu dem Gedanken, daß Einer zu viel in der Welt sein möchte, und daß dieser Eine, um seines Glückes willen, diese Welt verlassen müsse. Er sah ein, daß der Revision manche andere Ungelegenheiten folgen würden. Er wünschte, seine Stellung zu behaupten. Der Haß that dann das Uebrige. Genug, sein Entschluß war gefaßt, noch ehe eine Viertelstunde zu Ende ging.


  Eine Stunde später erhielt der Präfect Markland ein Briefchen, das von einem Mädchen im Hause abgegeben worden war. Es enthielt in laconischer Kürze die Aufforderung, »sich in den Klosterruinen auf dem Berge einzufinden und zwar nach Sonnenuntergang, weil ihn dort Jemand erwarten werde, der, ihn zu seiner Frau zu führen, von dieser ausgesendet sei.«


  Ein Freudenstrahl durchzuckte Markland’s Herz. Dora war also in der Nähe geblieben? Er hatte die feste Meinung gehabt, daß sie zu einer Verwandten außerhalb des Königreichs Westphalen geflüchtet sei, um jeder Verfolgung und jeder tyrannischen Willkür zu entweichen.


  Die Nachricht hatte durchaus nichts Verfängliches. Er lief auch gar keine Gefahr, wenn seine Zusammenkunft mit seiner Gattin bekannt wurde. Seine Spielschuld hatte er getilgt und daß sich Dora seiner leichtsinnig eingegangenen Verpflichtung zu weigern gedrungen gefühlt hatte, das ehrte ihn und sie. Ganz ruhig war er nicht bei dem Gedanken gewesen, daß er ihr die Freiheit eröffnete, ihn verlassen zu können. Der Leichtsinn der Frauen war ja zu entsetzlich groß. Konnte die schöne, fröhliche, junge Frau nicht auch von dem Gifte des Zeitgeistes durchdrungen sein, der jeden Lebensgenuß heiligte und allen Leidenschaften freien Spielraum bot? Die Erkenntniß ihres inneren Werthes war es hauptsächlich, die ihm die Augen über seine eigene Erbärmlichkeit geöffnet und ihn zur Erhebung aus dem Schlamme der Gemeinheit begeistert hatte. Jetzt sollte er seine Dora wiedersehen! Hochauf schlug sein Herz vor Freude. Es war, als kehrten die Jahre der Liebe zurück, wo er vor Sehnsucht nach ihrem Anblicke zu vergehen meinte. Stunden der Erwartung lagen noch zwischen ihm und diesem Wiedersehen und diese Stunden schienen ihm eine Ewigkeit.


  Endlich, endlich ging die Sonne unter. Sie beleuchtete mit ihrem letzten Schimmer drei Männer in verschiedenen Räumen, die sich rüsteten zu einem Gange in die stille Nacht hinaus. Daß der Präfect auf den Flügeln der Liebe zu einem Rendezvous mit seiner Gattin zu eilen im Begriff war, wissen wir schon und wir lassen ihn getrost seinen Weg verfolgen bis auf Weiteres.


  Allein es liegt uns die Pflicht ob, die Gründe zu erklären, weshalb es der Rath Giseke für nothwendig hielt, dem rauhen Nordostwinde zu trotzen und einen Spaziergang vorzubereiten, der ihn mit dem schnell weichenden Sonnenlichte zugleich dem Westthore der Stadt zuführen sollte. Giseke hatte einen unruhigen, von Geschäftsinteressen und politischen Nachrichten lebhaft bewegten Tag verlebt. Er war spät Mittags zu Hause gekommen und dann beiläufig von der Erzählung der Hausmagd in einen gelinden Schrecken versetzt worden.


  Ahnungslos, wie nahe »ihr Herr Rath«, wie Giseke von allen Hausgenossen benannt wurde, bei dem seltsamen Diebstahle betheiligt war, der die ganze Stadt in Aufruhr brachte, schilderte das Mädchen mit keckem Humor die ganze Scene, welche sie mit dem Greffier, den sie sehr wohl kannte, erlebt hatte. Erstaunt hörte Giseke zu. Es war ihm ein neuer Beweis der raffinirten Schlauheit Blanchard’s, daß er auf der Stelle die richtige Auslegung eines sonst unerklärlichen Ereignisses gefunden hatte. Unter diesen Umständen war seine Schwester in ihrem Verstecke nicht mehr sicher. Er beschloß, sich mit dem Untergange der Sonne nach der Bleiche hinauszuschleichen, um Dora zur Vorsicht zu ermahnen und weitere Anordnungen zu einer sichern Flucht zu treffen.


  Außerdem war es dem Rath Giseke gerüchtsweise zu Ohren gekommen, daß der Oberst Leclaire an einem der nächstfolgenden Tage ausrücken wolle, um in den nahe liegenden Dörfern fouragiren zu lassen. Dieses Gerücht hatte ungeheuere Sensation erregt und war Anlaß zu vielen Befürchtungen geworben. Die ganze Gegend war von den bedeutenden Brandschatzungen ausgesogen. Natürlich zitterten die Bürger bei solchen Nachrichten weniger für das Wohl der Dorfbewohner, als für ihr eigenes. Sie fragten jeden Beamten um Rath, wehklagten schon im Voraus und machten damit die Sache nicht besser. Auf diese Weise vernahm auch Giseke von den Maßregeln Leclaire’s das, was man sich einbildete, allein nach der Erzählung seiner Hausmagd wußte er sogleich, daß Leclaire die Streitkräfte der französischen Armee zu seinen Privat-Interessen zu verwenden beschlossen hatte.


  Dora mußte fort, ehe der Trommelschlag die Helden zusammenrief, die ein wehrloses, deutsches Weib in die Arme ihres Befehlshabers liefern sollten. Und um seine Schwester zu warnen, hüllte er sich in einen unscheinbaren Mantel, drückte ein kleines Barett von braunem Pelz tief in die Stirn und schritt eifrig dem Westthore zu.


  Kurz vor ihm war ein Mann ebenfalls in einem unscheinbaren Mantel, mit einer braunen Pelzmütze, über die Brücken des Westthores gegangen und hatte den Weg nach den Klosterruinen eingeschlagen. Während dieser erste Wanderer sich oberhalb hielt und sogleich nach den verödeten Mauern, die am höchsten lagen, zusteuerte, verlor sich der zweite Wanderer in dem Wege, der am Rande der Ruinen hinlief und sich allmälig nach dem Strome zusenkte. Wir wissen, daß von dort aus ein schmaler, kaum sichtbarer Wiesenpfad nach der Bleicherei ging, und wir erkennen also in diesem Wanderer den Rath Giseke, der sich sorglos in allerlei Gedankenspiele vertiefte, worin sich sonderbarer Weise das holde Bild des Calculator-Töchterchens anmuthig verwebte.


  Der Wanderer, welcher sich ganz oben hielt, war natürlich der Präfect Markland. Er sah in seinem geflissentlich einfachen Wintercostüme dem Rathe sehr ähnlich, obwohl er sonst weit schlanker erschien und etwas Affectirtes in Haltung und Gang hatte, das dem Rathe durchaus abging. Sie waren gleich groß, hielten sich Beide stolz und gerade, und was den Unterschied zwischen ihnen ausmachte, das verbarg der graue weite Mantel und die dicke Pelzmütze.


  Blanchard, der dritte der abendlichen Spaziergänger, war einen einzigen Moment zu spät am Thore angelangt. Er hatte deshalb den Präfecten nicht vorüber gehen sehen, sondern folgte dem Rathe, in der sichern Ueberzeugung, sein Opfer vor sich zu haben.


  Während der Zeit war die Sonne gesunken, ein ungewisses Licht hüllte alle Gegenstände ein und verwandelte sich mit der gewöhnlichen Schnelle eines Spätherbsttags in Dunkelheit, bevor die drei Männergestalten noch die Ruinen auf dem Berge durchschritten hatten.


  Blanchard’s Phantasie war so ruhig und unbewölkt, als ginge er auf Tugendpfaden. Sein Gehirn arbeitete nur an einem Plane, wie er am nächsten Tage die Zeit und die Gelegenheit benutzen wolle, bevor — er lachte beinahe laut auf dabei — die Revision begann. Seine Wuth hatte sich den Tag über nicht vermindert, sondern war, wie Quecksilber in einer Thermometerröhre, gestiegen bis zum Siedepunkte. Er redete sich ein, daß er gegründete Ursache habe, den Präfecten zu hassen und daß er nur zu dem Mittel erlaubter Gegenwehr greife, wenn er einen Mann aus dem Wege schaffe, der seinem Glücke entgegenhandele. Natürlich war er der Verfasser des laconisch abgefaßten Briefchens gewesen, das er aber keineswegs in der Absicht geschrieben, dem Präfecten ein Rendezvous mit seiner Gattin zu bereiten. Für den Augenblick wußte er den Aufenthalt Dora’s selbst noch nicht, war aber gar nicht abgeneigt, sich der Expedition anzuschließen, die der Colonel Leclaire in blindem Eifer wirklich ausgeführt wissen wollte, obgleich Blanchard’s Hoffnungen auf Erfolg seit seinem Besuche bei der Flaschen spülenden Hausmagd sehr gemäßigt waren.


  Die Dunkelheit nahm zu. Nur Augen, die daran gewöhnt waren, vermochten im Sternenlichte die Gegenstände zu unterscheiden und nur wer den Weg genau kannte, war im Stande, am Abhange des Hügels sicher zu sein, daß er dem Strome, der sich mit seinen schneebedeckten kleinen Eisschollen geräuschvoll dahin wälzte, nicht zu nahe kam.


  Giseke kannte den Weg. Er wußte genau die Stelle, wo er sich rechts ab vom Strome nach den Wiesen wenden mußte. Eine Gruppe von Weidengestrüpp und verkrüppelten Erlenbäumchen bezeichnete die Wendung des Weges. Unmittelbar hinter diesem Gesträuche floß der Strom, etwa achtzehn Fuß tiefer, und die Wellen des Hochwassers hatten hier eine Höhle gebildet.


  Blanchard kannte diese Stelle sehr gut. Es war das Versteck der Schmuggler, denen er hier die Sachen abnahm, um sie in dem Hause des Acciseeinnehmers, der sein Helfershelfer war, so lange aufzuspeichern, bis er sie in die Stadt bringen konnte. Blanchard wußte auch sehr gut, daß seit einigen Tagen diese Höhlung unter Wasser stand und vermuthete, daß bei dem schnellen Wachsen des Stromes das Wasser bis unter die Bäume getreten sein müßte.


  Wenn auch sein Plan nicht gerade auf diesen Zufall gebaut war, so benutzte er doch mit der Entschlossenheit eines guten Feldherrn die Veränderungen seines Terrains und machte sich bereit, das auszuführen, weshalb er seit einer Stunde dem einsamen Wanderer vor ihm auf Tritt und Schritt folgte, immer in dem Glauben, Markland vor sich zu haben.


  Der Rath Giseke ahnte nichts von seiner Verfolgung. Sein gutes Gewissen hatte verhindert, daß er sich umsah und umherspähte. Still in sich versunken, von einem Glücke träumend, das er niemals zu erreichen glaubte, ging er vorwärts. Als er auf dem Flecke angelangt war, wo er stehen geblieben, um seine Schwester mit den Augen bis an ihr Asyl zu verfolgen, richtete er seinen Blick mit Interesse hinab auf die Bleicherei. Tiefe Dunkelheit umhüllte die Hütten, nirgends ein Licht, überall eine Ruhe, als wohne dort nirgends ein Mensch. Nur von fern, aus dem letzten und größten Häuschen, das sich seine Phantasie aber denken mußte, schlich sich ein unsicherer Schein bis zu ihm hin. Dort weilte seine Schwester, dort fand er den ehrlichen Mann, dem er seine arme Dora anvertraut hatte. Dort leuchtete ihm das Ziel, auf das er muthig zusteuerte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er dies dachte, es war das Lächeln freudiger Erinnerung.


  »Marie« flüsterte er. »Ob sie meiner wohl gedacht hat?«


  In diesem Augenblicke hörte er ein Geräusch hinter sich. Eine Faust packte ihn. Mit der Kraft der Verzweiflung fühlte er sich seitwärts geschoben, sein Fuß glitt vom Wege hinab, ein Schuß krachte hinter ihm — mit einem gewaltsamen Rucke vorwärts gedrängt, fand er sich zwischen dem Gesträuche, das Wasser rauschte, es schlug über ihm zusammen. Unter dem letzten Schimmer von Bewußtsein hörte er das Frohlocken eines Teufels, der auf Französisch rief: »Wünsche guten Appetit! Nun halten Sie Revision, so viel Sie wollen!«


  Giseke versank. —


  


  Zehntes Capitel.
Durch Nacht zum Licht.


  


  Mittlerweile hatte der Präfect mit steigender Lebhaftigkeit die Mauern des alten Klosters umkreist, war in die halb zerstörten Pforten getreten, um zu lauschen, ob im Innern Jemand seiner warte, und hatte dann den Weg eingeschlagen, der sich späterhin mit dem vereinigte, welcher zu den Wiesen führte.


  Je länger er vergeblich spähete, desto fieberhafter wurde seine Erwartung. Er kannte das Terrain nicht genau genug, um sich in die labyrinthischen Windungen des alten Gemäuers zu wagen. Es war überhaupt nicht recht geheuer in diesen Ruinen, die durch die Zerstörungswuth der Franzosen entstanden waren. Es sollten viele Gemächer des Gebäudes noch in bewohnbarem Stande geblieben sein und, von der Feuersgluth verschont, jetzt zu Zusammenkünften von Dieben und Schmugglern benutzt werden.


  Der Präfect erinnerte sich dessen, indem er langsam und vorsichtig den Fußpfad hinabstieg, der sich neben der Einfassungsmauer, die ganz unversehrt dastand, bequem ausgetreten entlang zog. Die Dunkelheit trat immer rascher ein. Nur einzelne Sterne leuchteten am Himmel. Sie gaben einen Schimmer von Licht, sonst nichts; und Markland beschloß eben, sich wieder hinauf zu begeben, um auf der Spitze des Hügels ruhig die Ankunft des Boten abzuwarten, der ihn zu seiner Gattin führen sollte, als ganz nahe bei ihm ein Schuß fiel und gleich darauf ein fürchterliches Hundegebell von der Bleicherei herdrang, dem sich wehklagendes Gekreisch von Menschenstimmen anschloß. Einzelne Lichter tauchten unten auf den Wiesen auf. Fragen erschallten bis zu ihm hinaufdringend. »Die Franzosen kommen!« erklang es von allen Seiten. Darauf beruhigten sich die aufgeschreckten Menschen wieder, die Lichter verschwanden, die Hunde schwiegen und die todtenhafte Ruhe, die vorher geherrscht hatte, trat wieder ein.


  Markland aber war während dessen unaufhaltsam bis zu der Stelle vorgedrungen, wo er den Blitz des Schusses hatte aufleuchten sehen. Eine Gestalt stürzte, in verdächtiger Eile, unweit seines Weges vorüber und verlor sich in der Dunkelheit, während der Schall menschlicher Tritte noch länger hörbar blieb und den Beweis lieferte, daß Jemand das Weite suchte.


  Von schweren Ahnungen geleitet, furchtlos der eigenen Gefährdung trotzend, eilte der Präfect bis zu der Stelle, wo die Sträucher und Bäume ihm den Weg verschränkten. Hier blieb er rathlos stehen. Er kannte den Weg nicht, der sich von hier aus aufwärts und abwärts zog, er wußte nicht, daß dies Gesträuch zur Sicherung des Wanderers angepflanzt worden war, daß ihm der Strom hinter diesem Strauchwerk entgegengähnte. Ihm war es, als hörte er ein Geräusch zwischen den entlaubten Bäumen. Es däuchte ihm, als würde dies Geräusch geflissentlich unterdrückt, so wie er näher trat. Der Gedanke an eine Missethat entstand in seiner Seele. Die Flucht eines Menschen und das sichtliche Bemühen eines zweiten Menschen, sich hier zu verstecken? Der Gang seiner Ideen erschien ihm zu natürlich, um einen Irrthum zu fürchten.


  »Was ist hier vorgegangen?« fragte er, entschlossen bis zum Gestrüpp herantretend und seine Augen anstrengend, um irgend etwas dazwischen zu entdecken.


  »Markland! Markland, sind Sie es?« fragte eine Stimme mit dem Ausdruck der höchsten Verwunderung aus dem Gestrüpp hervor, und man sah die Aeste und Zweige desselben von den Anstrengungen erzittern, die ein Mensch machte, um sich hervorzuarbeiten.


  »Ja,« antwortete der Präfect. »Ich bin der Präfect Markland! Was ist hier geschehen? Wie kann ich Ihnen nützen? Wo sind Sie?«


  »Helfen Sie mir, Markland. Treten Sie an den Baum. Schlingen Sie Ihren rechten Arm fest um denselben und reichen Sie mir Ihre Linke. Ich sehe Sie gegen das matte Funkeln des Sternenhimmels ganz deutlich. Eilen Sie. Ich erstarre sonst vor Kälte in dieser Wasserpfütze.«


  »Im Wasser sind Sie? Allmächtiger Gott! Es wurde geschossen! Sind Sie auch verwundet?« fragte Markland, während er eiligst den Vorschriften des Fremden folgte und ihm seine Hand entgegenstreckte. Diese Hand wurde ergriffen, und unterstützt durch diesen Beistand gelang es dem Rath Giseke, sich vorwärts zu arbeiten und in wenigen Minuten den Rand des Wasserbeckens zu erklimmen.


  »Giseke!« schrie Markland entsetzt auf, indem er die stattliche Gestalt betrachtete, die sich vor seinen Augen heraushob. »Irre ich mich? Mein Schwager Giseke!«


  Der Rath bebte vor Frost. Seine durchnäßten Kleider froren ihm in demselben Augenblicke am Leibe fest, wo er dem Wasser entstiegen war. Noch einige Minuten, und er wäre dem Eindringen der Kälte erlegen gewesen.


  »Kommen Sie!« rief Markland, allen Widerwillen und allen Haß gegen seinen Schwager vergessend. »Kommen Sie! Wir müssen uns im Trabe zur Stadt zurückbegeben, damit Sie nicht erstarren. Kommen Sie!«


  »Nein. Folgen Sie mir lieber hier den Fußpfad hinab zu jenen Bleicherhütten. Wir sind dorthin der Hülfe und Wärme näher. Mir ist schlecht zu Sinne, Markland, sehr schlecht! Ohne Ihren Beistand wäre ich schon todt.«


  Er nahm Markland’s Arm und führte ihn sicher die kurze Strecke des Hügels hinab bis zu den Wiesen.


  »Uebereilen Sie sich auch nicht, Giseke?« fragte im Weitergehen Markland. »Sind Sie sicher, dort willfährige Hülfe zu finden?«


  Hätte der Präfect sehen können, so würde er in dem Gesichte seines Schwagers, trotz seines Unbehagens ein leichtes Lächeln bemerkt haben.


  »Fürchten Sie nichts. Ich führe Sie zu guten Leuten!« antwortete er rasch.


  »Sind Sie verwundet? Ich hörte schießen?«


  »Ich glaube. Wir werden ja bald sehen, ob es Blut oder Wasser ist, was mir von den Haaren meines Kopfes hinabträufelt. Nur fort, schnell fort, ehe mir die Kräfte schwinden. Das gefrorne Zeug ist mir abscheulich unbequem!«


  »Was war denn der Grund dieses Abenteuers, bester Giseke,« forschte Markland theilnehmend. »Wurden Sie angefallen, um beraubt zu werden?«


  »Nein. Es scheint mir eine Rache zu sein.«


  »Haben Sie Verdacht, wer auf Sie geschossen hat?«


  »Gewißheit, Markland. Gewißheit! Es war Blanchard, der mich jählings überfiel, der auf mich schoß und mich von dem Abhange ins Wasser stieß.«


  »Blanchard!« rief der Präfect mit plötzlicher Ahnung. »Was haben Sie mit diesem Schurken zu thun gehabt, daß er Rache üben wollte?«


  »Ich weiß es nicht! Vielleicht that er es aus Vorsicht für alle Fälle. Er rief mir zu, daß ich nun so viel Revision halten könne, wie ich wolle!«


  Markland blieb wie vom Blitze getroffen stehen und preßte krampfhaft den Arm seines Begleiters.


  »Großer Gott, Giseke;« stammelte er, »dann hat der Anfall mir gegolten! Sie haben für mich den Todeskampf gekämpft; ich wollte morgen, zur Aufdeckung aller Unredlichkeiten, Revision halten und hatte dies dem Greffier angekündigt.«


  Giseke fühlte sich merkwürdig bewegt. Welch’ eine wunderbare Fügung Gottes sprach sich in dieser Verkettung aller Umstände aus! Warf vielleicht der Wille des Höchsten damit endlich die Schranken nieder, die zwischen ihnen sich gebildet hatten? Die Sorge um Markland hatte, wie wir früher andeuteten, die consequente Kühle seines Herzens schon wesentlich geändert. Es bedurfte nur noch dieses Abenteuers, um ihn bis zur brüderlichen Theilnahme zu entflammen.


  »Der Schurke hat uns Beide zu fürchten,« meinte er leise.


  »Nein, Giseke, zweifeln Sie nicht! Sie sind statt meiner sein Opfer geworden!« rief der Präfect leidenschaftlich bewegt.


  »Nun, so haben wir uns Beide das Leben gerettet, Markland,« entgegnete der Rath gerührt. »Wir wollen dies als einen Fingerzeig Gottes ansehen und künftighin in brüderlicher Nachsicht und Einigkeit miteinander leben!«


  »O, Ludwig, Ludwig, wenn Du das wolltest, wenn Du mir, als mein Freund, auf dem Wege der Umkehr liebreich beistehen wolltest?« sprach Markland in tiefer, ernster Rührung.


  »Ich will Dich lieb haben, Philibert!« antwortete Giseke. »Du bist der Gatte meiner Schwester, ich will in Wahrheit Dein Bruder sein!«


  Eine feierliche Pause heiligte dies Versprechen, das unter eigenthümlichen Verhältnissen gegeben wurde. Beide Männer schwiegen, weil sie von ihren Empfindungen übermannt waren und sie brachen ihr Stillschweigen nicht eher, bis sie dem einsamen Lichte auf der Bleicherei so nahe gekommen waren, daß es sich als zwei erleuchtete Fenster eines etwas hoch gelegenen Häuschens erwies.


  »Jetzt haben wir das Ziel unserer Wanderung erreicht,« sprach der Rath im Flüsterton.


  »Es ist hohe Zeit, armer Ludwig,« entgegnete Markland. »Ich fühle, daß Du ermattest. Wie ist Dir zu Muthe?« Er bog sich theilnahmvoll vor, um beim ersten Lichtschimmer, der sein Gesicht streifte, sein Mienenspiel zu prüfen. »Du blutest!« fügte er schaudernd hinzu. »Dein Gesicht ist mit Mut überströmt, wo fühlst Du die Wunde?«


  »Die Kugel muß dicht unter dem Rande des Pelzbaretts meinen Kopf gestreift haben,« erklärte Giseke. »Glücklicher Weise hatte ich dies, der Kälte wegen, so fest auf den Kopf gedrückt, daß ich es selbst bei dem ersten Angriff, der sehr unvermuthet geschah, nicht verlor. Ich habe die Kopfbedeckung sogleich beim ersten Schimmer von wiederkehrender Geistesgegenwart fest über die Wunde geschoben, um die Kälte abzuhalten. Gefährlich ist’s nicht, darauf kannst Du Dich verlassen! Jetzt folge mir Schritt auf Schritt. Wir müssen einige Stufen hinauf, so mir recht ist.«


  Der Rath tappte voran. Markland folgte. So erreichten sie Beide die Hausthür, die Giseke mit einiger Behutsamkeit öffnete. Ein Hund schlug an. Die Stubenthür wurde aufgeworfen und des Calculators schlanke, steife Gestalt im großblumigen Schlafrocke erschien auf der Schwelle, die kleine grüne Lampe in der Hand, womit er unverzüglich dem Rathe ins Gesicht leuchtete.


  »Der Herr Rath,« sagte im gleichen Augenblicke eine weibliche Stimme aus dem Hintergrunde des Zimmers.


  »Mein Bruder?« warf eine zweite Stimme fragend ein, und die Fragerin eilte dem Eingange zu. Theodora wurde erst den Augen der Außenstehenden sichtbar, als sie mit einem Schreckensschrei hinzufügte: »Um Gotteswillen, wie siehst Du aus? Man hat nach Dir geschossen? Wir hörten den Schuß.«


  Jetzt fielen ihre Blicke auf die Gestalt ihres Gatten. Ehe man wußte, wie es geschehen war, hing sie an seinem Halse, von ihm ans Herz gepreßt, geküßt und festgehalten, als wisse er nun erst, daß es außer ihr kein rechtes, wahres Glück gäbe.


  »Du hier?« fragte er zwischendurch. »Hier verbargst Du Dich, Dora?«


  Sie vergaßen Beide in dem Entzücken eines unvorbereiteten Wiedersehens, daß es neben ihnen einen Bruder gab, der für sie blutete.


  Glücklicher Weise zeigte sich Marie etwas weiser. Noch ehe das überglückliche Ehepaar wieder zu sich kam, hatte sie rasch die Pelzmütze entfernt und mit einem Schwamme und Wasser das Blut vom Gesichte Ludwig’s abgewaschen, um die Wunde untersuchen zu können.


  »Gott sei Dank!« rief das junge Mädchen hoch erfreut. »Es ist nur eine Streifwunde!«


  Durch diesen Ausruf aus ihrer Versunkenheit aufgeschreckt, stürzte Dora auf ihren Bruder zu und umschlang ihn mit beiden Armen. Einige Worte Markland’s hatten sie von der Sachlage des überstandenen Abenteuers hinlänglich unterrichtet. Thränen standen in ihren Augen und eine tiefe, leidenschaftliche Erschütterung zeigte sich in dem Blicke, den sie, wie ein stilles, festes Gelöbniß auf ihn heftete.


  »O, wie danke ich Dir, mein Bruder, mein theurer, lieber Ludwig,« flüsterte sie unter den Zeichen ihrer zärtlichen Anerkennung. »Wie soll ich’s Dir versüßen, was Du statt Philibert leiden mußt!« Sie legte ihre Lippen auf die blutende Stelle. »Gott wird Dir schon einen Lohn bereiten, der Dich beglückt, Du Theurer,« flüsterte sie noch leiser und überließ ihn dann der Samariterhand der geschickten Marie, die mit Pflastern und Binden herzutrat, um die Wunde zu verbinden.


  Giseke sah schnell zu ihr auf. Waren es die bedeutungsvollen Worte Dora’s oder war es die lange in ihm schlummernde Neigung für das reizende Mädchen, das sich ganz unbefangen seiner Pflege widmete, die plötzlich zur Flamme in ihm wurde — genug, ein neues Leben durchströmte ihn bei der sanften Berührung ihrer Finger, und das Verlangen nach ihrem Besitze entsprang so plötzlich und überwältigend in seiner Brust, daß er nur mühsam seiner Empfindungen Herr wurde, als Marie unschuldig ihr Gesicht zu ihm neigte und mit liebkosendem Tone fragte: ob die Wunde noch sehr wehe thue. Er bezwang sich, allein seine Augen mochten geredet haben, denn Marie wich verschüchtert zurück, die Gluth jungfräulicher Verlegenheit auf den Wangen.


  Ludwig benutzte den ersten Moment, der ruhig genug war, um die Wichtigkeit seiner Mittheilung gelten zu lassen, zu dem Berichte einer Depesche, die er früh Morgens von einem seiner Freunde erhalten hatte. Es war die Bestätigung des schon mehre Tage umlaufenden Gerüchts, daß Moskau durch Feuer vernichtet und daß dadurch die Lage des Kaisers Napoleon eine verzweifelte geworden sei.


  »Es knüpfen sich an diese authentische Nachricht so große Hoffnungen auf endliche Erlösung von der Herrschaft Napoleon’s,« sprach Giseke mit dem Tone feuriger Begeisterung, »daß es gut sein wird, sich innerlich zu diesen Veränderungen zu rüsten.«


  Der Präfect sah nachdenklich vor sich nieder. Er verlor mit der Herrschaft Napoleon’s sein Amt, das ehrenvoll und einträglich war. Machte sich Deutschland frei, so gingen die französischen Anordnungen unter und das Amt eines Präfecten zerfloß, wie die Illusion eines Traumes. Er verstand sehr wohl, was sein Schwager mit seinen letzten Worten sagen wollte. Wahrlich, es hatte wohl kein Mensch so nöthig, als er, sich innerlich zu diesen Veränderungen zu rüsten!


  »Versprichst Du Dir nicht zu viel von der Wendung dieses russischen Feldzuges?« fragte er endlich kleinlaut. »Jahrelange Siege lassen sich von einer Niederlage nicht vertilgen.«


  »Wenn die Niederlage total ist, scheint mir des Herrn Rath Hoffnung gegründet,« meinte der Calculator. »Nur traue ich den Siegesliedern der Preußen nicht recht.«


  »Meine Nachrichten kommen direct aus dem Osten,« flüsterte der Rath, vertraulich zu dem alten Herrn geneigt. »Schon Ende October hat Napoleon, mit allen seinen Berechnungen gescheitert, die eingeäscherte Stadt verlassen, um sich nach Polen zurückzuziehen. Er dachte dort in aller Seelenruhe die Winterquartiere zu beziehen, allein die Rache der Russen verfolgte ihn auf Tritt und Schritt.«


  »Schon Ende October?« fragte der Calculator ganz erstaunt. »Davon müssen die französischen Besatzungen hier gar nichts erfahren haben.«


  »Mindestens haben sie es nicht geglaubt, wenn ihnen irgend etwas zu Ohren kam. Uebrigens hat der Kaiser Napoleon jetzt selbst eingesehen, daß er sich weder in Rußland, noch in Polen würde behaupten können. Das französische Heer befindet sich auf dem Rückzüge. Murat soll Wilna als Winterquartier beziehen, um die Grenze zu bewachen. Mein Correspondent zweifelt, daß er sich dort halten werde, denn man munkelt von einer entsetzlichen Katastrophe an der Berezina. Ganz gewiß und sicher sind die Nachrichten darüber noch nicht. Der General von York, welcher die Truppen befehligt, die als Hülfsmacht von Preußen gestellt werden mußten, soll sich wiederholt darüber geäußert haben, daß er nur die Bestätigung der französischen Unfälle erwarte, um sich sogleich den Russen anzuschließen. Er hat sich mit dem französischen Befehlshaber, dem Marschall Macdonald, dergestalt überworfen, daß es zu gegenseitigen Klagen bei der Oberbehörde gekommen ist.«


  »Wo cantonnirt diese Heeresabtheilung?« fragte der Präfect.


  »In Kurland. Beide Generale der vereinigten Truppen haben ihren Stab in Mitau. Glaubt es mir, meine Freunde, wenn uns Gott nicht verläßt, so können wir uns einer freudigen Hoffnung überlassen. Der Zeitpunkt ist da, wo sich unser König aus den Verträgen mit einem der übermüthigsten Sterblichen herauslösen kann.«


  »Ob aber zum Heile seiner Unterthanen, das ist fraglich, lieber Bruder,« sagte Dora.


  »Meine gute Schwester,« erwiederte der Rath bewegt, »unser König hat zum Heile seiner Unterthanen Vieles gethan, Vieles geduldet und gelitten, ohne ihnen damit geholfen zu haben, denn der Bonaparte zahlte nie den Preis, um den sich der Monarch gedemüthigt hatte. Jetzt muß er der Gewalt eine Gegengewalt entgegensetzen. Der Plan ist längst fertig, er harrt nur der günstigen Zeit. Verläßt der General v. York die französischen Adler und bestätigt sich die Nachricht von der furchtbaren Vernichtung des französischen Heeres in Rußland, so kann sich Macdonald weder in Kurland, noch in Preußen halten. Alliirt sich der König von Preußen nun mit dem Kaiser von Rußland, so sind wir sicher, daß die Franzosen im Sturme aus dem Lande kommen.«


  Der Präfect schüttelte bedenklich den Kopf.


  »Deine Begeisterung führt Dich irre, Giseke,« sagte er lächelnd. »Glaubst Du, die Besatzungen werden das Feld ohne Schwertschlag räumen?«


  »Nein, das glaube ich nicht und eben darum muß jedweder Mann in Deutschland sich innerlich rüsten, um auf der Stelle nützen zu können, wo er gerade steht!« rief Giseke mit erhobener Stimme. »Das gesammte Volk muß aufstehen. Wer sein Blut dem Vaterlande nicht weihen kann, der mag sein Gut ihm opfern. Es gilt Mann zu werden! Der Geist muß aus der Erfahrung ein neues Leben schaffen, und wie der Phönix aus der Asche, glänzend aus dem Drucke der Erniedrigung und Demüthigung erstehen. ›Glück auf! Mit Gott für König und Vaterland,‹ sei die Devise, die jeder in der Brust trage. Ein Theil des Volks möge nach außen wirken, der andere Theil im Innern schaffen, die Fesseln müssen zerbrochen werden!«


  Mariens Blick hing in glühender Begeisterung an dem lebhaft bewegten Sprecher. Sie begriff ihn, obwohl sie in einer Sphäre aufgewachsen war, wo man Demjenigen zu huldigen pflegt, der die Existenzmittel hergiebt. Ihr Einverständniß mit dem enthusiastischen jungen Manne war sichtlich, allein eben so deutlich trat auch die stupide Gleichmüthigkeit des Calculators und die verlegene Stimmung des Präfecten hervor. Es hieß doch wirklich sein eigenes Haus einreißen, wenn er diesen Ansichten beitreten wollte.


  Dora schwankte noch in ihrem Urtheile. Auf der einen Seite hatte sie Grund, ihrer persönlichen Interessen wegen, die Veränderung aller Verhältnisse zu wünschen, aber auf der andern Seite stellte sich mit dem Ende dieser Wirthschaft zugleich das Ziel ihrer glänzenden Lebensstellung in nicht vortheilhaftem Lichte dar. Die bedenkliche Miene ihres Gatten that ihr weh. Sie schmiegte sich zärtlich an seine Brust und sagte mit tröstendem Tone:


  »Vertrauen wir Gott, mein Philibert! Sieh, ich habe von diesem lieben Kinde gelernt, daß man Gott und seinem Vater gehorchen, daß man dem Befehle und dem Zorne Gottes und des Vaters sich demüthigen müsse. Wir wollen dieser Lehre anhangen mit ganzem Herzen! Wenn unser Bruder Ludwig mit seinen Weissagungen Recht behält, so stürzen wir! Gut, warten wir das nicht ab! Treten Wendungen ein, die Dich in Deiner Stellung compromittiren, so gesellst Du Dich zu Denen, die, wie Ludwig sagte, ›nach außen wirken.‹ Du trittst in die Reihen der Befreier; ich will darüber nicht murren, sondern Dich segnen!«


  »Du hast das Rechte gefunden, was mich erheben kann!« rief der Präfect neu belebt. »Hier, Bruder Ludwig, meine Hand zum Pfande, ich bin der Erste, der sein Blut auf den Altar des Vaterlandes legt, da ich kein Gut zu opfern habe!«


  Giseke sprang auf und legte seine Arme um ihn.


  »Du bist besser, als ich gedacht habe; vergieb meine Zweifel. Schweigen wir, bis es Zeit ist zu reden, und warten wir, bis die Noth zum Handeln auffordert. Ich bin das Organ unseres Bundes für diese Provinz, Markland; ich werde Deinen Namen mit freudezitternder Hand noch heute der Stammrolle vaterländisch gesinnter Männer einverleiben. Nun aber drängt es uns zum Aufbruche,« setzte er nach einem kurzen Schweigen hinzu.


  »Dora ist hier, wie in der Stadt bedroht. Was beschließest Du über ihren Aufenthalt?«


  Markland sah zärtlich auf seine Frau nieder. Er war unschlüssig.


  »Lassen Sie die gnädige Frau ohne Sorge hier,« sprach der Calculator beruhigend.


  »Wenn aber der Oberst Leclaire seinen übermüthigen Entschluß ausführen sollte?« warf der Präfect besorgt ein. »Wenn er seine Soldaten wirklich aussendet, sie zu suchen?«


  »So ist hier im Hause ein Versteck, wo Niemand sie findet!« erklärte Rüdiger. »Kommen Sie und überzeugen Sie sich. Sie werden es drüben in Madame’s Zimmer in Augenschein nehmen können.«


  Marie ergriff schnell ein Licht und leuchtete den Herrschaften vor.


  Dora schüttelte sehr zweifelnd ihr Haupt. In ihrem Zimmer ein Versteck? Darauf war sie denn doch neugierig.


  Der Calculator sah erst vorsichtig nach, ob auch die Vorhänge gehörig geschlossen waren und öffnete dann einen kleinen Wandschrank, der Marien zur Aufbewahrung ihrer sehr einfachen Garderobe diente. Er ließ die Kleider und Mäntel wegnehmen, trat dann in den Schrank hinein und zog einen kleinen Eisenstab aus der Rückwand des Schrankes. Nachdem er dies vollführt hatte, drückte er an die Wand und es bot sich den Augen der überraschten Zuschauer ein kleines, etwa acht Fuß großes, viereckiges Gemach dar, in welchem nur ein Koffer stand, der wahrscheinlich die Ersparnisse und Kostbarkeiten des alten Herrn enthielt.


  »Mein Gott, wie sind Sie darauf verfallen, solch ein Versteck zu schaffen?« fragte Dora lebhaft, indem sie hineinsprang und sich darin umsah.


  »Nicht ich, sondern die frühere Besitzerin ist die Gründerin desselben,« berichtete der Calculator, sich mit steifer Höflichkeit gegen den Rath wendend. »Sie erinnern sich vielleicht, mein Herr Rath, daß Sie als Referendar eine Untersuchung wegen Diebstahls führten. Es war der Bleicherin Rüdiger, der dieses Haus gehörte, eine Menge der kostbarsten Damastgedecke gestohlen und zwar in der Nacht, wo sie, als fertig gebleicht, vom Rasen aufgenommen und im Hause verwahrt waren.«


  Der Rath nickte zustimmend. Es war ihm damals gelungen, den Dieben auf die Spur zu kommen und sie auf’s Zuchthaus zu bringen.


  »Meine Muhme, von diesem Unglücke gewitzigt, ließ sich darauf diesen Wandschrank anlegen und ich selbst habe die Einrichtungen so gemacht, wie Sie es hier sehen. Seitdem verwahrte sie die kostbaren Webereien immer hier und selbst in dem schlimmsten Kriegstumult hat sie hier ihre besten Sachen und ihre Vorräthe verborgen, ohne daß es einem Plünderer gelungen wäre, das Versteck zu entdecken. Sie selbst hat einmal eine ganze Woche darin verborgen gesessen, aus Furcht vor den Franzosen.«


  »Ich würde mit Dora hineinretiriren,« flüsterte Marie. »Dem Herrn Vater thut der französische Oberst schon nichts zu Leide.«


  Nachdem Jeder einzeln in das Kämmerchen getreten war und sich überzeugt hatte, daß es räumlich und luftig genug zu einem zeitweiligen Zufluchtsorte sei, da es oberhalb der Mauer ein kreuzförmiges Luftloch enthielt, was mit Steinen versetzt, ganz beliebig geöffnet werden konnte, so wurde nach einer kurzen Berathung der Entschluß gefaßt, Dora unter dem Schutze des wackern Calculators zu lassen. Sie war sicherer hier, als in der Stadt, vor beleidigenden Zumuthungen geschützt, und die Nähe ihres Aufenthaltortes machte schleunige Hülfe möglich, im Falle man etwas riskiren sollte, was sie gefährdete.


  Einige Minuten später verabschiedeten sich beide Männer, Markland mit schwerem Herzen, Giseke mit einer Herzlichkeit und Wärme, die Marien sehr viel Stoff zum Denken gab.


  Die Stille der Nacht lag auf den Fluren, als sie hinaustraten und sich über die Wiesen nach dem Hügel begaben, worauf das alte Kloster düster und gespenstisch seine Trümmer gegen den Sternenhimmel erhob. Stumm schritten sie dahin. Kein Laut sollte als Verräther über ihre Lippen gehen, um jede Nachforschung, die von Blanchard oder Leclaire angeordnet sein könnte, unnütz zu machen. Nur bei den Weidenbäumen standen sie einen Moment still und Giseke murmelte kaum hörbar:


  »Er gedachte es böse mit uns zu machen, aber Gott leitete es zum Guten!«


  In der Nähe des Thores trennten sie sich. Markland hüllte sich tief ein und gab sich geflissentlich die Haltung eines alten Mannes. Giseke aber hob sein Gesicht so viel wie möglich aus der Pelzmütze empor und blickte sich scharf nach allen Seiten um. Er wußte, daß Blanchard des Abends stets auf der Straße zu finden war. Seine Voraussetzung täuschte ihn auch nicht. Blanchard strich dicht an ihm vorüber, erkannte ihn, blieb stehen und sah ihm nach. Mit welchen Empfindungen, das wird uns erst dann vollständig klar werden, wenn wir Alles kennen gelernt haben werden, was inzwischen geschehen war.


  Unmittelbar nach der Ausübung seines Mordversuches begab sich Blanchard in die Stadt und eilte zum Quartiere des Oberst Leclaire, um neue Ränke zu schmieden.


  Wir wissen, daß ihm eine große Summe Geldes sicher war, wenn er die Frau des Präfecten ausfindig machte, und wir wissen, daß ihm ein wesentlicher Vortheil aus den Maßregeln erwachsen konnte, die der Colonel auszuführen beschlossen hatte. Er fand aber seinen Gönner in höchst übler Laune, die unstreitig einen tieferen Grund hatte, als eine verunglückte Liebelei mit einer Frau. Grimmig, wie ein Wolf, schritt der Officier in seinem Zimmer auf und nieder, ein Papier mit den Fingern zerknitternd, welches ganz das Ansehen einer Depesche hatte.


  »Was wollen Sie?« schrie er Blanchard an. »Ein Mensch, wie Sie, ist gar nicht zu gebrauchen! Gehen Sie! Ich will mit Ihnen nichts zu thun haben! Machen Sie, daß Sie fortkommen, das ist der beste Rath, den ich Ihnen geben kann. Ihre Zeit ist abgelaufen!«


  »Monseigneur!« stammelte Blanchard, der gar nicht wußte, wie ihm geschah. Daß es sich um mehr handelte, als um die Demüthigung eines Spielgenossen, der in blinder Uebereilung seine eigene Gattin auf eine Karte gesetzt hatte, sah er alsbald ein. »Womit habe ich den Unwillen des Herrn Obersten verdient?«


  »Was? Sie fragen noch? Wozu werden Sie denn vom General du Marlé bezahlt? Wozu hat man Sie hier, uneingedenk Ihrer scheuslichen Antecedentien, placirt? Etwa, um Ihnen ein Vergnügen zu machen, um Ihnen Gelegenheit zu geben, zu den kleinen Mordthaten, die Sie auf Ihrem Gewissen haben, noch größere hinzuzufügen?«


  »Monseigneur!« rief Blanchard mit affectirter Entrüstung, wurde aber bleich, wie der Tod.


  »Schweigen Sie!« donnerte Leclaire. »Sie haben es wieder bewiesen, daß Sie ihren eigenen Interessen nachgehen und Ihrer übernommenen Pflicht gar nicht gedenken! Hier sehen Sie den Beweis Ihrer Nachlässigkeit! So etwas kann nicht passiren, wenn man einen pflichtgetreuen, umsichtigen Spion anstellt, statt eines Schurken.«


  Blanchard griff begierig nach dem zerknitterten Briefe, den der Oberst ihm zuwarf.


  »Damit ist ein Kerl ergriffen, der sich zu dem Rath Giseke hinaufgeschlichen und ihn, im Entrée versteckt, erwartet hatte.«


  »Rath Giseke?« wiederholte Blanchard, bevor er den Brief noch angesehen, sehr befremdet und einigermaßen beruhigt. »Rath Giseke?«


  »Ja, ja!« brauste der Officier wieder wild auf. »Sie haben mit der Nase davor gestanden, Sie Dummkopf, und haben nichts gerochen! Nach diesem aufgefangenen Briefe ist Giseke der Emissair der Preußen.«


  »Der Rath Giseke!« wiederholte Blanchard nochmals mit allen Anzeichen einer Verwunderung, die an Freudigkeit grenzte. Seine Augen überflogen den kurzen Brief, der zwar nicht an den Rath Giseke adressirt, aber in seiner Wohnung aufgefangen war, während Leclaire in seinem Referate fortfuhr:


  »Wenn nicht der Hauswirth Giseke’s diesen Boten als einen Dieb angesehen hätte, so würden wir, vermöge Ihrer Dummheit, noch lange im Dunkeln über die Thaten des saubern Herrn Emissairs getappt haben. Und gerade er erscheint als ein gefährlicher Feind unserer Regierung, da er die allgemeine Achtung genießt!«


  »Freilich, freilich!« unterbrach ihn der Greffier mit einer entsetzlichen Schadenfreude in Blick und Geberde. Dieser Rath Giseke war ihm stets ein Dorn im Auge gewesen. Es hatte ihm eine dunkle Furcht denselben als den Richter und Rächer seiner Thaten gezeichnet. Daher kam es, daß er grundsätzlich jede Begegnung mit ihm vermied. Jetzt war er seiner Gewalt verfallen, wenn, was er gar nicht bezweifelte, die französischen Officiere jeden officiellen Angriff vermeiden und den Delinquenten einer stillen Rache überantworten wollten. Die vagen Gerüchte von dem russischen Feldzuge hatten ebenfalls längst ihr Ohr erreicht, und wenn der ganze Umfang des grausigen Mißgeschicks auch noch nicht bis zu ihnen gedrungen war, so regten doch die erhaltenen Nachrichten allerlei Besorgnisse auf, die sie zum raschen Handeln zwangen. Auf diese Umstände stützte Blanchard seine zum Verderben Giseke’s rasch entworfenen Plane, indem er eiligst hinzufügte:


  »Wir müssen uns seiner schnell entledigen, Herr Oberst!«


  »Damit sind Sie immer gleich zur Hand! Aber Sie vergessen, daß Sie uns nicht zum Henker, sondern zum Spion dienen sollen. Was mögen wir versäumt haben, während Sie blind neben dem ›Organ des Bundes‹, wie es hier im Briefe heißt, herliefen. Einem tüchtigen Kundschafter mußte es gar nicht entgehen, daß nur wichtige Gründe die geheime Triebfeder eines gehässigen Zerwürfnisses mit Markland’s Frau sein konnten.«


  Blanchard horchte verlegen dieser Eröffnung. Giseke und Markland’s Frau? Zerwürfnisse? Er glaubte nicht recht verstanden zu haben.


  »Wovon wissen Monseigneur?« fragte er, um doch etwas einzuwenden.


  »Du Marlé hat mir die Augen geöffnet!« schrie Leclaire. »Jedes Kind auf der Straße weiß es ja, daß des Präfecten Frau eine geborne Giseke ist!«


  Mit starren Blicken betrachtete Blanchard den Officier.


  »Das wissen Sie auch nicht, Sie Dummkopf,« höhnte dieser.


  Blanchard schlug sich hart vor die Stirn. Der Faden zur Aufklärung der Flucht, den er im Hausflure bei der Flaschen spülenden Bäuerin verloren hatte, lag ihm jetzt so nahe zur Hand, daß er ihn ohne Mühe ergreifen konnte. Er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, wie es Teufeln nicht besser gelingen würde


  »Madame Markland — Giseke’s Schwester? Das ändert die Sache,« murmelte er.


  »Ja wohl ändert das die Sache, und wir brauchen jetzt weder einen Spion, noch einen Henker, um diese Sache zu Ende zu bringen. Der General hat gelacht wie ein Satyr, als ich ihm Ihre verfehlte Untersuchung in Giseke’s Hause mitgetheilt habe. Er hat mir versprochen, ohne daß ich Ihnen den hohen Sündenlohn zu zahlen brauchte, bis morgen Abend den Aufenthalt der schönen Dora zu ermitteln. Er hat gelacht wie ein Kobold über meine und Ihre Dummheit, und hat mir, als erstes Debüt seines Spions diesen Brief übersendet, welchen der Hauswirth Giseke’s dem als Dieb ergriffenen Kerl abgenommen hat. Sie sehen also, daß ich Sie nicht mehr gebrauche. Fort mit Ihnen! Ihre Zeit ist abgelaufen! Fort! Fort!«


  Blanchard leistete jedoch diesem Befehle einen klugen Widerstand, indem er die Schwächen des Officiers benutzte, um ihn freundlicher zu stimmen. Er dehnte seine Mittheilungen über unerheblichere Dinge so lange aus, bis Leclaire seinen Groll etwas vergessen hatte, und als er ihn endlich verließ, da trug er eine geheime Vollmacht zu jedweder Unthat mit sich heim. Jetzt wird ein Jeder begreifen, mit welchen Empfindungen er dem Rath Giseke, der stolz und frei an ihm vorüberging, nachblickte. Er war in seinen Augen das nächste Opfer, das von seiner verruchten Hand dem Tode überliefert werden sollte. Markland und Giseke! Er rieb sich teuflisch vergnügt die Hände und eilte fort.


  


  Eilftes Capitel.
Die Haussuchung.


  


  Als der Rath Giseke müde und von einem leichten Fieberanfalle, den er in Folge seines überstandenen Abenteuers spürte, einigermaßen erschöpft, seine Wohnung erreichte, war die erste Neuigkeit, die ihm die Hausmagd mehr entgegenschrie, als rief, daß der Dieb, welcher ihren Anzug gestohlen und wiedergebracht habe, endlich gefangen und von einer Ordonnanz des Generals du Marlé, die gerade zufällig vorübergegangen wäre, sammt dem Briefe mitgenommen sei, den der Kerl als Vorwand gebraucht und vorgezeigt habe, als er vom Hauswirthe oben attrapirt sei.


  Ein ahnungsvoller Schrecken durchfuhr den Rath. Er verlor indeß seine Fassung nicht, sondern erwiederte mit Leutseligkeit:


  »Das ist gut, mein Kind. Aber an wen war denn der Brief gerichtet? Es konnte dem armen Kerl am Ende Unrecht geschehen?«


  Das Mädchen lachte.


  »Eben der Brief hatte gar keine Aufschrift und der Kerl sagte kluger Weise, der Brief sei für den Herrn Rath Giseke bestimmt.«


  »Lächerlich!« erwiederte Giseke freundlich, obwohl er ganz richtig ahnte, was dies bedeuten könne und es ihm dabei keineswegs heiter ums Herz war. »Wer an mich zu schreiben hat, muß den Brief auch an mich adressiren.«


  Das Gespräch war unten im Hausflure begonnen und beim Hinaufsteigen auf der Treppe, die das Mädchen mit ihrer Küchenlampe erleuchtete, fortgesetzt.


  »Das sagte meine Herrschaft auch,« fiel die Magd treuherzig ein.


  »Habt Ihr denn nicht nachgesehen, was in dem Briefe stand?« inquirirte der Rath weiter.


  »Ja wohl! Der Armeegendarm hat ihn flugs aufgerissen und Alles gelesen.«


  »Was stand denn drinnen?« fragte Giseke gleich gültig, aber sein Herz pochte. Er hätte für’s Leben gern den Inhalt gewußt, um zu unterscheiden, wie weit er dadurch compromittirt werden konnte.


  »Ja, das weiß ich nicht!« betheuerte das Mädchen gleichgültig, indem sie die Thür aufschloß. »Geheizt finden Sie die Stube schon, Herr Rath,« plauderte sie mit derselben Unbefangenheit weiter. »Nun will ich Ihnen schnell Licht besorgen. Wollen Sie meine Lampe so lange hier behalten?«


  »Nein, mein Kind,« erwiederte der Rath schnell, denn er hatte während des Hinaufsteigens schon einen Entschluß gefaßt, den er nicht allein seiner Sicherheit wegen, sondern auch der Rettung von Tausenden wegen auf der Stelle ausführen mußte, damit es nicht zu spät werde. Er ahnte, daß er beobachtet wurde. Er ahnte, daß nicht zehn Minuten verfließen würden, ohne eine Durchsuchung seiner Papiere herbeizuführen. Er ahnte, daß der erste Lichtstrahl in seinem Zimmer das Signal zu diesem Angriffe sein würde, also mußte er die betreffenden Papiere zu vernichten suchen, bevor man ihn in seinem Zimmer vermuthete.


  Mit einer raschen Wendung schloß er sein Schreibpult auf, nahm ein Packet heraus, warf es behutsam in den Ofen, worin noch einige Holzscheite glimmten, trat dann nochmals an das Pult, tappte suchend mit der Hand nach einigen Briefen umher, fand sie, zählte sie blindlings und schickte sie eben so behutsam dem helllodernden Packete nach.


  So wie er dies vollführt hatte, trat die Magd mit den beiden brennenden Lichtern ein und meldete bestürzt, es sei so eben ein französischer Officier ins Haus getreten, von einer Menge Soldaten begleitet, der nach ihm frage.


  Giseke lächelte, warf jedoch einen sehr zufriedenen Blick nach dem Ofen, worin die Beweise seiner Schuld eben verkohlt zusammensanken.


  »Soll ich nachlegen?« fragte das Mädchen, diesen Blick bemerkend.


  »Jetzt nicht«, sprach Giseke. »Hilf mir den Mantel ablegen. So. Nun hänge den Mantel unten am Feuer auf. Er ist naß.«


  In diesem Momente stampften ein Dutzend Flintenkolben auf den Fußboden des Vorsaales, und die nur angelehnte Thür wurde heftig aufgerissen.


  »Im Namen Sr. Majestät des Königs Jerome von Westphalen verlange ich Gehorsam von Ihnen und Antwort auf alle meine Fragen!« schrie ein eintretender junger Officier in französischer Sprache.


  Der Rath trat ihm höflich entgegen und legte etwas mehr Verwunderung in sein Mienenspiel, als er wirklich fühlte.


  »Was verschafft mir die Ehre dieses Besuches?« fragte er ebenfalls französisch mit so gewinnendem Tone, daß der stürmische Franzose zur Besinnung zu kommen schien.


  »Mein Herr Rath, ich muß Sie leider zur Aufklärung einer Sache mit einigen Fragen behelligen.«


  »Die Fragen werde ich, so weit es meine Ehre und die Würde meiner Stellung erlaubt, sehr gern beantworten. Was wünschen Sie von mir zu wissen?«


  Der Officier winkte. Ein Armeegendarm trat vor. Er führte am Arme einen gut gekleideten Mann aus dem Bürgerstande, der todtenbleich und zitternd kaum gehen zu können schien. Giseke blickte zu ihm hin und holte, ganz verstohlen, sehr tief und sichtlich erleichtert, Athem.


  »Kennen Sie diesen Mann, mein Herr Rath?« fragte der Officier mit anständigem Ernste.


  »Nein,« antwortete Giseke sehr bestimmt. Er kannte ihn wirklich nicht.


  Der Officier, welcher gar nicht deutsch sprach, aber es handlich gut verstand, winkte dem Gendarmen, der sofort den armen zitternden Menschen auf Deutsch anfuhr:


  »Blicken Sie auf und sagen Sie mir, wer der Herr ist, der vor uns steht!«


  Der Bürger blickte gehorsam auf und richtete sein vor Angst ganz erloschenes Augenpaar auf den Rath, der ihn gespannt fixirte.


  »Ich kenne den Herrn nicht!« murmelte der Bürger.


  »Sprechen Sie deutlich!« herrschte der Gendarm ihn an. »Was sagten Sie?«


  »Ich kenne den Herrn nicht!« antwortete er nochmals, nun sehr deutlich.


  »Das ist der Rath Giseke, an den Sie den Brief abgeben wollten.«


  »So?« fragte der Bürger. »Ich habe nie seinen Namen gehört und nie sein Gesicht gesehen,« setzte er mit zitternder Stimme hinzu und sah, wie verdummt starr vor sich hin.


  Giseke fühlte Mitleid mit dem armen Menschen, allein seine eigene Sicherheit verlangte, daß er sich jeder Einmischung enthielt, also schwieg er.


  »Sie haben doch zu dem Hauswirthe, der Sie hier oben im Vorsaal abfing, gesagt, Sie wollten einen Brief an den Rath Giseke abgeben?«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt!« erklärte der Bürger ziemlich muthig. »Ich habe dem Manne, der mich einen ›verfluchten Spitzbuben‹ schimpfte, nur geantwortet, daß ich einen Brief an den Herrn, der hier wohne, abgeben solle.


  »Wo ist denn dieser Brief?’« warf Giseke jetzt, sorglos lächelnd, ein. »Vielleicht klärt der Brief Alles auf, was die Herren zu wissen verlangen.«


  »Hier ist der Brief,« rief der Officier, mit spöttischer Bereitwilligkeit einen sehr zerknitterten, großgefalteten Brief hervornehmend und ihn dem Rathe hinreichend.


  Giseke bemeisterte mit aller Geisteskraft, die ihm zu Gebote stand, seine innerliche Unruhe und durchlas das Blatt Papier. Eine leichte Blässe, der ein gutmüthiges Lächeln folgte — das war Alles, was der durchbohrende Blick des Armeegendarmen zu entdecken vermochte.


  »Verstehen Sie, was im Briefe steht?« fragte er den Gendarmen leichthin. »Die ganze Geschichte scheint mir eine Mystification zu sein.«


  »Meinen Sie,« sprach der Gendarm, noch immer mißtrauisch seinen Blick auf ihn heftend.


  Giseke hob das Blatt wieder zu seinen Augen empor und las laut: »Das Uebermaß der Schmach wird Deutschland retten und dem Volke Kraft verleihen, seine Unterdrücker zu vernichten und zu verjagen, so sprach das Organ des Bundes und unsere Herzen wurden entflammt. Aber warum zögert der Bund? Die Russen hungern die Franzosen aus — Moskau liegt in rauchenden Trümmern — das Treibjagen durch die Schneewüsten hat begonnen. — Derselbe Mann, der den Plan zu diesem unvergleichlichen Brande entwarf, derselbe Mann giebt dem Bunde den Rath, aufzubrechen und Herrn N. an der russischen Grenze in Empfang zu nehmen. Ob man ihn lebend, als Schaustück oder todt, gleich dem gespießten Eber, durch die Länder schleifen will, darüber ist später weiter zu berathen!«


  Giseke hatte ruhig den Inhalt des Briefes, der natürlich ohne Unterschrift war, abgelesen. Als er fertig war, hob er sarkastisch lächelnd seinen Blick empor und sagte:


  »Das hat ein Wahnsinniger geschrieben! Wer wird solche Worte aufs Gerathewohl in die Welt senden, die noch dazu jedes Zusammenhanges entbehren.«


  Der Armeegendarm, als eigentlicher Ankläger, ließ jetzt sein Mißtrauen ein klein wenig schwinden.


  »Fragen Sie doch den Bürger, wer ihm den Brief gegeben hat?« begann Giseke nach einem kleinen Stillschweigen. Dieser antwortete ungefragt.


  »Ein Mann hat mich auf dem Wege hieher, nicht weit vom Dorfe Berau, angeredet und mir gesagt, daß ich den Brief hier im Hause, er bezeichnete es mir genau, an den Herrn abgeben solle, der eine Treppe hoch wohne. Der Herr würde mich glänzend belohnen. Wenn der Herr nicht zu Hause sein sollte, so hätte ich auf dem Vorsaal so lange zu warten, bis er käme, denn nur in seine Hand dürfe ich den Brief abliefern, wenn ich die Belohnung verdienen wolle.«


  »Beschreiben Sie uns den Mann!« sagte Giseke ruhig,


  »Er war groß und mager, hatte langes Haar, einen schwarzen Sammtrock an und sehr große Stiefeln —«


  Giseke zuckte verächtlich die Schultern. »Ein Studentenstreich!« sprach er spöttisch.


  Der Armeegendarm trat verlegen zurück. Er war überzeugt, im Eifer fehlgegriffen zu haben. Für ihn stellte sich nun der französische Officier wieder in die Schranken. Er hatte so ziemlich Alles verstanden oder doch errathen, wollte aber sein Licht, als Repräsentant der executiven Gewalt, noch glänzen lassen.


  »Kennen Sie die Handschrift nicht, mein Herr Rath?« fragte er hastig.


  »Auf Ehre nicht!« erklärte Giseke.


  Der Officier dachte eine Secunde nach.


  »So wenig Gründe des Verdachtes sich auch zeigen,« begann er dann mit ceremoniellerem Tone als bisher, »so muß ich dennoch, kraft meiner Ordre, eine ganz specielle Haussuchung nach geheimnißvollen Papieren, die diesem Briefe gleichen könnten, unternehmen. Wollen Sie gefälligst Ihr Schreibpult öffnen und mir dann alle die Behältnisse zeigen, wo sich irgend dergleichen, wie wir suchen, befinden könnte?«


  »Mit Vergnügen! Ich weiche der Gewalt und übergebe Ihnen hiermit alle meine Schlüssel. Sie werden mir erlauben, daß ich mich in meinem Sopha niederlasse, um mich auszuruhen. Man hat mir schon heute nach dem Leben getrachtet, und der Blutverlust hat mich erschöpft.«


  Der junge Officier sah ihn ungläubig an. »Nach dem Leben getrachtet?« wiederholte er. »Sie scherzen wohl nur, mein Herr Rath!«


  »Keineswegs,« antwortete Giseke, sich kaltblütig im Sopha hinstreckend. »Man hat mich zweifach ums Leben bringen wollen, es ist aber, wie Sie sehen, nicht gelungen.«


  »Um Sie zu berauben?«


  »Schwerlich.«


  »Also wegen persönlicher Feindschaft?«


  »Oder aus Irrthum! Ich werde dem Procurator morgen die betreffende Anzeige machen, um den unerklärlichen Mordversuch aufklären zu lassen.«


  Unterdessen er sprach, hatte der Officier mit Hülfe des Gendarmen, der seinen Gefangenen wieder unter Obhut der draußen stehenden Soldaten gegeben hatte, alle Schubladen des Schreibpultes durchkramt und nichts Verdächtiges gefunden. Schon wollte er den Deckel des Bureaus schließen, als ein eingeklemmtes Blatt seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Halten Sie!« rief er dem Gendarmen zu. »Nehmen Sie das Papier aus der Spalte und sehen Sie nach. Es scheint mir ein Brief.«


  Giseke rührte sich nicht auf seinem Sopha, aber ein eiskalter Schauer überlief seinen ganzen Körper. Sollte er in der Dunkelheit nicht alle Briefe zusammengerafft haben? Möglich war es. Er lauschte mit allen Sinnen. Das Papier war tief eingeklemmt. Man bemühte sich vergeblich, es aus der Ritze zu ziehen. Endlich gelang es. Mit einem Freudenschrei hob es der Officier heraus. Giseke fühlte, hörte und sah kaum vor Beklemmung, als er schrie: »Danzig gestempelt!« Das war der Brief, aus welchem er die Nachrichten geschöpft, die er draußen bei dem Calculator mitgetheilt hatte. Unglücklicher konnte der Zufall nicht spielen, denn er enthielt fast dieselben Worte, wie der aufgefangene anonyme Brief.


  »Danzig? Wie? Danzig? Herr Rath, wollen Sie mir gefälligst erklären, mit wem Sie in Danzig correspondiren?«


  »Ich habe dort eine verheirathete Schwester,« antwortete Giseke ausweichend, aber auf Alles gefaßt.


  »Wollen Sie mir aber gefälligst erklären, was diese Buchstaben auf dem Siegel bedeuten? G.M.U.?«


  »Es wird der Namenszug meines Schwagers sein,« meinte Giseke voller Resignation.


  »Wollen Sie mir gefälligst den Brief ausantworten, der in diesem Couvert gesteckt hat?«


  Giseke richtete sich froh überrascht in die Höhe. Er dämpfte jedoch seine Stimme, indem er sagte:


  »Steckt denn der Brief nicht im Couvert? Ja, das thut mir leid. Ich pflege überhaupt meine Briefe nicht sorgfältig zu verwahren und hebe sie selten auf, weil ich einen Brief als den Abdruck einer Seelenstimmung betrachte, die schon längst verflogen ist, wenn ich diesen Abdruck erst zu Gesicht bekomme. Es thut mir wahrlich leid, obwohl es mir andererseits lieb ist, daß ich dadurch die fehlerhafte Orthographie meiner guten Schwester nicht ans Tageslicht gebracht sehe,« schloß er scherzend.


  Von diesem Momente an suchte der Officier sehr oberflächlich und sehr nachlässig. Er hätte aber auch nichts gefunden, und wenn er mit Vergrößerungsgläsern gesucht hätte. Außer dem unglücklichen Couvert, gestempelt mit Danzig und gesiegelt mit »Gott Mit Uns!« hatte Giseke durch glücklichen Handgriff Alles vertilgt, was mit dem aufgefangenen Briefe übereingestimmt haben würde.


  Endlich traf der Franzose Anstalt, das Zimmer mit seinem Untergebenen zu verlassen. Er verbeugte sich militairisch artig und bedauerte, den Herrn Rath gestört zu haben.


  »Aber mein Herr, so wenig Gründe zum Verdachte nach dieser Haussuchung auch vorliegen, so muß ich doch, meiner Ordre gemäß, eine Wache vor Ihre Thür stellen und Sie bitten, Ihr Zimmer bis auf Weiteres nicht zu verlassen.«


  Giseke hatte dies erwartet, deshalb störte es seinen Gleichmuth durchaus nicht. Aber er fühlte sich unwohl. Seine Wunde am Kopfe brannte. Fieberschauer durchwühlten seinen sonst sehr kräftigen Körper. Er wünschte aus mehr als einem Grunde seinen Arzt zu sprechen.


  »Ich muß über mich ergehen lassen, was Ihr Commandeur anzuordnen für gut findet,« antwortete er. »Sie erlauben mir aber den Einwurf, daß ich mich in Folge meiner erhaltenen Wunde krank fühle und daß die Wunde bis dahin nur oberflächlich verbunden ist. Ein Arzt wäre mir unumgänglich nothwendig, darf ich mir meinen gewöhnlichen Doctor holen lassen oder wollen Sie mir einen Ihrer Feldärzte schicken? Geben Sie der Wache darüber Befehle, damit nichts Gesetzwidriges geschehen kann.«


  Der Officier sah die Ordonnanz und die Ordonnanz sah den Officier an. Sie waren Beide von Giseke’s Unschuld überzeugt. Sein ganzes Benehmen flößte ihnen Achtung und Respect ein. Was war auch zu fürchten, wenn einem Doctor Einlaß zu ihm gewährt wurde? Er sollte ja, nach du Marlé’s eigenem Ausspruche, vorläufig nicht in Haft genommen, sondern nur bewacht werden. Um seine aufsteigenden Scrupel vollständig zu beseitigen und sich vor aller Verantwortung sicher zu stellen, verlangte der Officier die Wunde des Rathes zu sehen. Er fand die Verletzung hinreichend gefährlich, um die Hinzuziehung eines Arztes vertreten zu können und gab ohne Einschränkung die Erlaubniß, einen solchen holen zu lassen.


  Das Zimmer wurde geräumt und der Rath blieb allein. Eine tiefe Niedergeschlagenheit bemächtigte sich seiner. Er war zwar für’s Erste jeder Gefahr entronnen, wenn sich nicht irgend etwas ereignete, was die Kette eines Zusammenhanges zu knüpfen im Stande war; allein der arme, unschuldige Bote, der von einem exaltirten Bundesgenossen leichtsinniger Weise hineingezogen, und nun der ganzen Wuth der französischen Generalität preisgegeben war? Er zermarterte sein Gehirn mit Plänen zu dessen Rettung. Sein Tod war gewiß, wenn man ihm nicht Gelegenheit zur Flucht verschaffen konnte. Die Franzosen zauderten nicht lange. Mit Untersuchungen, die die Unschuld eines Angeklagten ermitteln konnten, hielten sie sich nie auf, also war das Urtheil dieses unglückseligen Bürgers schon gesprochen im Augenblicke, wo man ihn gefaßt hatte.


  Giseke wurde immer unruhiger. Sein Gewissen machte ihm Vorwürfe, wiewohl er sich sagen mußte, daß sein Eingeständniß demselben gar nichts gefruchtet haben würde. Sein Blut begann fieberhaft zu wallen und stieg ihm in den Kopf. Als der Doctor Herzmann, ein Vertrauter aller seiner Gedanken und Pläne, eintraf, da war er zwar dem Delirium sehr nahe, aber er hatte mit Aufbietung aller Geisteskräfte ein Mittel zur Rettung des Bürgers gefunden. Bestürzt erkundigte sich der Doctor, was vorgefallen sei, denn die Wache, welche so lange im Vorsaale verweilt hatte, trat mit ihm zugleich in’s Zimmer und faßte an der Thür Posto. Giseke tauschte nur einen Blick mit ihm aus, weiter war nichts nöthig, um den Doctor sogleich zum Verständniß seiner Lage zu verhelfen.


  »Ich bin durch Irrthümer aller Art Staatsgefangener,« antwortete er gleichzeitig laut genug, um von dem Soldaten, der jedenfalls kein Stockfranzose war, verstanden zu werden. »Das sollte mich aber nicht kümmern, Doctor, wenn man mir nicht außerdem eine Kugel durch den Kopf gejagt und mich jählings in’s Wasser gestürzt hätte.«


  »Sie phantasiren wohl, liebster Herr!« rief lachend der Doctor, indem er seinen Puls fühlte.


  »Beinahe sollte ich es selbst glauben, Doctor! Der Beweis ist aber da. Es ist eine Thatsache!«


  »Haben Sie keinen Verdacht, wer auf Sie geschossen hat?« forschte der Doctor, als er sich von dem Vorhandensein einer Wunde überzeugt hatte.


  »Freilich habe ich Verdacht! Ich scheine einem Schurken im Wege zu sein. Nicht allein, daß man mir nach dem Leben trachtet, man spinnt auch Intriguen aus. Ich denke, mich morgen wohl genug zu befinden, um meine Anklagen zu Protocoll geben zu können, und mit Hülfe des Generals du Marlé hoffe ich die Spuren des Verbrechers dergestalt zu verfolgen, daß wir vielleicht einer tief angelegten Verschwörung begegnen, der ich im Wege stehe. Es ist nämlich ein Mann hier im Hause verhaftet, der einen vollkommen unverständlichen Brief bei sich getragen hat. Ich wette, dieser Mann weiß mehr von der Sache, wie er sich das Ansehen giebt. Und wenn man es versteht, ihn kirre zu machen, so wird er schon seine Genossen verrathen. Lieber Doctor, Sie machen mir aber große Schmerzen,« unterbrach er sich. Ein verstohlener Seitenblick hatte ihn überzeugt, daß der wachstehende Franzose so gut deutsch verstand, wie er selbst und daß seine hingeworfene Rede Eindruck machte.


  Verräthereien und Spionagen wurden damals vortrefflich bezahlt. Rath Giseke überließ sich mit Zuversicht der Hoffnung, daß diese Schildwache Alles versuchen werde, um den Tod des Bürgers so lange zu verzögern, bis er geplaudert hatte.


  »Halten Sie nur still, mein Herr,« bat der Doctor, der Alles begriff, was er begreifen sollte. »Ich muß Ihre Locken aus der Wunde entfernen. Hätten Sie einen Zopf getragen, wie sonst, so wäre Ihnen dieser Schmerz erspart,« setzte er launig hinzu. »Wenn man den Kerl, der so dumm gewesen ist, sich in Verschwörungen einzulassen, nur ordentlich verwahrt, damit er nicht entwischt. Die Nächte sind jetzt sehr dunkel und so ein Kerl weiß den Weg besser, als die Soldaten, die nicht heimisch sind.«


  »Sie werden ihn hoffentlich in den Sebastiansthurm gebracht haben, das beste Gefängniß, was die Stadt besitzt. Bombenfeste Mauern und stark vergitterte Fenster. Aber Doctor, Sie gehen ja grausam mit mir um!« warf er abermals mit klagendem Tone ein. »Ist die Wunde gefährlich?«


  »Durchaus nicht. Einige Hautlappen. Wäre die Kugel einen Zoll weiter gegangen, so lägen Sie steifer da. Ein Wundfieber giebt es aber, darauf können Sie sich verlassen. Bleibt die Wache hier im Zimmer, dann brauchen Sie keinen Krankenwärter. Sonst möchte ich Ihnen anempfehlen, Jemand hier wachen zu lassen, denn es könnte noth thun.«


  »Bleiben Sie doch hier, Doctor,« sagte Giseke mit affectirter Dringlichkeit.


  »Das geht nicht. Ich habe einige schwer kranke Patienten.«


  »O, ich kann’s schon mit übernehmen!« mischte sich jetzt plötzlich der Sergeant, gut deutsch sprechend, ein.


  Der Doctor affectirte einen Schreckensruf und der Rath wendete sich, als wäre er angenehm überrascht, zu dem Soldaten herum.


  »Sie sind also ein Deutscher? Das trifft sich ja gut.«


  »Nicht g’rad ein Deutscher,« meinte der Soldat halb verlegen. »Ich bleib’ bis Mitternacht hier. Dann wird abgelöst. So lange will ich Ihnen dienen!«


  »Ich werde Ihre Dienste vielleicht nicht nöthig haben, denn ich denke zu schlafen; allein für den Fall, daß mir etwas zustößt, nehme ich sie an,« sprach der Rath höflich. »Kommt die Ordonnanz des Generals nicht nochmals, um Rapport zu holen?«


  »Ja wohl!« gab der Sergeant zur Antwort.


  »Schön,« dachte der Rath Giseke. »Dann wird er wohl erfahren, was ich gesprochen habe und wird hoffentlich den armen Kerl nicht beim Sonnenaufgange füsiliren lassen.


  Mit diesem beruhigenden Gedanken begab sich der Rath in sein Schlafgemach, nachdem er den Doctor mit eigenthümlicher Betonung gefragt hatte, ob es warm genug im Zimmer sei.


  Doctor Herzmann wartete, ohne auf diese Frage zu antworten, bis der Sergeant sich, gemüthlich pfeifend, wieder in’s Vorzimmer begeben hatte, dann öffnete er den Ofen, zerstörte mit einer Ofengabel den schwarzen, verkohlten Haufen Papier, der hinlänglich verrieth, was hier gebrannt hatte, legte einige starke Holzscheite in die glimmende, verdächtig aussehende Asche und vertilgte damit jede verrätherische Spur des Autodafé, welches Giseke vorsichtiger Weise gehalten. Er entfernte sich mit einem bedeutsamen Kopfnicken, indem er »dem Herrn Rath angenehme Ruhe« wünschte.


  Der Herr Rath hatte aber keineswegs eine angenehme Ruhe zu hoffen. Er bezwang mit eiserner Beharrlichkeit die Anwandlungen von Schlaf, um nicht die Unruhe seiner Seele in Worten zu verrathen, die ihm im Traume oder in der Fieberhitze entschlüpfen könnten. Es war eine Höllenmarter, Schlaf zu heucheln, und doch der entsetzlichen Abspannung des Körpers, die sich in einer krankhaften Müdigkeit zeigte, Trotz bieten zu müssen. Giseke erlag aber der Hinfälligkeit der menschlichen Natur nicht. Er kämpfte und blieb Sieger bis Mitternacht. Da hörte er im Nebenzimmer flüstern und zwar französisch. Der Ablösung wurden Instructionen ertheilt. Giseke merkte, daß seine List gelungen war. Der Sergeant glaubte ihn schlafend. Der an seine Stelle kam, war ein blutjunger, gemeiner Soldat, offenbar erst wenige Monate vom französischen Vaterlande entfernt, denn er verstand kein Wort Deutsch.


  »Es ist Alles in Ordnung,« flüsterte der Sergeant, »Du kannst Dich im Vorzimmer niederlegen und schlafen, nachdem Du die Thür abgeschlossen und den Schlüssel zu Dir gesteckt hast. Ist der Kerl in den Sebastiansthurm gebracht? Gut!«


  »Aus der Füsilade wird nichts,« sprach der junge Recrut rapportirend.


  »Gut. Du hast leichten Dienst hier. Aber hübsch aufgepaßt. Heraus darf nichts, weder Mensch, noch Brief; nicht der kleinste Zettel, hörst Du! Der Herr schläft. Laß ihn schlafen, so lange er will. Wer weiß, ob es nicht sein letzter Schlaf ist, der Oberst soll sehr wüthend sein! Er hat sich das Couvert und den Brief ausgebeten. Thorheit, wenn daran etwas zu finden gewesen wäre, so hätten wir Drei, der Lieutenant, der Armeegendarm und ich es gewiß nicht übersehen! Schlaf wohl, mein Junge!«


  Jetzt gab Giseke seiner Erschöpfung nach und schlief ein. Wirre Träume umspielten zwar seine Lagerstätte, aber der Verrath blieb fern davon.


  Der Tag war schon angebrochen, als er erwachte und neu gekräftigt um sich blickte. Gleich darauf erschien sein Doktor mit bewölkter Stirn und unzufriedenen Blicken.


  »Wie steht es hier?« fragte er vorsichtig. »Sonst steht es schlecht. Man muß etwas gefunden haben. Deine Lage verschlimmert sich. Wir müssen eine Flucht vorbereiten.«


  Der Recrut erschien auf der Schwelle und störte das Gespräch.


  »Was sagen Sie zu meinem Zustande?« fragte Giseke, der doch nicht ganz genau wußte, ob der Franzose nicht etwas Deutsch verstand.


  »Sie müssen liegen bleiben,« befahl er, die vertrauliche Anrede sogleich vermeidend.


  »Ich fühle mich auch sehr krank,« antwortete der Rath französisch.


  »Geben Sie Acht, daß er das Bett nicht verläßt,« wendete sich der Doctor, den Wink verstehend, an den Wachtposten. »Der Herr darf nicht eher aufstehen, bis ich wiederkomme!« Dann sprach er Deutsch mit derselben herrischen Geberde, aber im murmelnden Tone. »Ich muß erst erforschen, was man vor hat. Große Unruhe! Dein Name wird mit Flüchen genannt von dem Oberst.«


  »Wie steht es mit Ihren Patienten, die so schwer krank sind?« fragte Giseke wieder französisch.


  »Ganz gut, aber außer Gefahr sind sie noch nicht!« antwortete, der Doctor, indem er that, als wolle er sich eiligst entfernen.


  Giseke sendete verstohlen einen Blick des Dankes zum Himmel hinauf, denn die »schwerkranken Patienten« sollten nichts anders bedeuten, als den eingefangenen Boten, und der »Sebastiansthurm« war ein altes Hospital, das theilweise zum Lazareth eingerichtet war, wozu der Doctor, vermöge seiner Berufsstellung einen Hauptschlüssel besaß.


  Er hatte wirklich das Wagniß vollbracht und den Bürger aus dem bombenfesten Gefängnisse befreit. Aber er hatte es nicht gewagt, den Mann zu entlassen. Er hatte ihn in seine eigene Wohnung geführt und ihn in die Livree seines Kutschers gesteckt. Jetzt harrte er mit einigem Bedenken des Augenblicks, wo die unerklärliche Entweichung des Gefangenen entdeckt werden und einen fürchterlichen Scandal erregen würde. Darum sein Befehl, daß der Rath, um jeden Verdacht von ihm abzulenken, das Bett nicht eher verlassen solle, bis er wiederkäme.


  Mit freundlich sorglosem Wesen die Schildwache grüßend schritt er zur Thür. Aber draußen blieb er stehen und holte sehr tief Athem. Es war ihm seltsam zu Muthe. Sein Leben stand auf dem Spiele, er hatte es eingesetzt seinem Freunde und der guten Sache zu Liebe. Wenn Verrätheraugen ihm nachforschten, so war er, sein Freund Giseke und der arme Bürger aus der Vorstadt, den das Unglück in ihren Weg gesendet zu haben schien, verloren. Nach vierundzwanzig Stunden lebten sie alle Drei nicht mehr. Das stand fest. Es gehörte Mannesmuth dazu, um, mit dieser Gewißheit im Busen, ein heiteres Gesicht zeigen zu können. »Gott sei mit uns!« murmelte der Doctor und schlich wie ein Missethäter die Treppe hinab und zum Hause hinaus.


  Ein sonderbares Getümmel empfing ihn auf der Straße. Soldaten mit Fouragesäcken stürzten bei ihm vorüber, in ihrem Patois mit einander plaudernd und sich zurufend. Aber kein Mensch konnte dies Kauderwälsch, welches sie mit Kernflüchen mischten, verstehen. Der Doctor mochte nicht fragen. Er eilte zwischen diesen Haufen vorwärts und verlor sich bald wieder in der Gegend seines Hauses, um sich dort so lange aufzuhalten, bis sich der unerwartete Zusammenlauf des Militairs etwas verzogen hatte. Es war immer mißlich, sich unter aufgeregte französische Heeresmassen zu wagen, aber für den Augenblick mehrten sich die Gefahren speciell für ihn noch.


  Der Doctor fand seinen Schützling, den er nächtlich aus dem Sebastiansthurm befreit hatte, ziemlich genesen von seiner Todesfurcht, im Stalle bei den Pferden. Er hatte alles Mögliche gethan, um sein Aeußeres zu verändern, und es war ihm so gut gelungen, daß selbst der Doctor Mühe hatte, in diesem schmutzigen Stallknechte den saubern Bürger wieder zu erkennen. Seinen Anzug hatte er im Stalle vergraben und seinen zierlich frisirten Kopf, durch die Entfernung des Haarbeutels, in ein struppiges Medusenhaupt verwandelt.


  Zufriedengestellt von dieser Veränderung, begab sich der Doctor zu seiner Familie, die natürlich von der ganzen Geschichte nichts wußte und die drohende Gefahr, worin ihr Familienhaupt schwebte, gar nicht ahnte.


  Wir aber verfügen uns nun zu dem Präfecten, der von dem Hergange der nächtlichen Abenteuer keine Sylbe erfuhr. Selbst am Morgen vermied er es, eine Nachfrage nach dem Befinden des Rathes halten zu lassen, weil er sich mit seinem Schwager verabredet hatte, in ihrem äußern Begegnen nichts zu ändern bis zur gelegenern Zeit.


  Der Präfect war schon früh aufgewesen und mit seltener Freudigkeit an seine Arbeit gegangen. Er fühlte sich wie neugeboren. Je tiefer er sich wieder in seine Thätigkeit versenkte, desto leichter und wohler wurde ihm zu Sinne. Dazu kam die innere Beruhigung, daß er ja nichts verloren hatte, was nicht wieder herzustellen gewesen wäre. Das Unglück war nahe an ihm vorübergegangen, durch seine Verschuldung hatte er ein unabsehbares Elend auf seinen Lebensweg gelockt, aber er war zeitig genug umgekehrt und wollte diesen Weg auf immer vermeiden.


  Ein Geräusch störte ihn endlich in seiner Thätigkeit. Er wußte, daß ihm jetzt der Mann nahen würde, der ihn nicht mehr unter den Lebenden zu finden glaubte, und seine Hand suchte die Waffen, die ihm nöthig schienen.


  Blanchard hatte wirklich die Frechheit, zur gewohnten Stunde das Haus des Präfecten zu betreten. Seinem dämonischen Wesen war es eine Lust, sich mit scheinheiliger Bestürzung zwischen die Leute zu mischen, die voller Unruhe die Abwesenheit des Präfecten nicht zu begreifen vermochten, während er am besten darüber Auskunft hätte geben können. Auch mochten ihn noch andere Interessen in das Haus Dessen ziehen, den er, nach seiner Meinung, auf ewig stumm und kalt gemacht hatte. Genug, er ging, als wäre nichts vorgefallen, mit Seelenruhe die breiten Treppen zum Quartiere des Präfecten hinauf, jeden Augenblick erwartend, daß man ihm mit Wehklagen den Weg vertreten würde.


  Nichts regte sich aber. Die Todtenstille im Hause berührte ihn unangenehm. Sein Gang wurde unsicherer, langsamer. Sollte man wissen, wie oder wo — er schüttelte sich unbehaglich und dachte den Satz nicht aus.


  In dem Vorzimmer, das unmittelbar an das Arbeitszimmer Markland’s stieß, blieb Blanchard ein Weilchen stehen. Alles todtenstill. Kein Bedienter kam, um ihn zu melden. Sein Herz pochte, nicht vor Furcht, sondern vor Freude, vor wilder, ungebändigter Freude, daß ihm sein Streich wieder so schön gelungen war. Leise, schleichend, wie ein Raubthier, welches seiner Beute schon gewiß ist, tappte er vorwärts, der Thür zu, hinter der Markland, seines Besuchs gewärtig, saß. Seine Hand berührte den Drücker. Der Drücker wich. Die Thür sprang auf. Wieder blieb Blanchard ein Weilchen stehen und sah hinter sich, ob nicht etwa einer der Dienerschaft lauschte. Todtenstille rings umher.


  Jetzt brach der Uebermuth des Siegers bei Blanchard aus. Er faßte, dreist geworden, die Thür und warf sie weit auf.


  Markland wendete sich kaltblütig um und sah ihn an, ohne ein Wort zu sprechen. Wie eine Bildsäule stand Blanchard und starrte ihn an. Er glaubte eine Erscheinung aus jener Welt vor sich zu haben. Sein Blut gerann ihm in den Adern, seine Augen traten, vor Schrecken beinahe aus ihren Höhlen.


  So vergingen mehrere Minuten. Dann sprach der Präfect mit fester, unbewegter Stimme:


  »Sie haben es doch nicht vergessen, Blanchard, daß ich um zehn Uhr Revision halten will? Gehen Sie. Weiter habe ich nichts mit Ihnen zu sprechen.«


  Besser konnte Markland seine Anrede gar nicht wählen. Wie eine Geistermahnung traf sie den schuldbewußten Sünder. Sein Haar sträubte sich, er floh eilend von dannen die Treppe hinab und zum Hause hinaus, ohne sich umzusehen.


  Hart an der Hausthür, auf der Straße, traf er auf den Oberst Leclaire, der wie ein Rasender daher gestürzt kam, hochroth im Gesichte vor Eifer und wüthend vor Zorn. Als er Blanchard ansichtig wurde und das Haus erkannte, welches dieser eben verließ, blieb er einen Moment stehen, ballte seine Rechte drohend gegen die obern Fenster und stieß die Worte hervor:


  »Geschenkt ist’s ihm nicht! Geschenkt ist’s nicht, so wahr ich Leclaire heiße! Auch dieser Giseke ist ein Schurke, ein stiller Heuchler, ein Landesverräther! Wissen Sie es noch nicht, Blanchard? Nein? Sie wissen wieder nichts?« schrie er noch wilder als zuvor, die stumme Verneinung des bestürzten Greffiers beantwortend. »Hören Sie, Ihre Zeit ist vorbei, Sie sind verdummt, machen Sie, daß Sie fortkommen. Vorher aber stoßen Sie den Schurken Giseke nieder, wo Sie ihn finden. Hören Sie?«


  »Was ist es denn mit Giseke?« schob Blanchard mit Spannung und Neugier dazwischen, als der Oberst jetzt Athem holte. »Sie haben Haussuchung halten lassen? Was hat man gefunden?«


  »Ein elender Preußenspion ist der Kerl! Ich sagte es Ihnen schon gestern. Briefcouverte gefunden mit demselben Siegel, wie der aufgefangene Brief. G.M.U. Wissen Sie, was das heißt?«


  Blanchard schüttelte abermals stumm mit dem Kopfe.


  »Gott Mit Uns!« schrie der Oberst triumphirend. »Unser neuer Spion hat es herausgebracht. Zum Spion taugen Sie nicht mehr, Sie Dummkopf. Aber zum Henker wollen wir Sie noch ein wenig benutzen. Stechen Sie den Preußenfreund nieder, wann Sie wollen. Nieder mit dem verfluchten Emissair, nieder mit ihm. Wir haben nicht mehr nöthig, Rücksicht zu nehmen, seine Schuld ist erwiesen, völlig erwiesen!«


  Nachdem er seinem Herzen Luft gemacht hatte, setzte er sich mit dem Ausrufe wieder in Trab:


  »Der General hat uns zusammenberufen; was mag es geben? Couriere sind angekommen, das weiß ich schon. Wenn sie uns nur unseren Spaß mit der Brandschatzung nicht verderben!«


  Er lachte wie ein Knabe und trottete die Straße hinab.


  Blanchard aber rieb sich schadenfroh die Hände.


  »Also Giseke zuerst? Immer wird es mir ja nicht mißglücken! Wen mag ich nur gestern in jenes Schattenreich gefördert haben? Der Präfect ist es nicht gewesen! Ich bin neugierig, wie die Revision ausfällt. Wäre es nicht gut, wenn ich ›meine Ersparnisse‹ zur Deckung aller Unordnungen herliehe? Ich muß mich im Amte zu halten suchen! Es würde der beste Weg sein, dem Präfecten, der leider noch lebendig ist, das Maul zu stopfen. Natürlich, fort muß er, und ich werde mich hüten, zum zweiten Male fehlzugreifen. Wenn ich nur wüßte, wen ich gestern Abend in’s Wasser gestürzt hätte! Giseke und Markland! Beide sind mir verfallen!«


  Solche Gedanken ungefähr waren es, mit denen Blanchard seinen Weg verfolgte, ungewiß über seine nächsten Entschlüsse, aber sicher, trotz seines jetzigen Mißgeschickes, als Sieger triumphiren zu können, bevor seine Opfer ihre Gefahr ahneten.


  Es fiel dem sonst scharfsinnigen Straßburger zuerst gar nicht auf, daß sich nach und nach auf den Straßen ein außergewöhnliches Leben entwickelte, daß Militaircouriere an ihm vorbei sprengten und sämmtliche Officiere auf den Beinen zu sein schienen. Als er es endlich bemerkte, schob er es auf die anberaumte Generalconferenz, von der Leclaire ihm so eben gesprochen, und als sich dann der Verkehr um ihn her zu einem tumultuarischen Gewimmel erhob, da dachte er an die Expedition, die Leclaire rücksichtlich seiner Privatinteressen auszuführen beschlossen hatte. Wiederum rieb er sich schadenfroh die Hände und eilte, ohne weitere Erkundigung nach den Gründe


  


  Zwölftes Capitel.
Es kommt anders.


  


  Eine Stunde später rasselten die Trommeln durch die Straßen. Es wurde Generalmarsch geschlagen.


  Der Rath Giseke war wie vom Donner gerührt, als er den Spectakel vernahm.


  Er dachte an Dora. Bis dahin hatte er im Stillen die Hoffnung gehegt, daß der General du Marlé seinen Consens zu der Frivolität nicht ertheilen werde, die Leclaire, seiner angebornen Hartnäckigkeit folgend, auszuführen verheißen hatte. Es erfüllte ihn mit steigender Erbitterung, daß so wenig dazu gehörte, um einen Befehlshaber der Armee zu überreden, seine Macht zu so albernen Dingen zu verwenden. Daß es vom Publikum als ein Streifzug, unter dem Scheine des Rechtes ausgeführt, betrachtet wurde, machte ihn nicht irre. Er kannte den Colonel in seiner ganzen Unverschämtheit, die er als kleiner Gewalthaber zu entfalten pflegte, wenn man ihm Widerstand zu leisten Miene machte.


  Unruhig warf er sich in seinem Bette, das er nur seiner Wächter wegen nicht verlassen sollte, hin und her. Er wartete mit Schmerzen des Augenblicks, wo der Sergeant oder der Gendarm sich nach ihm umgesehen haben würde, um dann sogleich Schritte zu seiner Freilassung zu thun. Die gleichmäßigen, kurzen Wirbel der Trommeln, die von der leichtfertigen Gassenjugend mit dem Singsang: »Camerad komm, Camerad komm, Camerad komm mit Sack und Pack«, begleitet wurden, drohten ihn zur Verzweiflung zu bringen. Und der Scandal auf den Straßen wurde immer toller. Reiter sprengten vorüber. Fouragewagen jagten durch die Stadt und hielten vor den Bäcker- und Fleischerläden an. Alles, was eßbar war, wurde aufgepackt. Geschrei ertönte. Klagen und Verwünschungen wurden laut. Es entwickelte sich ein Höllenlärm. Die friedlichen Unterthanen des Königreiches Westphalen wurden wie Feinde behandelt und ihrer Habe beraubt. Verwirrung überall. Der Schrecken betäubte jeden Einzelnen, so daß selbst die Klügsten mit ihrem oft schon erprobten Muthe rathlos dastanden und nicht wußten, was sie denken sollten. Dazu der betäubende Trommelwirbel, der jede Lust an Gegenwehr darniederschlug.


  Giseke rief seinem Wächter zu. Er bekam keine Antwort. Schnell sprang er nun aus dem Bette. Er hatte kaum die nöthigen Kleidungsstücke übergeworfen, so stieß Jemand hastig seine Thür auf. Es war der Präfect mit geisterbleichem Gesichte.


  »Ich kann’s nicht mehr allein ertragen!« rief er voller Verzweiflung. »Sie rücken wirklich aus, um zu fouragiren. Ob sie Dora suchen werden? Ob Dora’s Versteck sicher genug sein wird? O, ich kann mich der Verzweiflung nicht erwehren, Ludwig, wenn ich bedenke, daß die Folgen meiner Missethaten mein geliebtes Weib treffen sollten.«


  »Wie bist Du hereingekommen, Markland?« fragte Giseke endlich dazwischen.


  Markland sah ihn groß an.


  »Ließ Dich die Wache einpassiren?« setzte Ersterer lächelnd hinzu. »Ich bin Gefangener seit gestern Abend.«


  »Wache? Gefangener? Du hast wahrscheinlich Fieber, lieber Bruder. Ich habe keine Wache gesehen.«


  Giseke eilte zur Thür. Sein Wächter war verschwunden. Kurz und eilig benachrichtigte er seinen Schwager von den fatalen Ereignissen, die ganz unerwartet die Flamme des Mißtrauens gegen ihn angefacht hatten.


  Markland sah sehr bestürzt aus. Er wußte, was ein Verdacht, was ein Mißtrauen zu bedeuten hatte.


  »Wäre es nicht gut, Du benutztest den unbewachten Augenblick zu einer Flucht?« raunte er ihm leise und scheu zu.


  Giseke bewegte abwehrend sein Haupt.


  »Durch eine Flucht spielte ich Denen Rechte zu meiner Verurtheilung in die Hände, die jetzt noch unter der Macht des Gesetzes stehen, wenn sie gegen mich verfahren wollen. Ich bleibe und erwarte ruhig die Beweise meiner Schuld.«


  Markland sah die Richtigkeit dieser Behauptung ein.


  »Hast Du Alles vertilgt, was Dich verrathen könnte?« fragte er besorglich.


  »Alles bis auf ein unglückseliges Couvert, das mit der Chiffre G.M.U. versiegelt gewesen ist. Ein Franzose kann und wird diese Buchstaben nicht entziffern können, um daraus das Motto unseres Bundes zu bilden; aber freilich es giebt unter den Deutschen so viel käufliche und verrätherische Seelen, daß ich fürchten muß, der richtige Sinn der Buchstaben kommt an’s Tageslicht.«


  Der Präfect, welcher während dieser Rede an’s Fenster getreten war, fuhr plötzlich zurück und sagte:


  »Sieh’ doch, Ludwig, das ist nicht richtig! Das sind nicht Anstalten zu einem Streifzug um die Stadt, sieh’! sieh’! Die Soldaten stürmen den Bäckerladen, sie fouragiren in der Stadt; beim Himmel, Ludwig, das bedeutet mehr, als einen knabenhaften Alarm um eine Frau.«


  »Dann haben die Regimenter Marschordre bekommen!« rief Giseke, freudig bewegt zum Fenster eilend. »Gott sei Lob und Dank! Es wäre für mich der beste Beweis, daß unser König dem Dringen seiner Rathgeber nachgegeben und sich entschlossen hat, das Bündniß mit Napoleon zu brechen. Verschaffe mir Gewißheit, bester Schwager. Ich selbst kann und werde mein Ehrenwort nicht verletzten, welches mich mindestens so lange an mein Zimmer fesselt, wie das französische Commando hier ist.«


  Markland eilte hinab und zog vorsichtig Erkundigungen ein. Richtig! Es war eine Ordre eingetroffen, die einen beschleunigten Aufbruch der Truppen anordnete. Man munkelte stark von einem Bündnisse Preußens und Rußlands. Die Hiobspost von dem Brande der Czarenstadt hatte sich seit dem frühen Morgen verbreitet, und war blitzschnell bis in die untersten Volksschichten gedrungen. Dort brach der schadenfrohe Jubel am ersten heraus, während die Gebildeteren der Bürger noch zaghaft mit der Kundgebung ihrer wahren Meinung zauderten. Sie wollten sich nicht preisgeben, indem sie voreiligen Gerüchten Glauben schenkten und daran Hoffnungen knüpften. Behutsam schlich Einer zum Andern, als die Regimenter sich plötzlich rüsteten; furchtsam ging man den aufgeregten Soldaten aus dem Wege, und bedachtsam erwog man die Wahrheit und Haltbarkeit der schwebenden Gerüchte. Eine Thatsache war und blieb es, daß die Heeresmassen zusammengezogen und nach der russischen Grenze geführt werden sollten.


  Mit diesen Nachrichten kehrte der Präfect zu seinem Schwager zurück. Sie bestätigten dessen Hoffnungen, und ehe der Abend hereinbrach, war die Stadt vom französischen Militair verlassen.


  Giseke athmete froh auf. Sein erster Gedanke war der Bote, welcher durch ein wunderbares Verhängniß auf seinen Lebensweg geschleudert worden war. Er beeilte sich, ihn mit einer kleinen Summe Geldes für die ausgestandene Angst zu entschädigen, fand es aber doch der Sicherheit wegen für gut, seine fernere Bekanntschaft nicht zu suchen. Der Mann wohnte in einer entlegenen Vorstadt, und er konnte schon am Abend ungehindert zu den Seinen zurückkehren, die von seinem Unfalle noch gar nichts vernommen hatten.


  Von Blanchard sah und hörte an diesem Tage Niemand etwas. Im Gerichtslokale erschien er nicht. In seiner Wohnung war er nicht aufzufinden, aber seine Sachen, bis auf die kleinsten Garderobegegenstände, befanden sich dort; also abgereist war er nicht, wie man, nach dem Aufbruche der französischen Regimenter, zuerst zu glauben geneigt war.


  Der Rath Giseke verhielt sich in den ersten Tagen nach diesem unerwarteten Ereignisse ganz passiv, da er der festen Meinung war, beobachtet zu werden. Erst späterhin gewann er die Ueberzeugung, im Gewirre des Aufbruchs vergessen worden zu sein. Seine ganze Thätigkeit wendete sich nun dem Bunde zu, dem er in glühender Begeisterung für das Gemeinwohl anhing und diente.


  Er erhob die bedrückten und verzagten Herzen seines Vaterlandes durch die Hinweisung auf ihre endliche Befreiung, wenn sie muthig und herzhaft jetzt an’s Werk gingen. Er erließ Schreiben an die verschiedenen Verbindungen auf den Universitäten, ermunterte sie zur That, suchte die Werkstätten auf und flößte den Gesellen Muth ein. Genug, er setzte sich nun tollkühn jeder Gefahr aus, da er glaubte, es sei die rechte Zeit. Aber er stieß auf viele Bedenken. Es liegt einmal in der Natur des Menschen, daß er nicht geneigt ist, an ein unverhofftes Glück zu glauben. Die Trübsal hatte sich allmälig so fest auf die Gemüther gedrückt, daß es Verwunderung erregte, als man von einer Lösung dieses Druckes zu sprechen begann. Ehe die Freude in die wunden Herzen eindringen konnte, mußte das Mißtrauen und die Furcht daraus entfernt werden. Der einzelne Mann kann aber das nicht bewirken, und der Rath Giseke mußte für’s Erste die Erfahrung machen, daß man seine Begeisterung im Allgemeinen mehr belächelte, als bewunderte. Ihn kümmerte dies wenig. Er stand mit den Staatsbeamten, die in unmittelbarer Nähe des Königs von Preußen dasselbe Ziel verfolgten, in sicherer und eifriger Correspondenz, und die Schritte, welche dort während der letzten Tage des Jahres 1812 und der ersten Wochen des Jahres 1813 vorbereitet wurden, erhielten sein muthiges Vertrauen.


  Unter diesen Umständen hatte Giseke wenig Zeit und wenig Interesse für das Häuschen auf der Bleiche. Er war nicht wieder hinausgekommen, wohl aber Markland, der sich nach Leclaire’s Abzug beeilte, seine Dora zu besuchen und sie nach einigen Tagen, als Alles sicher und ruhig blieb, wieder in sein Haus zurückzuführen.


  Dora schied mit fröhlichem Herzen von dem würdigen Calculator und seiner hübschen Tochter. Die tragischen Ereignisse, die sie in diese eng begrenzte Häuslichkeit geführt hatten, waren nicht ganz ohne Einwirkung auf ihr Gemüth geblieben und die Lehren, welche sie bei ihrem Eintritt dort empfangen, vollendeten den Eindruck, der sie zur Besserung führen konnte. Es war der Liebenswürdigkeit dieser jungen Frau gelungen, die Vorurtheile des Calculators zu entkräften, und da sie systematisch in das felsenfeste Herz desselben einzudringen versucht hatte, so fühlte der steife Mann zu seiner unendlichen Verwunderung einen leichten Schmerz, als die Dame zum Abschiede ihre kleine Hand in seine Rechte legte und liebkosend zu ihm hinaufschaute. Dora benutzte schlau diese sichtbar weiche Stimmung, um von ihm die Erlaubniß zu erschmeicheln, daß Marie sie besuchen dürfe. Sie erhielt die Zusage dieses Wunsches, und nun schied sie mit fröhlichem Herzen. Ihr Plan in Bezug auf eine Verheirathung ihres Bruders mit Marie war längst fertig, und sie blickte mit Zuversicht darauf hin. Allein sie sollte erleben, daß derselbe für für den Augenblick an den Gesinnungen ihres Bruders scheiterte.


  Der Rath Giseke hatte durchaus keine Lust zu Liebesträumereien. Seine Seele glühte nur in Begeisterung für die Freiheit seines Vaterlandes, und sein Herz klopfte nur stärker bei den günstigen Nachrichten, die er von Breslau erhielt, wohin der König von Preußen, zur Sicherung aller Pläne, übersiedelt war.


  Dora sah ein, daß sie die Erfüllung ihrer Wünsche vertagen und eine günstigere Zeit dafür erwarten müsse.


  


  Dreizehntes Capitel.
Blanchard, der Calculator und sein Zopf.


  


  Blanchard war und blieb verschwunden. Dadurch, daß er seine sämmtliche Effecten in Stich gelassen hatte, gewann sein Verschwinden das Ansehen einer wohlüberlegten Flucht und der Präfect Markland hatte Ursache, diese Ansicht bei der Revision vollständig begründet zu finden. Es ergaben sich bedeutende Defecte in den Cassen, Fälschungen in den Büchern und Unterschlagungen von angewiesenen Zahlungen. In der Verwirrung der Zeit ließ sich aber in dieser Sache gar nichts weiter thun, als sie still beklagen und sie in den heraufziehenden Ereignissen untergehen zu lassen.


  Mittlerweile verging der Winter mit seiner Schneedecke und seinen Eisschollen. Der Frühling brach herein. Des preußischen Königs »Aufruf an sein Volk« durchhallte die Gauen. Berlin war von den französischen Besatzungen geräumt. Graf Wittgenstein und bald darauf der ehrenhafte General v. York zogen in die Hauptstadt Preußens ein und wurden mit stürmischem Jubel begrüßt.


  Schlachten und Gefechte gehörten zur Tagesordnung, erlangten jedoch noch nicht die Bedeutung, wie nach der spätern, allgemeinen Erhebung. Allein es folgte doch Schlag auf Schlag, es ging mit unbegreiflicher Eile auf der Seite der Preußen und Russen »vorwärts«, auf der andern Seite »rückwärts«.


  Die Schauplätze der Kriegsabenteuer hatten sich schon verändert und waren mehr in die Mitte des preußischen Gebietes, nahe der Grenze des französisch-westphälischen Reiches, gedrungen. Streifzüge näherten sich der Gegend, wo der Präfect, neu beseelt, seinen Wirkungskreis erweiterte, wo der Rath Giseke aufmerksam im Hinterhalte auf die Gelegenheiten lauerte, die seine Thätigkeit beanspruchten.


  Man sprach davon, daß Napoleon beabsichtige, in dieser Gegend seine Hauptmacht zusammenzuziehen. Daraus entwickelten sich die Bestimmungen, daß kleine Truppenzüge zwischen der Elbe, der Weser und der Saale umherstreifen und nötigenfalls die Bewegungen der französischen Armee scharf ins Auge fassen sollten. Leicht berittene Reiterschwärme sollten die Gegend von allen Seiten beobachten, um sichere Nachrichten zu sammeln, und sie schnell an das Hauptquartier zu senden.


  Als diese Anordnungen der umsichtigen deutschen Feldherren das Ohr Giseke’s erreichten, zeigte er einige Tage eine stille Nachdenklichkeit in allen Mienen. Seine Thätigkeit in seinem Berufe steigerte sich und selbst seine Untergebenen bemerkten, daß er einen Entschluß gefaßt haben mußte, der ihn für eine längere Zeit aus seiner gewöhnlichen Lebensbahn zu entfernen drohte. Seine Vorbereitungen verriethen dergleichen.


  Eines Abends trat Giseke hastig zu seiner Schwester ein, die aus ihrer frivolen Lebensart zu einer bürgerlich einfachen Häuslichkeit hinabgestiegen war und sich darin äußerst wohl fühlte. Sie saß, mit einer Handarbeit beschäftigt, bei einer einfachen Lampe und wartete ihres Gatten. Ihr Bruder kam selten zu ihr, deshalb vermuthete sie gleich, daß absonderliche Gründe diesen Besuch veranlaßten. Sie sah fragend zu ihm auf.


  »Guten Abend, Dora,« sprach Giseke, zärtlich seine Lippen auf ihren Scheitel drückend. »Wo ist Markland? Ich komme, Abschied von Euch zu nehmen! Auch bringe ich Euch meine Papiere, meine Kleinodien und meine Documente zur Aufbewahrung, da ich nicht weiß, wie lange ich abwesend sein werde.«


  Dora kannte jetzt den Zweck seiner Reisen, wunderte sich also für’s Erste nicht über seine Reisevorbereitungen.


  »Wohin willst Du, Ludwig?« fragte sie freundlich. »Setze Dich nur nicht unnöthig der Gefahr aus. Es soll schon rundum sehr unruhig werden!«


  »Eben in dieser Unruhe will ich mich thätig zeigen, liebe Schwester!« erwiederte der Rath. »Es handelt sich jetzt um Kenntniß des Terrains und darin kann ich leisten, was kein anderer Mensch leistet.«


  Dora sah ihn groß und verwundert an. Sie verstand ihn nicht, weil er, ganz voll von seiner Idee, annahm, sie wisse, was er wußte.


  »Ja, ja!« fügte er lächelnd hinzu, indem er ihren fragenden Blick beantwortete. »Man braucht im Observationscorps einen Mann, der die Landschaft vom Thüringerwalde an bis Leipzig ganz genau kennt. Ich bin der geeignete Mann und habe mich zur Disposition gestellt. Morgen thue ich die nöthigen Schritte, um mich einkleiden und beritten machen zu lassen. Es wäre eine Schande, wollte ich zögern, mich nützlich zu zeigen.«


  »Ludwig!« fuhr Dora schmerzlich betroffen heraus. »Das ist ein bitterer Vorwurf für meinen Mann. Er hat Dir sein Wort verpfändet, das Schwert für sein Vaterland zu ziehen, und er hat gezögert, es zu thun, um meinethalben.«


  »Sei ruhig, Dora,« begütigte der Rath sie. »Ich bin weit entfernt, Markland Vorwürfe darüber zu machen. Er kann hier besser nützen, als im Felde, wenn der Umsturz nämlich gelingt und wir wieder preußisch werden. Nein, sei ganz unbesorgt. Ich stehe allein in der Welt. Wenn ich mein Leben opfere, so weint mir kein Weib nach! Solche Männer haben den richtigsten und aufopferndsten Muth, die kein Lebensglück auf’s Spiel setzen. Es kann mir übel ergehen. Ich weiß, daß diese Streifcorps von Heimtücke und List verfolgt werden, daß sie durch kleine Scharmützel einer täglichen Gefahr ausgesetzt sind; allein das soll mich nicht zurückschrecken von meinem Vorhaben.«


  »Bester Ludwig,« bat die junge Frau schmeichelnd. »Weißt Du denn wohl, daß gerade in den letzten Tagen durch niederträchtige Verrätherei ein Reitertrupp in einen Hinterhalt gelockt und dort meuchlings niedergehauen und beraubt ist?«


  »Eben das hat meinen Entschluß zur Reife gebracht, Dora,« entgegnete Giseke ernst. »Wäre ein Einziger der armen Reiter der Gegend kundig gewesen, so hätte es nie geschehen können. Ich will der Berather, der Beschützer meiner Cameraden sein. Ich will wachsam dem Verräther nachspüren, der sehr gut Bescheid in den Wäldern Thüringens wissen muß. Lebendig oder todt, ich will ihn haben, um ihn einem Rächeramte überliefern zu können. Der Fall, den Du erzähltest, steht leider nicht vereinzelt da, und daß es auf Plünderung abgesehen, also rein eine Handlung der Habsucht ist, davon überzeugt uns die Raffinerie, womit jedes Mal Colonnen verführt werden, die aus wohlhabenden Leuten bestehen.«


  »Das wäre ja ein systematisches Räuberverfahren!« rief die junge Frau entsetzt ans. »Hat man Verdacht auf Jemand?«


  »Ja. Ein Mann, der sich für einen Gutsbesitzer ausgiebt, hat die letzte Affaire geleitet, ist voller Schrecken beim Anblicke der Franzosen, die plötzlich aus dem Dickichte gebrochen sind, entwichen, aber ganz dreist wieder gekommen, als die abscheuliche Metzelei ein Ende gehabt hat. Einer der Verwundeten hat so lange gelebt, um aussagen zu können, daß dieser Gutsbesitzer sämmtliche Leichen geplündert habe und seine Beute ganz erklecklich ausgefallen sei, da seine Cameraden reiche Bauersöhne aus dem Magdeburgischen gewesen wären, die stets die Taschen voll Geld gehabt hätten. Mein Herz blutete mir, als ich diese Geschichte erzählen hörte und mein Entschluß erkräftigte sich dabei. Ich will dem Hallunken nachspüren, der die Reiter geführt hat, ich will diesen entarteten Deutschen einer strafenden Gerechtigkeit übergeben.«


  Dora schmiegte sich an ihn und sah ihm bedeutungsvoll ins Auge.


  »Gehe mit Gott, mein theurer Bruder,« flüsterte sie, »aber denke daran, daß auch um Dich die Augen eines Weibes weinen würden, wenn Du als Opfer Deines Muthes fielest. Denke an Marie!«


  Giseke sah sinnend vor sich hin. Eine weiche Empfindung schien seine Brust zu durchströmen.


  »Grüße sie von mir,« sprach er leise. »Sollte ich den Tod bei meinem Vorhaben finden, so sage ihr, daß ich sie seit Jahren beobachtet, daß ich sie als das lieblichste Wesen erkannt hätte, das die Erde trägt. Grüße sie von mir!«


  »Gieb mir ein Zeichen Deiner Liebe,« bat Dora schmeichelnd. »Gieb mir diesen Ring —« sie zog einen schmalen Goldreif, der eine Schlange vorstellte, die sich in den Schwanz beißt, von seinem Finger.


  Er ließ es ohne Widerstreben geschehen. Ein ruhiges Lächeln verklärte sein Gesicht, als er entgegnete:


  »Mit diesem Ringe verlobe ich ihr mein Herz, — ob ich ihrer Liebe wohl sicher bin?«


  »Ja!« rief Dora begeistert. »Ich bürge für Mariens Herz, ich bürge für ihre Liebe, für ihre Treue! Ein Leben an ihrer Seite ist für Dich des Lebens Seligkeit, deshalb sollst Du Deines Lebens schonen, mein Bruder, ich bitte Dich in Mariens Namen darum!«


  Giseke strich leicht über das Gesicht der jungen Frau hinweg.


  »Du schlaues Frauenzimmer! Um meinen Muth zu zügeln, verlobst Du mich?«


  »Um Dich vor Tollkühnheit zu bewahren, mein Lieber!« erwiederte sie und schritt eilig ihrem Manne entgegen, der so eben in das Zimmer trat.


  Giseke überließ es seiner Schwester, das zu erzählen, was ihn herführte; er selbst ordnete seine mitgebrachten Papiere und stellte sie dann seinem Schwager zu.


  »Erliege ich in irgend einem Kampfe, so ist dies Alles Euer Eigenthum,« sprach er dabei. »Sollte ich durch meinen jetzigen Entschluß in den allgemeinen Aufstand unseres Vaterlandes hineingerissen werden, so verwerthet einige Documente bei Wolfstein, der ein ehrenwerther Mensch ist und sendet mir das Geld sicher nach. Deine Schuld bei ihm, mein bester Schwager, habe ich getilgt, lebt nun ohne Sorgen für die Zukunft; Ihr seid geläutert aus der schweren Prüfung hervorgegangen.«


  Markland, sichtlich ergriffen, hatte während dessen einen schweren Kampf mit sich selbst bestanden. Als Giseke seine Rede endete, sprach er fest und entschlossen:


  »Ich habe noch ein heilig gelobtes Wort bei Dir einzulösen, Ludwig. Mit einem Handschlage schwor ich, mein Blut der Freiheit zu widmen, — entscheide Du, was ich thun soll!«


  »Du sollst hier bleiben, Philibert! Du sollst mit Umsicht den Pflichten leben, die Dir obliegen. Sie werden sich mehren im Drange der Zeit, aber Du wirst den Muth haben, allen Schwierigkeiten entgegenzutreten. Erinnere Dich, daß ich einstmals sagte: ein Theil des Volkes muß nach außen wirken, der andere Theil im Innern schaffen. Dir fällt das Letztere zu. Hebe mächtig und entschlossen das Haupt, wenn Alles stürzt!«


  »Segne mich zu diesem Werke, Ludwig,« bat Markland bewegt seine Hand fassend.


  Giseke küßte ihn, preßte seine Schwester gleichzeitig an sich und war verschwunden.


  Am nächsten Morgen ritt Giseke in der Uniform eines gemeinen Reiters ruhig und gefaßt seine Straße. Seine Seelenruhe war von der augenblicklichen Herzenswallung nicht beeinträchtigt. Er hatte erkannt, was seine Pflicht war und er handelte darnach. Wir überlassen ihn seiner neuen Pflichterfüllung und wenden unsere Aufmerksamkeit wieder dem Häuschen auf der Bleiche zu.


  Vierzehn Tage mochten nach Giseke’s Abschied von seiner Schwester verflossen sein, als Marie Rüdiger eines Abends beklommen am Fenster ihrer Wohnstube stand und ängstlich hinaushorchte. Man hatte in der Ferne ein anhaltendes Schießen vernommen und der Calculator war hinausgegangen, um Erkundigungen darüber einzuziehen. Die Gerüchte erzählten noch immer von heimtückischen Ueberfällen, die stets mit Plünderungen der Leichen endeten, so daß sich die allgemeine Theilnahme fast mehr auf diese kleinen Scharmützel lenkte, als auf die größern Schlachten, die in Schlesien geschlagen wurden.


  Marie wußte, daß Giseke vorzugsweise dieser Niederträchtigkeit auf die Spur zu kommen trachtete, und daß er dieserhalb sich dem Observationscorps angeschlossen hatte. Dora hatte ihr getreulich Alles erzählt, was beim Abschiede gesprochen war und hatte den bindenden Goldreif an ihren Finger geschoben, ohne sich an das mißbilligende Kopfschütteln des Calculators zu kehren.


  Das junge Mädchen zagte um des theuern Mannes Leben, als sie träumerisch und ängstlich zugleich über die Wiesen hinwegblickte, die im Frühlingsgrün glänzten. Die Sonne sank schon und ihr Vater war noch nicht zurück. Bisweilen däuchte ihr, als höre sie schreiende, rufende Stimmen, als nähere sich ein oder der andere Schuß, als stampften Pferdehufe den Erdboden.


  Je näher der Abend kam, desto ängstlicher wurde sie. Sie befand sich ganz allein im Hause, nur ein großer, wachsamer Hund lag im Hausflure, der ihr zwar Schutz gegen einen Einzelnen, aber keinesweges gegen mehre und noch dazu bewaffnete Männer versprach.


  Marie überließ sich trotz ihrer Ängstlichkeit eben einem lieblichen Träumen, worin das Bild des Mannes, den sie nächst ihrem Vater am höchsten ehrte, von Glorien umwallt wogte, als sie von der Seite des Dorfes einen Mann über die Wiesen eilen sah, schwankend und zusammenbrechend und doch immer wieder sich emporraffend. Kaum war er dem Häuschen, an dessen geöffneten Fenster das junge Mädchen träumte, nahe, so verließ er mit einer Hast, als würde er gejagt, den Wiesenpfad und stürzte auf das Haus los. Im Nu hatte er es erreicht, hatte die Treppe erstiegen und die Hausthür aufgestoßen. Wüthend fuhr ihm der Hund entgegen. Erschrocken beschwichtigte diesen Marie und trat in den Flur hinaus, wo der Mann kraftlos niedergesunken war.


  »Verstecken Sie mich,« stammelte er, scheu zu ihr aufblickend, aber die Hände flehend emporrichtend. »Verstecken Sie mich! Man verfolgt mich! Um Gottes Barmherzigkeit willen, verstecken Sie mich nur eine Stunde, eine einzige Stunde!«


  »Wer verfolgt Sie?« fragte Marie zitternd, aber doch nicht ganz fassungslos. »Die Franzosen? Hier in der Nähe liegen aber keine französische Truppen mehr.«


  Der Mann hob sein herabgesunkenes Haupt ein wenig auf und fixirte mit blitzendem Blick das schöne, deutsche Mädchen.


  »Wohl — wohl — Franzosen verfolgen mich,« murmelte er dann kaum hörbar. »Wenn ich nur weiter könnte — nur eine Stunde Ruhe! Habe ich es nicht immer gesagt — Giseke.«


  Als hätte ein Sonnenstrahl ihr Inneres erleuchtet, so durchglühte dieser Name, der kaum verständlich über des Flüchtlings Lippen schlüpfte, ihre Brust.


  »Wie? Verstand ich recht? Giseke hat Sie zu mir gesendet?« fragte sie, bereitwilliger näher tretend.


  Wieder blitzte der Blick des Mannes über sie hin; hätte er die Kraft gehabt, so würde er vielleicht höhnisch gelächelt haben.


  »Ja, ja,« stieß er abgebrochen hervor. »Giseke! — Retten Sie mich — verstecken Sie mich, um Gottes — Barmherzigkeit — willen!«


  Er endete mit einem herzzerreißenden Stöhnen.


  Marie riß schleunigst die Thür zu ihrem Besuchszimmer auf und rief:


  »Folgen Sie mir! Folgen Sie schnell; ich höre Fußtritte!«


  Im Fluge hatte das junge Mädchen die verborgene Thür geöffnet, die hinter dem Schranke war, und der Flüchtling hatte mit Aufbietung aller seiner Kräfte das Asyl erreicht, als sich von Neuem die Hausthür öffnete.


  Obwohl einer Ohnmacht nahe, verlor doch Marie die Geistesgegenwart nicht. Sie blieb ruhig bei dem Schranke stehen, als ordne sie ihre Kleider, und wendete noch nicht einmal den Blick zur Thür, die nach dem Hausflur offen stand. Aber ihre Selbstbeherrschung brach zusammen und sie stürzte mit einem Freudenschrei hinaus in den Flur, als sie hinter sich ihres Vaters Stimme mit dem Klange der höchsten Verwunderung fragen hörte:


  »Was machst Du denn da, Marie!«


  »Gott sei Dank, daß der Herr Vater es sind,« schluchzte sie. »Ein Mann kam und bat um Schutz,« berichtete sie dann etwas gefaßter. »Ein fremder Mann —«


  »Und Du hast ihn ohne Weiteres in unser Versteck gebracht?« fuhr der Calculator zornig heraus.


  »O, er sagte etwas von Giseke,« stammelte das Mädchen bestürzt.


  »Was soll das heißen? Hat der Rath Giseke das Recht, hier in meinem Hause zu befehlen, oder habe ich das Recht?«


  Marie sah ihm, ohne ein Wort der Erwiederung zu wagen, flehentlich in’s Auge.


  »Ich will mir doch aber schleunigst diesen fremden Mann ’mal ansehen,« fügte der alte Herr, von der Einwirkung dieses Blickes erweicht, hinzu. »Zünde mir die Lampe an, Kind!«


  Marie beeilte sich, diesem Befehle Folge zu leisten. Mit Hut und Stock, im blauen Rock und mit dem langen Zopf, ganz dasselbe Bild, wie in jener schönen Zeit, wo er sich als Calculator noch in’s Bureau verfügte, so trat er durch die schmale Thür im Schranke und leuchtete mit merklicher Neugier in das Versteck hinein.


  Marie folgte, blieb aber zitternd am Schranke stehen, als ihr Vater murrend sagte:


  »Nun, was ist denn das? Können Sie sich nicht umdrehen, damit ich Ihr Gesicht sehen kann?«’


  Die Antwort blieb aus und der Fremde regte sich nicht.


  »Heda!« rief nun der Calculator. »Wer sind Sie? Richten Sie sich auf!«


  Der Fremde, welcher lang ausgestreckt auf der Erde lag und das Gesicht zur Wand kehrte, rührte sich nicht.


  »Der Mann ist ohnmächtig!« flüsterte Marie furchtsam.


  »Hole mir Wasser!« befahl der alte Herr. »Nein, laß nur, er bewegt sich schon, nun? Schlafen Sie oder sind Sie krank?« fragte er, als der Mann sich, wie ein Schlaftrunkener schüttelte und seinen Kopf langsam zu ihm wendete. Er schauete auf, und der Calculator sah zu ihm nieder. Der Schreck und das Erstaunen waren aber gegenseitig, als sie, Aug’ in Auge, fanden, daß sie alte Bekannte waren.


  »Blanchard!« schrie der Calculator außer sich vor Zorn. »Blanchard — in meinem Hause — als Flüchtling — Schutz suchend — in meinem Hause? Fort mit Ihnen, auf der Stelle fort! Nicht einen Augenblick dulde ich diesen Ehrlosen langer hier! Fort!«


  Blanchard richtete sich mühsam auf.


  »Mit Vergnügen folge ich dem Befehle,« sagte er stöhnend. »Verfluchtes Mißgeschick, das mich hieher führte. Wußte ich doch gar nicht, wo ich das Gesicht der Demoiselle schon gesehen, die mich so naseweis examinirte.«


  »Sie Lügner!« fiel der alte Herr wieder ein. »Der Rath Giseke soll Sie hergesendet haben? Abscheuliche Lügen —«


  »Tod und Teufel, schweigen Sie, alter Sittenprediger! Ich habe das nicht gesagt, die Demoiselle hat sich’s gedacht!«


  Er richtete sich vollends in die Höhe und stand schwankend vor dem Calculator da, der gebieterisch mit der Hand nach der schmalen Oeffnung zeigte.


  Mechanisch schritt Blanchard vorwärts. Sein Gesicht wurde todtenbleich. Er ächzte und hielt sich die Seite, kam aber glücklich bis in den Hausflur, wo er plötzlich zusammenbrach und niederstürzte.


  »Verflucht! Ich kann nicht weiter!« schrie Blanchard verzweiflungsvoll auf. »Giseke’s Kugel sitzt mir im Leibe.«


  Der Calculator sah ihn verwundert an und lächelte dann verächtlich.


  »Wieder eine Ausrede, aber sie hilft Ihnen nichts. Fort müssen Sie. Säße Ihnen eine Kugel aus Giseke’s Pistole im Leibe, so wäre das nur eine gerechte Vergeltung für die Kugel, die Sie ihm durch’s Gehirn schicken wollten, als Sie ihn in den Strom stießen.«


  »Giseke war es!« rief Blanchard, sich jähe aufrichtend. »Den Rath Giseke habe ich damals attaquirt — den Rath Giseke?«


  »Ja, ja,« erklärte Rüdiger mit Verachtung. »Markland hat ihn gerettet, sonst wäre er im Wasser umgekommen! Fort mit solchem Schurken, fort aus meinem Hause.«


  »Giseke und Markland,« flüsterte Blanchard mit unheimlichem Tone und sank machtlos wieder zurück. »Giseke ist mein Verderben! Ich habe es empfunden bei seinem ersten Blicke — Markland und Giseke —«


  »Wollen Sie nun mein Haus verlassen oder —«


  Marie schrie auf und deutete auf Blanchard.


  »Vater, seien Sie barmherzig!«


  Blanchard wendete sein Auge zu ihr.


  »Einen Tropfen Wasser,« murmelte er.


  »Nichts da!« fuhr der Calculator auf. »Schurken erhalten nichts in meinem Hause!«


  Marie war aber in die Stube gesprungen und kam mit einem Glase Wasser wieder. Sie knieete neben dem verworfenen Menschen nieder, hob seinen Kopf, der flach auf dem Estrich lag, empor und flößte ihm einige Tropfen Wasser ein. Ein Blick traf sie noch, ein Blick, worin eine Spur von Dank lag, dann seufzte der Mann tief, tief auf und war eine Leiche! —


  Der Schrecken des Calculators war grenzenlos. Marie zitterte, von namenlosem Entsetzen erfaßt. Voll Grauen stürzten Beide aus dem Hause und riefen die Nachbarn herbei. Erst dann versuchten sie, ob noch Leben in Blanchard sei. Er war todt und blieb todt. Ein Bote wurde an den Präfecten Markland gesendet, um ihm die Nachricht von dem seltsamen Todesfalle zu überbringen und ihn zu bitten, so schnell, wie möglich, mit den gerichtlichen Maßregeln einzuschreiten, damit man nur die Leiche wegschaffen könne, die noch auf dem selben Flecke lag.


  Marie verbrachte eine schauderhafte Nacht. Ihr Vater schien auch nicht auf Rosen geschlafen zu haben, und man muß wirklich zugeben, daß der Zufall nicht seltsamer spielen konnte, als er den einzigen Menschen, den Rüdiger gründlich haßte und verachtete, in dies Haus warf, um ihn dort sterben zu lassen.


  Der Präfect leistete der an ihn ergangenen Aufforderung unverweilt Folge. Schon am frühen Morgen traf er, begleitet von dem nothwendigen Gerichtspersonal, auf der Bleiche ein, um die Todesart Blanchard’s festzustellen. Mit welchen Gefühlen Markland bei dieser Gelegenheit in die Vergangenheit zurückblickte, läßt sich denken.


  Wer aber malt die Ueberraschung der Leute, als sich bei der Entkleidung der Leiche zuerst ein harter und steifer Gegenstand zeigte, der, fest um den Oberleib geschnürt, sich nach erfolgter Ablösung als eine Mappe erwies, die voller Assignationen auf französische Cassen und Banken war und als sich dann auch in seinen Kleidungsstücken, in allen Taschen, im Unterfutter und wo man sonst irgend etwas verbergen konnte, Goldstücke, Ringe, Uhren und sonstige Kostbarkeiten vorfanden. Es war augenscheinlich, daß ihn nur die unersättlichste Habgier verleitet hatte, den eingeschlagenen Rückweg in sein Vaterland wieder zu verlassen, um im beginnenden Kriegsgetümmel seine Reichthümer zu mehren.


  Die Leiche Blanchard’s wurde am Ufer des Stromes eingescharrt, die bei ihm gefundenen Werthpapiere nebst seinen mit Gold und Kostbarkeiten gespickten Kleidungsstücke wurden vorläufig vom Gerichte in Asservation genommen und fielen später dem Fiscus zu.


  Uebrigens stellte es sich durch Nachforschungen heraus, daß wirklich Giseke den Uebelthäter aufgespürt und mit unerbittlicher Beharrlichkeit verfolgt hatte. Ob aber seine Kugel die Ursache von Blanchard’s Tode war, blieb doch fraglich, da bei der Attaque von allen Seiten auf den Fliehenden geschossen worden war.


  Giseke wurde vom Strome der Zeit fortgerissen. Er kam nicht zurück, als das Observationscorps sich mit dem Heere vereinigte. Er machte den Feldzug mit, bis zur Entfernung des französischen Kaisers.


  Diesen Zeitraum überspringen wir jedoch und knüpfen den Faden unserer Erzählung bei dem Zeitpunkte wieder an, wo die deutschen Fürsten in den Besitz ihrer Länder zurücktraten und die Napoleonischen Königreiche in Rauch und Pulverdampf aufgegangen waren.


  Der Rath Giseke trat, unmittelbar nach dem beendeten Kriege im Jahre 1814, sein Amt wieder an, machte sich bei der Renovirung der Staatsverhältnisse verdient und wurde, in Anbetracht dieser und aller vorhergegangenen Verdienste, zum Dirigenten einer Regierungsabtheilung erhoben und mit dem Titel eines Geheimrathes belohnt. Sein erstes Geschäft war es, die Verabschiedung des Calculators Rüdiger ins rechte Licht zu bringen und seine Zurückberufung in das frühere Amt zu beantragen. Man ging willig darauf ein und ließ sich, durch die obwaltenden Umstände veranlaßt, eben so bereit finden, dem ehrlichen gekränkten Beamten den Titel eines Hofrathes zu verleihen.


  Mit dieser Ernennung in der Tasche ging nun der Geheimrath Giseke eines Tages hinaus auf die Bleiche, um endlich dem stillen Verlangen seines Herzens nachzugeben, das ihn trieb, sein Glück zu vervollständigen, indem er sich einen häuslichen Heerd gründete.


  Giseke fand den alten Herrn in unveränderter Seelenruhe, Marie aber mit dem demüthigen Lächeln geduldiger Liebe und stiller Treue. Ihr Herz hatte die lange Trennung als eine Prüfung ihrer Gefühle betrachtet und sie muthig ertragen. Sie empfing den Mann, den sie so zärtlich verehrte, mit rührender Freundlichkeit. Giseke zögerte keinen Augenblick, den königlichen Erlaß zu verkündigen und die Ernennung vorzulesen.


  Sprachlos vor Freude hörte Marie, wie man ihren Vater mit Ehren in sein Amt zurückberief, wie man mit Anerkennung seine feste Redlichkeit belohnte. Sie wußte, wem sie das zu danken hatte und ihr zärtlicher Blick suchte den Geheimrath. Auch Rüdiger neigte zitternd vor Rührung sein Haupt und sprach seinen Dank mehr mit Blicken, als mit Worten aus.


  »Und nun, mein Freund,« begann Giseke mit einem Ausdrucke, dem man die Herzenswallung anhörte, »nun erfüllen Sie mir die Wünsche meines Herzens! Geben Sie mir Ihr theuerstes Kleinod, den Stolz und die Freude Ihres Daseins, geben Sie mir Ihre Tochter Marie zur Gattin. Sie sollen mit ihr in einem Hause wohnen, sollen ihrer Pflege immer theilhaft bleiben. Ich habe mir ein Haus gekauft, in welchem Sie mit uns Ihren Platz finden sollen. Schlagen Sie ein, theurer Freund, schlagen Sie ein! Sagen Sie: Ja und Amen!«


  Rüdiger sah ihn unverwandt an. Der Antrag kam ihm beinahe zu unerwartet. Er wendete sich nach einigen Secunden zu seiner Tochter und sah sie ebenfalls scharf an. Eine freudige Ueberraschung zitterte dann durch seine festen, harten Gesichtszüge.


  »Ja mein Herr Geheimrath!« sprach er etwas unsicherer als sonst. »Sie sollen meine Marie haben, insofern Sie sich verpflichten wollen zu gestatten, daß sie mir eine demüthige und gehorsame Tochter bleiben darf!«


  »Mit Vergnügen gestatte ich das, wenn Sie mir dagegen erlauben, daß ich alle Segnungen der zärtlichsten Liebe über Marie ergießen darf, um sie zum fröhlichsten, glücklichsten Weibe zu machen!« rief Giseke strahlend vor Entzücken.


  »Thun Sie das! Sie verdient es!« entschied der neue Hofrath trocken, wie sonst.


  Giseke aber zog das Mädchen, welches mit der Purpurröthe der Seligkeit und Herzenswonne da stand, an seine Brust und rief:


  »Komm hinaus mit mir in Gottes freie Luft, komm hinaus in den frischen, hellen Sonnenschein, da will ich Dir sagen, wie lange ich Dich schon lieb gehabt habe und Du sollst mir gestehen, ob Du wirklich den häßlichen, von Pockennarben entstellten Mann nicht verabscheuest. Komm, o komm hinaus in’s Freie! Sie erlauben es doch, Papa Rüdiger?« fragte er scherzhaft.


  Und Rüdiger nickte ernst und majestätisch mit dem Kopfe, indem er sich im Sorgenstuhle niederließ. Eine Weile saß er still in tiefes Nachdenken versenkt. Dann erhob er sich und trat ans Fenster. Ob nicht ein heimlicher Stolz ihn leitete, nach dem stattlichen Schwiegersohn zu schauen, der, seine einfach gekleidete Tochter am Arm, dort draußen lustwandelte? Sein Gesicht zeigte sich wenigstens hell und freudig, während er darauf hin blickte.


  Dann überschattete eine Wolke seine Stirn. Er griff behutsam nach seinem Nacken, zog seinen schweren, langen Haarzopf über die Schulter und betrachtete ihn mit schwermüthigem Ausdrucke. Ein Entschluß war in ihm aufgetaucht, aber zur Reife war er noch nicht gekommen. Der tiefe Seufzer, womit er den Zopf an seinen Platz zurückforderte, bewies seine Unentschlossenheit.


  Am nächsten Morgen bereitete der neue Hofrath sich zu den nothwendigen Visiten vor. Er holte seinen Paradefrack aus dem Schranke, putzte die blanken Knöpfe und wählte ein Chemisett mit handbreitem Jabot und eine schneeweiße Piquéweste aus seinem Wäschevorrath. Darauf stand er mitten im Zimmer still und überlegte nochmals, ob es denn nicht möglich sei, dem Urtheile der Menschen zu trotzen, das ihn mit seinem »Zopfe« lächerlich nannte.


  »Nein, es geht nicht länger!« sprach er halblaut und schritt mit stillem Heldenmuthe rasch bis zum kleinen Spiegel vor, der über der Commode paradirte.


  »Marie, gieb mir einmal eine Scheere her!« fügte er laut und vernehmlich hinzu.


  Das Mädchen beeilte sich, dem Befehle nachzukommen, fragte aber, als sie ihren Vater einen verdächtigen Griff nach dem Kopfe thun sah, sehr hastig:


  »Herr Vater? Was wollen Sie machen?«


  »Meinen Zopf absäbeln, mein Kind,« erwiederte der alte Herr ruhig, faßte nach demselben und hielt ihn in der nächsten Secunde, wehmüthig darauf niederblickend, in der Hand.


  »Da hast Du ihn, meine Tochter; heb’ ihn auf! Dieser Zopf ist der Schlüssel zu Deinem Glücke.«


  »O, Herr Vater, lieber, bester Vater,« stammelte Marie, wunderbar ergriffen von dem plötzlichen Entschlusse, sich seiner Kopfzierde zu berauben. »Warum haben Sie das gethan?«


  »Um nicht als eine historische Merkwürdigkeit angesehen zu werden! Als der Greffier Blanchard, Gott hab’ ihn selig, mich einen Narren des vorigen Jahrhunderts nannte, und mit perfiden Ränken gegen mich auftrat, da verlangte es meine Ehre, daß ich mich des Haarschmuckes nicht entäußerte, dem frechen Franzosen gleichsam zu Liebe; allein da ich jetzt wieder in die Weltverhältnisse und in mein Berufsleben zurückzutreten gesonnen bin, so muß ich mich vernünftigermaßen den jetzigen Moden anpassen. Es hat mir eine schwere Ueberwindung gekostet. Es ist mir gerade zu Muthe, als wäre ich in eine neue Atmosphäre getreten, als würden sich nun durch diesen Gewaltstreich gegen mein eigen Haupt auch neue Ideen in mir entwickeln. Mag es d’rum sein, Marie; es ist und bleibt jetzt mein freier Entschluß, während es früher unter dem despotischen Drucke eines Schurken geschehen sollte. Nun ist der Schritt gethan, der mir nöthig schien. Hebe den Zopf auf, mein Kind, denn er hängt mit Deinem Schicksal zusammen.«


  Was nun noch über die Schicksalsentwicklungen dieser Menschen zu sagen ist, das läßt sich in wenigen Worten zusammenfassen.


  Der Geheimrath Giseke, der späterhin zum Präsidenten avancirte, ist einer der glücklichsten Sterblichen geworden. Seine Ehe war reich mit Kindern gesegnet und, der Erfahrung gemäß, zeigte sich der alte Rüdiger als ein eben so nachsichtiger und gütiger Großpapa, wie er ein strenger Vater gewesen war.


  Markland war Bürgermeister der Stadt geworden. Er und seine fröhliche, leichtherzige Dora bekundeten, daß Erfahrung klug machen kann. Sie lebten keineswegs einsiedlerisch und sparsam, aber sie jubelten nicht mehr in den Tag hinein, sondern legten ihrer Neigung zum Luxus Zaum und Zügel an, wenn es nothwendig wurde.


  Von Leclaire hat man nie wieder gehört. Ob er auf dem Bette der Ehre gestorben, oder als vernünftigerer Mann in sein Vaterland zurückgekommen ist, das weiß man nicht. Der General du Marlé hingegen ruht in deutscher Erde. Er war eines der ersten Opfer, das dem Muthe Derer verfiel, die das Joch seines Kaisers abzuschütteln versuchten.
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  Ein prächtiger Herbsttag neigte sich zu Ende. Die Sonne stand tief in Westen und ihre Strahlen fielen auf die Häuser eines Bergstädtchens, das von dem schimmernden Grün einer Hügelkette begrenzt wurde. Das Städtchen war hügelan gebaut. Die Häuser welche am höchsten lagen, lehnten sich unmittelbar an das Waldgrün an, und wenn sie auch an und für sich einfache, ländlich gebaute Gebäude waren, so präsentirten sie sich dem beschauenden Auge doch als ein Schmuck der Landschaft. In der Reihe dieser Häuser zeichnete sich eins aus. Es stand etwas zurück von dem Fahrdamme, so daß sich ein Gärtchen vor demselben bildete, das mit grün angestrichenem Gitter eingefaßt war. Auch zeigte es sich in der ganzen Ausstattung nobler und eleganter. Prächtig gestickte Gardinen zierten die spiegelblanken Fenster und eine hübsche Treppe mit Eisengeländern führte zu dem kleinen einstöckigen Gebäude hinauf. In diesem Häuschen wohnte die Wittwe eines Artillerielieutenants, Vanpotter, der sein Leben im Freiheitskriege eingebüßt hatte.


  Die Fenster waren geöffnet. Der glühende Abendschein drang mit der duftig wallenden Luft zugleich herein und beleuchtete zwei Gestalten, die im traulichsten Gespräche auf dem Divan saßen.


  Sonnige Heiterkeit außen und sonnige Zufriedenheit im Zimmer.


  Die Dame Vanpotter war eine Vierzigerin, äußerst klein, nett, zierlich und manierlich. Ihre Züge verriethen die Französin. Schwarzes, glänzendes Haar, dunkle Augen und eine keck gebogene Nase vereinigten sich mit einem feinen Teint, um die kleine Dame noch immer zu einer allerliebsten Erscheinung zu machen.


  Der junge Mann, der neben ihr saß, würde von Niemandem in der ganzen Welt für ihren Sohn gehalten worden sein. Er war groß und von athletischem Wuchse. Halbblonde Locken umstanden das frische, blühende Gesicht wie ein Heiligenschein, blaue Augen lachten keck in die Welt hinein und die Heiterkeit seiner Seele sprudelte von seinen Lippen, die ein stattlicher Schnurrbart beschattete.


  Die Dame stickte in Weiß. Der junge Herr kramte in Papieren. Dabei blickten sie Beide aber bisweilen plötzlich auf und lächelten sich dann mit einer rührenden Innigkeit an.


  »Bist Du fertig, Charles?« fragte sie, als er die vor ihm liegenden Briefschaften und Documente zusammenzulegen begann.


  »Ja Maman!« antwortete er mit einem listigen Seitenblicke. »Ich habe mich hinlänglich überzeugt, daß die Revolution Deinem Herrn Vater, dem Marquis d’Agremont, sehr gelegen gekommen sein mag. Sie beugte seinem Bankerott vor und gab ihm die erwünschte Gelegenheit, mit dem Reste seines baaren Vermögens hierher zu flüchten.«


  Frau Vanpotter nickte eifrig mit dem Kopfe.


  Charles fuhr heiter fort:


  »Ich habe auch eingesehen, daß das Schicksal, oder die Vorsehung, Dein Bestes vor Augen hatte, als sie den vornehm verwöhnten Großpapa d’Agremont zeitig ins Himmelreich sendete, denn hätte er noch einige Jahre länger gelebt, so würde er nicht allein Dein bischen baares Vermögen, sondern auch dies Haus nebst allen dazu gehörigen Weinbergen verzehrt haben.«


  »Du bist und bleibst un enfant frivole!« warf die Dame lächelnd ein.


  »Maman, ich bin von heute an mündig!« rief der junge Mann, sich in’s Wesen werfend. »Du darfst mich nun weder schelten, noch darfst Du mir etwas befehlen. Ich bin mein eigener Herr — göttlicher Gedanke!«


  Frau Vanpotter sah schelmisch zu ihrem großen Sohne auf.


  »Mündige Männer dürfen aber keine enfantillagen treiben!«


  Charles nahm schnell die beiden kleinen Hände seiner Mutter in die seinigen, küßte sie wechselweis und rief mit dröhnender Stimme:


  »Mein Ehrenwort, Maman, daß ich allen Kindereien von heute an entsagen will!«


  »Um Gotteswillen, mon petit, schrei doch nicht so,« lachte die kleine Dame. »Die Nachbarn laufen ja zusammen. Du bist unverbesserlich, Charles. Lege mir nur meine Papiere wieder ordentlich zusammen. Und die Briefe Deines armen Vaters? Hast Du diese auch gelesen?« fügte sie mit weichem Tone hinzu.


  »Mein Vater scheint Dich noch mehr geliebt zu haben, als ich,« entgegnete Charles feierlich.


  »Böser Junge, bleib’ doch ein einzig Mal ernsthaft,« bat seine Mutter.


  »Wozu denn das? Sagt nicht irgend ein Dichter oder hab’ ich mir’s selbst ausgedacht: denn heute oder über Nacht wird uns das Grab gegraben; ist’s dann nicht gleich; ob ausgelacht, ob ausgeweint wir haben?«


  »Gieb mir das Portrait Deines Vaters zurück,« sprach seine Mutter weiter und streckte die Hand danach aus.


  Charles hob das Miniaturbild erst gegen den goldigen Abendglanz empor, ehe er es in die Hand seiner Mutter legte.


  »Maman, mein Vater muß ein hübscher Mann gewesen sein,« rief er aus. »Aber ich bin doch noch hübscher —«


  »Eh bien — Monsieur Narzisse, der sich selbst bewundert!« scherzte die Dame.


  »Scherz bei Seite, Maman. Mein Vater hat einen plebejischen Mund und Kinn, beides ist breit und fleischig, das sieht schlecht aus. Mir hat die Natur den kleinen Mund und das spitzige Kinn meiner aristokratischen Mama beschieden, ist’s nicht wahr?«


  Seine blauen Augen leuchteten im Uebermuthe, als er sie auf seine Mutter richtete. Sie sah aber halb traurig und halb freudig bewegt in sein hübsches Gesicht.


  »Du bist Deinem Vater durch und durch ähnlich, mon Charles! Du hast die frische Heiterkeit des Geistes, womit er mich damals aus der Lethargie erweckte, worin ich rettungslos untergegangen wäre und Du hast die Güte seines ganzen Wesens, die mich so schnell an ihn fesselte.«


  »Und wenn mon chère père so häßlich, wie die Cyklopen der Unterwelt gewesen wäre?«


  »Ich glaube, ich hätte ihn dennoch geliebt, mein Charles,« entgegnete sie eifrig. »O, Du hast keinen Begriff von dem Leben, das ich seit dem Tode meines Vaters geführt hatte. Zehn Jahre lang auf den Umgang meiner alten Margot angewiesen, stets noch als kleines Kind behandelt —«


  »Und dann plötzlich die Liebe und Verehrung eines kräftig deutschen Herzens —«


  »Ja, ja! Er liebte mich, er bedauerte mich. O, Charles, ich bin fünf Jahre lang das glücklichste Geschöpf unter Gottes Sonne gewesen.«


  »Nur fünf Jahre?« neckte Charles. »Undankbare Mutter!«


  Frau Vanpotter lächelte ihren Sohn liebreich an. »Mein Glück war damals dreifach. Ich hatte den besten, gütigsten und zärtlichsten Gatten, hatte eine reizende Tochter und einen allerliebsten Sohn.«


  »Freilich, von Allen ist Dir nur der allerliebste Sohn geblieben, Maman,« sagte Charles treuherzig.


  »Und dieser böse Knabe macht seiner armen Maman das Leben schwer durch seine petites malices,« setzte sie eiligst hinzu.


  »Wirklich? wirklich?« rief er lachend. »Nun, das freut mich! Man muß immer darnach sehen, daß es unsern Nebenmenschen nicht zu gut geht! Aber, Maman, kraft meiner Mündigkeit frage ich Dich heute nach den Vorjahren meines väterlichen Stammes. Du hast bis dahin meine gelegentlichen Nachforschungen immer mit stummem Kopfschütteln abgewiesen. Weißt Du nichts von der Familie Vanpotter?«


  Die Dame bewegte sich unbehaglich hin und her, schien es abermals mit jenem bedeutungsreichen Kopfschütteln bewenden lassen zu wollen und nahm eine etwas verächtliche Miene an.


  »Damit kommst Du bei Deinem mündig gewordenen Sohne nicht durch,« fuhr der junge Mann fort. »Ich werde inquisitorisch verfahren. Mache Dich auf Daumschrauben gefaßt, chère Maman.«


  »Nicht doch, Charles. Was ich weiß, sollst Du erfahren. Deines Vaters Vorfahren sind Bauern, nördlich von hier in irgend einer deutschen Provinz.«


  »So? Bauern! Deshalb also sollte der Sohn der Marquise d’Agremont nichts von ihnen wissen?«


  »O, thue mir nicht Unrecht, Charles. Deines Vaters Familie haßte die Französin. Sie haben unserer Ehe den Segen verweigert. Als Dein Schwesterchen geboren war, schrieb ich ein deutsches Briefchen an meines Mannes Mutter. Es kam keine Antwort darauf und wir erfuhren erst später, daß die alte Frau schon todt gewesen war, als mein Brief ankam. Späterhin, als Du geboren wurdest, meldete Dein Vater dies Familienereigniß zu Haus. Er war seiner Eltern einzig Kind. Darauf schrieb Dein Großvater wieder. Er forderte, daß unser Knabe Karl getauft werde, weil dieser Name der Familie stets Glück gebracht hätte.«


  »Mein Vater hieß ebenfalls Karl?«


  »Ja wohl. Auch Dein Großvater hieß so.«


  »Dann bitt’ ich mir aber aus, daß Du künftig hin nicht mehr ›Charles‹ sagst!« forderte mit affectirter Feierlichkeit der junge Mann.


  »O, mon petit —« bat die kleine Frau ängstlich. »Dein Vater hat es gestattet.«


  »Davon nachher. Wir wollen unsere Erinnerungsreise nach dem Bauern Vanpotter noch nicht schließen. Was schrieb der alte Bauer weiter?«


  »Er schien zufrieden geworden zu sein, lobte meinen hübschen, deutschen Brief an seine gestorbene Frau und lud mich ein, mit den Kindern zu ihm zu kommen, da der Krieg sich drohend entspinne und bei der Nähe unseres Wohnortes an der französischen Grenze, das Wohlsein der Kinder in Gefahr kommen könne.«


  »Hast Du den Brief noch, Maman?« fragte Charles hastig.


  »Ich denke wohl. Ich weiß nur nicht, wo er ist,« meinte sie, geflissentlich ausweichend.


  »Nun, da Du die Agremont’schen, werthlosen Papiere so sicher aufbewahrt hast, so sollte es mich doch Wunder nehmen, wenn Du diesem werthvollen Documente weniger Aufmerksamkeit geschenkt hättest,« spottete er heiter.


  »Was meinst Du? Was denkst Du?«


  »Ich denke und meine, daß manche Bauern reich sind und daß ich, als einziger Sohn des einzigen Bauernkindes am Ende noch reich werden könnte.«


  »Sind das nicht wieder chateaux en Espagne, wie Du sie als Knabe auf den Namen Agremont bauetest? Du willst doch keine Verbindung mit diesen Leuten suchen? Wozu das? Wozu?«


  »Um meinen Großvater zu lieben und zu beerben!« antwortete er muthwillig.


  Madame Vanpotter zog ihr volles Gesicht in die allverdrießlichsten Falten und warf den zierlichen Kopf mit der keck gebogenen Nase stolz in die Höhe. Charles lachte.


  »Es hilft Dir Alles nichts, Maman. Ich habe plötzlich mächtig viel Lust, mich um die Verwandten meines Vaters zu bekümmern.«


  »Des Erbtheils wegen?« fragte die Dame mit stolzer Gluth.


  »Nein, nicht allein des Erbtheils wegen. Wenn ich nur erst weiß, wo mein Großvater lebt; daß er noch lebt, nehme ich als ganz bestimmt an. Aus dem Briefe, den Du einstmals von ihm erhalten hast, ließe sich vielleicht Manches ersehen, was mir als Leitstern dienen könnte. Es wäre auch meine sicherste Legitimation.«


  »Der Brief —? Der Brief?« fragte die Dame zerstreut. Ihr Auge schweifte über den offen stehenden Schreibschrank hinweg.


  Charles drückte schelmisch die Augen halb zu und blickte ebenfalls dorthin. Er wußte, daß der Brief dort liegen mußte, wenn er sonst noch vorhanden war.


  »Ich wünsche eigentlich jede Verbindung mit dem Vanpotter’s abzubrechen,« sagte seine Mutter gereizten Tones.


  »Das weiß ich längst, beste Mama,« entgegnete Charles. »Warum aber wünschest Du das?«


  Eine kleine Thräne schimmerte im dunkeln Auge der Dame, als sie es fest auf ihren Sohn heftete.


  »Es hat mich verdrossen, nein, es hat mich geschmerzt, mein Sohn, daß der Vater meines Gatten sich so kaltsinnig nach dessen Tode betrug. Nicht ein Wort des Trostes, nicht eine Aeußerung liebevoller Theilnahme für die arme Wittwe und ihre kleinen Kinder. Damals lebte Deine Schwester Adele noch, Vanpotter wußte, wo ich war, er wußte, daß meine Lage nicht glänzend genannt werden konnte und Dein Vater hatte mich ihm so dringend empfohlen in einem Briefe, den er vor seinem Abmarsche nach Frankreich schrieb. Sollte ich mich erniedrigen zur Bettelei? Sollte Mademoiselle Adele d’Agremont vor dem deutschen Bauern sich demüthigen?«


  Charles sah sie an, ob die Thräne des Schmerzes schon von der stolzen Entrüstung ihres Herzens getrocknet war. Als er sich davon überzeugt hatte, rief er mit spöttischem Pathos:


  »Gott behüt’, daß ich der Baronesse v. Agremont jemals dergleichen zumuthen sollte. Allein ich, der Enkel des deutschen Bauern, will doch gehen und die Erdscholle aufsuchen, die meinen Ureltern gehört hat. Ich habe jetzt hinreichend viel Zeit dazu. Meine Vorstudien zu meinem Berufe sind beendet und ich bin qualificirt befunden, Chausseen, Thürme, Paläste, Honigkuchenhäuser und Luftschlösser bauen zu können. Gut. Beginnen wir unser Amt mit Grundrissen zu Luftschlössern oder, wie Du es nennst, mit chateaux en Espagne. Der Winter ist vor der Thür, das ist eine Zeit, wo der Baumeister Ferien hat.«


  »Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, Dich den Winter über bei mir zu haben.«


  »Ei, lieb Mammchen, bis zum Winter bin ich längst wieder hier. Denkst Du, daß ich die reizende Behaglichkeit meines Mutterhauses dem groben Bauerleben in des Großvaters Hause opfern werde? Nun aber, Maman — den Brief!«


  Frau Vanpotter stand auf, öffnete mit einem kleinen Schlüssel, den sie am Uhrhaken trug, einen kleinen Schubkasten und nahm ein Packet heraus.


  »Hier hast Du Alles, was Dir nöthig ist zur Legitimation. Du solltest es erst nach meinem Tode finden.«


  »Besser so, lieb’ Mammchen. Nach Deinem Tode hätte mich Dein Eigensinn geschmerzt, jetzt aber belustigt er mich. Sieh da — Trauschein — Taufschein — Briefe. Sind diese Briefe alle vom Großvater?«


  »Ja. Die ersten enthalten schwere Vorwürfe, daß Dein Vater eine Person hatte heirathen können, die zu der verhaßten Nation der Franzosen gehört hatte. Spätere Briefe wirst Du freundlicher finden. Man ersieht daraus, wie feurig Dein Vater das Wort für mich geführt hat.«


  »Warte nur, Maman, ich werde das Schwert noch besser für Dich ziehen, wenn ich nur erst meinen Großpapa durch meine Vortrefflichkeit in Erstaunen gesetzt habe.«


  »Wenn der alte Mann sonst noch lebt,« schaltete Frau Vanpotter bedenklich ein.


  »Sein dümmster Streich von der Welt, wenn er gestorben wäre, ohne meine Bekanntschaft gemacht zu haben!« rief Charles und entfaltete einen dicken, gelb gewordenen Bogen Papier.


  »Das ist der letzte Brief. Lesen wir ihn. Deutlich genug schreibt der Alte. Woher datirt? ›Altingeroda, den 16. März 1814.‹ Meine liebe Schwiegertochter? Der Brief ist ja an Dich gerichtet, Mama?«


  Die Dame blickte hoch überrascht auf.


  »Mon Dieu — das weiß ich gar nicht. Ich konnte damals die deutsche Schreibart noch nicht gut lesen, und Dein Vater war schon fort. Ich war sehr traurig damals. Adele war schon kränklich und acht Wochen später hatte ich Mann und Kind verloren. Lies mir den Brief vor, mon enfant.«


  Charles begann:


  »Meine liebe Schwiegertochter.


  Wenn Dich mein Schreiben noch bei guter Gesundheit antrifft, so soll es mir sehr lieb sein. Was mich anbetrifft, so bin ich, Gott sei gedankt! noch immer sehr gesund, obwohl mich bisweilen eine tiefe Traurigkeit und eine Sehnsucht nach meiner seligen Caroline anwandelt. Warum ich an Dich schreibe, meine gute Tochter, das ist die Sorge um Dich und Karl’s Kinder. Ich kann mir denken, daß Karl sogleich zum Marschiren commandirt ist, als der Bonaparte den Waffenstillstand gebrochen hat. Wie man hier hört, so sollen die Alliirten sich den Schwur geleistet haben, dem Kerl endlich das Handwerk zu legen, wozu ihnen Gott helfen mag. Amen.


  Wäre es nun nicht besser, daß Du, meine liebe Tochter, Dich sogleich aufmachtest und mit den Kindern zu mir kämest? Dein Mann hat mir dieserhalb geschrieben, sehr ergreifend und rührend! Ich habe schon im vorigen Sommer zwei nette Giebelstuben für Dich und Deine kleine Familie ausbauen lassen, woselbst es Dir, wenn Du auch eine französische Gräfin bist, doch gefallen wird. Willst Du also kommen, liebe Tochter, so genirt es mich gar nicht. Und ich will Dir einen Wagen mit vier kräftigen Pferden bis nach Cassel entgegenschicken oder auch selbst hinbringen. Antworte mir nun so bald Du kannst. Den Kindern gieb einen Schmatz vom Großvater Vanpotter. Adelchen ist wohl schon hübsch groß? Und der Karl kann gewiß schon tüchtig laufen? Na, der soll ein Pferdchen haben, wenn er erst hier ist, wie es der Herzog von Coburg nicht besser im Stalle hat.


  Ich grüße meine liebe gräfliche Tochter und bin Dein wohlaffectionirter Vater


  Christian Andreas Karl Vanpotter.«


  »Mama, ich bin nicht zufrieden mit Dir!« rief Charles lebhaft bewegt, den Brief zusammenfaltend. »Das ist ein Brief, der eine Antwort verdiente. Dein Ahnenstolz ist Schuld daran, daß Du ihn nicht beantwortetest, nachdem Gott Dir unsern Vater genommen hatte. Du hast geflissentlich und mit Ueberlegung eine Kluft zwischen Dir und dem Vater Deines Gatten aufgerissen — gestehe Deine Sünden, auf daß ich sie Dir vergeben kann. Gestehe es mir, daß die Furcht vor dem Bauerhause und der Giebelstube Dich verleitet hat, die Verbindung mit dem alten Manne abzubrechen.«


  »Du thust mir Unrecht, Charles,« entgegnete die kleine Dame, beweglich zu ihm empor blickend. »Du thust mir sehr Unrecht. Ich habe die Anrede: ›Meine liebe Schwiegertochter‹, gar nicht verstanden und habe den Brief überhaupt nicht lesen können. Nur mit Mühe und Noth habe ich Einzelnes zusammengesucht, was mir aus frühern Briefen von Deinem Vater gelehrt worden war.«


  »Aber, weshalb hast Du den Brief späterhin, wo Du mit mir zugleich Deutsch schreiben lerntest, nicht wieder vorgenommen?« examinirte der Sohn.


  »Einestheils hatte ich ihn vergessen und als einen Brief, der an Deinen Vater gerichtet war, mit Fleiß fortgelegt. Dann aber fühlte ich mich durch die Vernachlässigung des alten Mannes auf’s Höchste beleidigt. Ich nahm an, daß er froh war, mit dem Tode seines Sohnes die unerwünschte femme du fils ignoriren zu können.«


  »Nun, es wird hoffentlich noch nicht zu spät sein, mit diesem Briefe Geschäfte zu machen,« sprach Charles heiter. »Dies Packetchen wird hiermit feierlichst in Besitz genommen, und es überschleicht mich die Ahnung, als sähe ich eines Tages trotz allen Ahnenstolzes meine Mama im Giebelstübchen des Vanpotterschen Bauernhauses meine Kinder wiegen!«


  Die kleine Dame riß ihre feurigen Augen weit auf. An Zukunftsbilder dieser Art hatte sie noch niemals gedacht. Ihr Sohn war und blieb »le petit enfant,« trotzdem er nachgerade eilf Zoll hatte und daß Charles le petit heirathen und Kinder haben könne, das kam ihr märchenhaft vor.


  Charles errieth ihre Gedanken. Er lachte hell auf.


  »Was staunst Du, Maman? Was entsetzt Dich? Hast Du wirklich noch nie daran gedacht, daß Du ›Großmama‹ gerufen werden kannst? Ich beschäftige mich sehr stark mit dieser glücklichen Idee und wünsche nichts sehnlicher, als einen eigenen Heerd, einen wohlbesetzten Tisch und eine halbe Compagnie Kinder zu haben.«


  »Aber Charles!« bebte es von den empörten Lippen seiner jungfräulich prüden Mutter. »Voilà une de vos étourderies —«


  »Nichts von Etourderie, Maman! Menschliches Fühlen, menschliches Wünschen und menschliches Hoffen kann nie eine Unbesonnenheit genannt werden! Es würde mein höchstes Glück sein, Dich, Du allerliebste, kleine Mutter als Großmütterchen in einem Haufen Kinderchen zu sehen. Denke Dir das lebhaft.«


  »Nimmermehr werde ich an solche Dinge denken!« rief die kleine Dame entrüstet dazwischen.


  Ihr Sohn fuhr aber dessen ungeachtet fort:


  »Ich weiß es leider aus Erfahrung, wie schrecklich es ist, einziges Kind zu sein, und ich werde redlich Sorge tragen, daß mein Aeltester nicht allein bleibt, wenn Gott irgend ein Brüderchen oder Schwesterchen in den Himmel holt. Ich bin schon still, Maman,« fügte er, schelmisch seine Arme um die zarte Gestalt schlingend, hinzu. »Bleib nur sitzen. Ich sage kein Wort mehr! Aber da ich eine Wanderschaft antreten will und es mir in der Fremde passiren könnte, daß der eigene Heerd und der gedeckte Tisch eine Hausfrau verlangte, so hielt ich es für gut, Dich frühzeitig genug zu Gevatter zu bitten.«


  »Charles, Charles!« sprach Frau Vanpotter flehentlich. »Du wirst doch nicht so thöricht sein und schon an die Ehe denken?«


  »Ei, Maman, war denn mein Vater älter, als er Dich heirathete?« fragte er lachend.


  Die Dame seufzte und senkte ihre Stirn tief nieder.


  »Thörichter als mein Vater werde ich nie handeln,« schmeichelte der Sohn mit leichter Bewegung in der Stimme. »Ich werde nur ein hübsches, kluges und gutes Mädchen wählen, wie er, höchstens nehme ich sie mir etwas größer, als er —«


  Frau Vanpotter hob lachend ihren Kopf wieder auf und sah ihn liebreich an, während er fortfuhr:


  »Damit der Himmel nicht abermals Wunder thun muß, wenn er einen Vanpotter comme il faut in’s Werk setzen will. Siehst Du, Mama, jetzt habe ich Dir Alles gesagt, was Du hören mußtest, und nun will ich mein Bündel schnüren. Morgen geht’s in die Welt hinaus, um mein Vaterhaus zu suchen. Wenn Du keine tyrannische Mama bist, so sehe ich Dich bald im Giebelstübchen des Bauernhauses.«


  


  Zweites Capitel.


  


  Das Wetter begünstigte das Vorhaben des jungen Vanpotter, der die Absicht hatte, seine Wanderung zu Fuß anzutreten. Dazumal waren solche Entschließungen noch kein Wunder. Man scheuete die Ermüdung nicht, mied die dumpfigen Postcaleschen so lange wie man nur konnte, und fand sich reichlich belohnt durch die schattigen Waldwege, wenn man den Sonnenbrand eine Zeitlang ertragen hatte.


  Charles Vanpotter durchstreifte in kleinen Tagesmärschen den ziemlich weiten Zwischenraum, der das Bergstädtchen Schalenberg von dem Dorfe Altingeroda trennte. Er benutzte die Zeit, um sich in den größern Städten zu seiner Belehrung aufzuhalten. Der Herbst versprach dauernd trocknes und gutes Wetter, und ob er eine Woche früher oder später in der Heimath seines verstorbenen Vaters anlangen würde, darauf kam nichts an. Ueberhaupt legte er auf diesen Versuch, Familienbande neu zu knüpfen, nicht halb so viel Werth, wie er im Gespräche mit seiner Mutter verrathen hatte. Er theilte im Stillen die Ansicht derselben, daß der Tod hier ganz erwünscht eingetreten sein möchte, und es fiel ihm nicht ein, mit Erbansprüchen vor den alten Mann zu treten, wenn er ihn noch lebend finden sollte.


  Am einundzwanzigsten Tage nach seiner Abreise näherte er sich endlich der Gebirgskette, die überstiegen werden mußte, um nach Altingeroda zu gelangen. Der Tag war warm und heiter gewesen. Die Luft hatte das Duftige des Herbstes, das die Fernsicht beschränkt, und Charles, der von der prächtigen Uebersicht gehört hatte, welche man von der Felsenkante des steil abgrenzenden Gebirgszuges haben solle, bedauerte einigermaßen, daß die Luft nicht klarer war.


  Das breite, sonnige Thal, worin Altingeroda lag, war von den Bergen kranzförmig, aber in gehöriger Entfernung, umschlungen. Zwei kleine Flüsse, die sich in einem Winkel des fruchtbaren Edens vereinigten, um dann als schiffbarer Fluß die Ebenen zu durchströmen, zogen sich wie Silberbänder durch diese schöne Au, die dem geschäftskundigen Auge des Oekonomen ein irdisches Paradies erschien, während der Vergnügungsreisende der Landschaft etwas mehr Schatten gewünscht haben würde.


  Charles Vanpotter erreichte den Gipfel der Bergwand, als die Sonne eben, mit leichten Nebelschleiern umhüllt, scharf dem Westen sich zuneigte. Die prächtigen Veränderungen des Abendhimmels entzückten den jungen Mann. Feurige Streifen zogen sich wie Glorien um die fernen Bergwaldungen und spannten sich dann quer über das Thal hinweg, das in seiner idyllischen Ruhe wie ein Hafen des Erdenlebens da lag. Nach und nach rückten die Nebelschleier von dem Horizonte herauf und fingen an, die Dörfer mit ihren Thürmen, die von seiner Höhe herab betrachtet, wie Kinderspielwerk aussahen, zu umschleiern.


  Gefesselt stand er unter den uralten Bäumen, obwohl er einsah, daß ihm bald ein Nachtlager nöthig sein werde. Er konnte sich nicht trennen. Sein Auge schweifte mit dem innerlichen Gefühle umher, als müsse er etwas suchen, etwas finden, was ihm gehöre und als er endlich zögernd den Pfad betrat, der ihn hinab führen sollte in dies vom letzten Sonnenglanze durchleuchtete Thal, da gelobte er sich diese Stelle heilig zu halten, im Falle das Geschick ihm hier einen Platz reservirt habe. Langsam stieg er bergab. Der Pfad war bequem ausgetreten, aber enorm steil. Nach einer viertelstündigen Wanderung wendete sich ein Weg rechts, ein anderer links.


  »Herkules am Scheidewege!« sprach Charles lachend und wählte den Weg zur rechten Hand. Ein Brausen und Sausen und Rauschen tönte bald darauf an sein Ohr. Es war der Gebirgsbach, der vom Plateau herab als kleine Quellenrinne schon oftmals seinen Weg durchkreuzt hatte. Jetzt schien er verstärkt und gewaltiger zu werden.


  Charles stand wieder still und überlegte. Sein vortrefflicher Ortssinn machte ihm bemerklich, daß ihm dieser Bach späterhin Hindernisse in den Weg legen könne, wenn er auf dem Pfade bliebe, der auf der linken Seite neben dem strudelnden Wasser hinlief. Also wieder rechts, denn rechts lag das Thal.


  Flugs sprang er hinüber und kam nun in einen reizenden Waldweg, der sich bald nahe, bald ferner vom Wasser hinzog. Ueberraschende Aussichten in das Thal wechselten mit dunkeln Waldstellen. Abgerissene Felsmassen lagen bald rechts, bald links vom Pfade und das Wasser rauschte immer wilder und floß immer hastiger, in natürlichen Katarakten sich Bahn brechend, den Berg hinab.


  Das Laubgewölbe, von dem rothglühenden Sonnenlichte durchwoben, flüsterte geheimnißvoll. Glockengeläute von weidenden Heerden drang durch die stille Luft. Charles warf sich endlich überwältigt durch einen nie empfundenen heiligen Schauer auf ein bemoostes Feldstück nieder und ließ sich von seiner aufgeregten Phantasie himmelan tragen.


  Nur eine Minute ruhete er hier versteckt hinter den breitästigen Haselstauden, als er Stimmen über den Bach dringen hörte. Es waren helle, frische, fröhliche Mädchenstimmen. Sie mußten schon ziemlich nahe sein, befanden sich aber auf der linken Seite des Wassers, das den Schall ihrer Worte übertobte.


  Charles verließ seinen Platz vorsichtig, um die Mädchen nicht zu erschrecken. Er wählte einen zweitausendjährigen Buchenstamm, um seine hohe schlanke Gestalt zu verbergen, und heftete mit einer gewissen Neugierde sein scharfes Auge fest auf die Wölbung gegenüber, die ihm eine Ausmündung des Weges schien.


  Richtig. Es verfloß keine Minute mehr und zwei elegant gekleidete junge Damen erschienen unter dem Laube und eilten hastig der Lichtung zu.


  »Da haben wir die Bescheerung,« rief die zuerst Hervorgetretene, eine Blondine mit dem schönsten, rosigsten Gesichte, das man sich denken kann. »Nein, diese verwünschten Waldwege! — Was machen wir nun, Adele?«


  Die andere Dame war nun auch hervorgekommen, sah allerdings ebenfalls etwas bestürzt aus, sagte aber mit der möglichsten Gelassenheit: »Es bleibt uns nichts weiter übrig, als umzukehren, denn hinüber können wir nicht!«


  Diese Dame war brünett und nicht so überraschend schön, als die Blondine, aber ihr Auge war schöner. Es strahlte Feuer und Geist zugleich aus und verlieh dem blassen Gesichte einen zauberhaften Reiz. Der Mund zeigte sich eng und fest geschlossen, selbst beim Lachen nur wenig bewegt, während sich bei der Blondine schon tausend reizende Grübchen in Kinn und Wangen bildeten, wenn sie kaum die Absicht hatte zu lachen.


  »Umkehren, Adele!« rief die Blondine mit lachendem Entsetzen. »Du denkst wohl, ich habe mehre Paar Beine zuzusetzen, daß Du mir zumuthest, den langen Weg noch einmal zu machen. Ach, diese verwünschten Waldwege — einer sieht aus wie der andere! Ich bade durch das Wasser, Adele,« fügte sie entschlossen hinzu und schien nicht übel Lust zu haben, ihre Worte unverzüglich wahr zu machen.


  »Das wirst Du bleiben lassen, Rosa,« erwiederte Adele energisch ihre Hand fassend. »Ich bin verantwortlich für Deine Gesundheit und dann — der Bach ist gefährlich zu passiren.«


  »O, ist hier nicht eine Furth? Sieh nur, das Wasser spielt nur leicht über die Steine.«


  Adele hob eine trockene Haselgerte, die am Boden lag, auf, jedoch ohne die Hand ihrer muthwilligen und augenscheinlich jüngeren Gefährtin loszulassen.


  »Das Wasser wird mir kaum bis an die Knöchel gehen,« setzte Rosa hinzu, als sie merkte, daß eine Vermessung stattfinden solle.


  »Meinst Du, Kleine? Sieh her.«


  Sie senkte die Gerte hinein. Das Wasser war mehr als zwei Ellen tief und dabei unglaublich ungestüm.


  »Aber hier sind doch Menschen durchgegangen, man sieht es ja. Dort drüben führt der Weg weiter,« schmollte das junge Mädchen.


  »Es ist möglich, daß dies im hohen Sommer, wo alle Gebirgsbäche sparsam mit Wasser versehen sind, geschehen sein kann,« versetzte Adele. »Allerdings, wenn wir hinüber könnten, wäre uns geholfen, sieh, da fährt Dein Wagen, jetzt hält der Kutscher, dort also ist der Wolfssteg, wir sind nahe dabei. Komm, Kleine!«


  »Ach mach’ mich nicht toll. Ich kehre nicht um. Ich versuche einen Ueberweg zu finden!«


  »Du findest keinen, Rosa. Sei vernünftig, komm!«


  »Wenn sich doch nur irgend ein Waldkobold meiner erbarmte!« sagte das Mädchen.


  »Hier zu Lande giebt es keinen Rübezahl,« meinte Adele lächelnd.


  Charles war bei dieser Wendung des Gespräches langsam von dem Baumstamm weggetreten und hatte sich schleichend in das Gebüsch begeben, das sich dicht am Bache hinzog.


  »Aber vielleicht einen Samiel,« wendete Rosa keck ein. »Soll ich ihn rufen?«


  »Versuche Dein Heil,« sprach Adele langmüthig und geduldig. »Aber eile Dich, die Sonne schwindet jetzt schnell und Dein Kutscher wartet.«


  Rosa lachte, stellte sich darauf in die gehörige Position und rief mit schöner glockenheller Stimme: »Samiel, hilf! Samiel, hilf! Samiel, hilf!«


  Im Nu, ohne bedeutendes Geräusch, wie hingezaubert, stand der junge Mann plötzlich dicht am gegenüberliegenden Rande des Baches, theatralisch mit untergeschlagenen Armen. Solche Späße schlugen in sein Fach und er spielte seine Rolle vortrefflich. Beide Damen schrieen laut auf vor Schreck. Rosa wollte davonlaufen, Adele wich bestürzt um einige Schritte zurück.


  »Sie haben mich gerufen — was befehlen Sie, meine Damen?« fragte er mit lauter, dröhnender Stimme.


  Rosa blickte zurück — sie blickte hinüber.


  »Ein hübscher Samiel!« flüsterte sie lachend.


  Adele faßte sich eben so schnell.


  »Verzeihen Sie, mein Herr, der Ruf galt einem Geiste, der helfen könne. Das wird aber schwerlich in Ihrer Macht stehen!« sagte sie laut mit sehr artiger Verneigung.


  »Warum nicht?« entgegnete Charles eben so laut wie vorhin. »Wünschen Sie eine Felsenbrücke über dieses rauschende, zischende, spritzende, brausende Wasser?«


  »Wenn es Ihnen gefällig wäre!« rief Rosa amüsirt.


  »Treten Sie zurück und schließen Sie die Augen!« befahl Charles mit Stentorstimme.


  Lächelnd willfahrte Adele, laut aufjauchzend vor Lust an diesem Abenteuer rannte Rosa in den Waldweg zurück.


  Charles, der ein locker liegendes Felsstückchen seitwärts des Baches erspähet hatte, wendete seine ganze Kraft, die nicht gering war, auf und schob, hob, rollte und rüttelte so lange, bis sich das Gestein in Bewegung setzte. Dann war es ein Leichtes, dasselbe vom Ufer hinabzustürzen. Es gelang. Mit furchtbarem Klatschen schlug es in das strömende Wasser. Es füllte die ausgespülte Tiefe des Baches und ragte so weit hervor, daß man es springend von jeder Seite des Ufers erreichen konnte. Damit nicht zufrieden, warf der junge Baumeister beharrlich und behende alle Steine, die in seinem Bereiche lagen, so geschickt in die Spalte zwischen dem Ufer und dem Felsstücke, daß eine handliche Mauer entstand. Als dies innerhalb weniger Minuten bewerkstelligt war, ging er festen Fußes darüber hin, schwang sich vom Mittelstücke nach dem Ufer, wo die Damen standen und begann dort dasselbe Werk.


  Wahrend die blonde Rosa, innerlich aufs Höchste belustigt, ihm Steine suchen und selbst herbeischleppen half, stand Adele wie in einem Traum befangen und fragte sich immerfort: wer das sein möge, wo sie diesen Mann schon gesehen haben könne? Ihre feurigen schwarzbraunen Augen hatten sich nur einen kurzen Moment mit den hellen blauen Sternen des jungen Mannes gekreuzt, aber der Eindruck war ein mächtiger gewesen. Wie ein Bild aus ihrer Phantasie, wie ein Ideal ihrer Träume, wie eine Erscheinung aus längst vergangenen Zeiten, wie eine Wiederauferstehung aus dem Grabe der Erinnerungen stand derselbe vor ihr.


  »Meine Damen, die Brücke ist fertig!« sprach Charles mit tiefer Verbeugung. »Erlauben Sie mir, daß ich Sie hinüber führe.«


  Rosa sprang lachend voran und befand sich längst am andern Ufer, als Adele, befangen wie nie in ihrem Leben, zögernd an Charles’ Hand die Steine betrat.


  Drüben angelangt, grüßten beide Mädchen mit Grazie den Helfer in der Noth, sprachen ihren Dank aus und flogen, gleich schüchternen Tauben, den Bergpfad hinab. Charles sah ihnen nach. Er bemerkte jetzt tief unten im Thale ebenfalls den Wagen, sah, daß die blonde Rosa einstieg, daß der Kutscher derb auf die Pferde hieb und sah, daß die Dame, welche Adele genannt war, in einem Seitenwege, der zurückführte, verschwand.


  »Sie bleibt also hier,« murmelte Charles. »Sie wird also zu finden sein, wenn ich mir mein Honorar für mein Meisterstück auszubitten willens sein sollte. Wie sonderbar, daß die erste Frauengestalt, die mir im Leben einen wohlthuenden Eindruck gemacht hat, Adele heißt, gleich meiner Maman! Wie sonderbar!«


  Er wendete sich nun langsam wieder zu seinem verlassenen Ruheplatze, wo er Hut, Tornister und Wanderstab gelassen hatte, und er fand zu seinem Erstaunen das Plätzchen von einem alten Hausirer besetzt, der ihm ein »Grüß Gott,« entgegenrief.


  »Ei sieh da!« sprach der junge Mann. »Also für Euch Packenträger hat der große Weltenschöpfer diese Felswand so bequem zugerichtet?«


  »Mag wohl sein!« entgegnete der Alte behaglich lachend. »Ist es nicht ganz dazu geschaffen, um die müden Knochen ein Augenblickchen zu ruhen, ohne die Last abwerfen zu brauchen? Geben’s mir Feuer, junger Herr,« fügte er hinzu, als Charles ein Blechkästchen aus der Tasche zog, um sich seine Cigarre wieder anzuzünden. Dabei machte er Platz neben sich und schien große Lust zu haben, ein Plauderstündchen zu feiern »Wir haben ja Zeit,« meinte er.


  »Das geht nicht, Alterchen. Ich weiß hier nicht Bescheid,« belehrte ihn Charles, »und ich habe nicht die geringste Lust, hier auf dem Felsen zu schlafen.«


  »O, ist auch unnöthig. Gehen’s nur den Weg, wo die Mamsellen gekommen sind, da kommen’s an die Oelmühle des Vanpotter. Der alte Kohnert giebt Ihnen Abendkost und Nachtlager umsonst.«


  »So?« fragte Charles, begierig, mehr über diese Oelmühle des Vanpotter zu erfahren. Also Müller waren seine Vorfahren. »Lebt ein Vanpotter hier im Thale?«


  »O, ja wohl. Sehen’s mal dahin. Das rothe neue Ziegeldach, das ist seine neue Schäferei.«


  »Also Schäfer sind meine Vorfahren auch? Bauern — Müller — Schäfer und die Tochter eines Marquis d’Agremont?« dachte Charles belustigt, während er das rothe Dach der Schäferei betrachtete.


  »Was ist denn das für ein Gebäude?« fragte er, mit der Hand rechts ab von der Schäferei deutend.


  »O, das ist die Holländerei des Vanpotter!« berichtete der Alte.


  »Holländerei? Was heißt das?«


  »Das ist, wo Butter und Käse gemacht wird. All’ die Ställe, die Sie da zusammen sehen, sind vollgepfropft voll Kühe. Sehen’s wie schlau der alte Herr das Alles gemacht. Sehen’s nur die prächtigen Wiesen zwischen den beiden Wässerchen, welche wie Atlasband im Grünen glänzen. Das sind feine Wiesen und darum hat er die Holländerei dazwischen gebaut.«


  »Wohnt der alte Vanpotter in dieser Holländerei?« forschte der junge Mann.


  »Behüt’ Gott! Sehen’s die Ziegelei dort drüben am Berge? Sehen’s, das ist Vanpotter’s Ziegelei.« Charles fühlte sich etwas überrascht.


  »Ah so, dort drüben wohnt er also?«


  »Behüt’ Gott! Dort hat er einen Ziegelmeister. In der Holländerei einen Verwalter und eine Wirthschafterin, in der Schäferei einen Haushof- und Schafmeister —«


  »Wohnt also in der Oelmühle?« schloß Charles lachend.


  »Behüt’ Gott, junger Herr! Was denken’s? Da wohnt der alte Kohnert.«


  »Nun, wo wohnt denn in aller Welt der alte Vanpotter? Ich muß das wissen, Alterchen. Wozu hat er denn sein bischen Hab und Gut im ganzen Thale verstreuet?«


  »Gehört’s ihm doch beinahe ganz,« antwortete der Hausirer.


  Charles sah ihn frappirt an.


  »Einem Bauern das ganze weite Thal?« sagte er; der Hausirer lachte.


  »Mögen’s vordem wohl Bauer genannt haben, jetzt nennen’s König vom Thale!«


  »Wie? Ich verstehe Euch wohl nicht recht, Alterchen.«


  »Fragt mal nach! Weit und breit heißt der alte Herr ›der König vom Thale!‹«


  Charles sah fast erschrocken vor sich nieder. Das veränderte die Sache wesentlich. Für so reich und angesehen hätte seine ausschweifendste Phantasie einen Bauern nicht halten können. Ein schalkhaftes Lächeln zuckte über seine Mienen, als er dabei an seine Mutter dachte.


  »Stehen’s mal auf,« fuhr unterdessen der Hausirer redselig fort. »Stehen’s mal auf und gehen’s um die Felsenkante herum, da rechts. Treten’s mal bis zum Rande hin. Sehen’s ein Dorf, junger Herr?«


  »Ja,« antwortete Charles, der seinen Anordnungen buchstäblich nachgekommen war.


  »Das Dorf heißt Altingeroda. Da wohnt der König vom Thale. Sehen’s das große Haus mit dem curiosen Thurmbau am Giebel? Sehen’s, das ist Vanpotter’s Haus. Den Thurm am Giebel hat er vor einigen zwanzig Jahren bauen lassen. Es sind Prachtzimmer darin. Sonst ist’s einfach bei ihm. Die Mamselle wohnt in diesen Prachtzimmern.«


  »Welche Mamselle?« fragte Charles, sehr schnell aus seinem Nachdenken erwachend, in das er bei dem Vergleiche dieser Giebelstuben mit denen seiner Phantasie versunken war.


  »Nun, die große schwarzäugige Mamsell, der Sie eben über den Bach geholfen haben. Die Blonde ist auch eine Vanpotter, aber nicht aus dem Thale. Ihre Eltern wohnen hinter den Bergen in der Ebene. Sehen’s da, der Wagen fährt eben durch die Schlucht dort drüben, dorthin wohnt der andere Vanpotter.«


  »Ein Sohn dieses Alten?« forschte Charles.


  »Behüt’ Gott! Die Verwandtschaft ist von uralten Zeiten, aber der junge Karl Vanpotter, der eine Gerichtsperson ist, hat’s Röschen gern und wird sie wohl heirathen.«


  »Wer ist der Herr Karl Vanpotter? Ein Sohn des Alten?«


  »Mag wohl sein! Es ist der Bruder der schwarzäugigen Mamsell.«


  Charles blickte erstaunt auf den alten Hausirer. Es machte ihn bedenklich, daß er den Platz besetzt fand, den er für sich aufbewahrt geglaubt hatte. Nur durch eine zweite Heirath des alten Vanpotter konnten sich diese Nachkommen angefunden haben.


  »Lebt des alten Herrn Frau noch?« fragte er rasch.


  »Nicht, daß ich wüßt’! Fragen’s nur den alten Kohnert in der Oelmühle, der ist des Hauses rechte Hand. Ist mein alter Kriegscamerad, ein charmanter Mann, gar nicht stolz und doch so angesehen bei Vanpotters, daß er am Herrentisch mit ißt, wenn er hinunterkommt. Nun aber machen’s, junger Herr. Die Sonne ist weg, nun wird’s gruselig im Walde. Gehen’s nur den Weg hinein, wo die Mamsellen gekommen, dann sind Sie in einer halben Stunde bei der Mühle. Grüßen’s den Kohnert von mir.«


  Charles schüttelte dem Hausirer die Hand und ging. Er überschritt seine improvisirte Brücke, jedoch mit ungleich schwererm Herzen, als vorhin. Was hatte er nicht in dem kurzen Zeitraume von einer halben Stunde Alles gehört? Seine gute Laune war vollständig zerstört. Eine sonderbare Angst vor der nächsten Zukunft packte ihn. Er blieb mehrmals zögernd stehen, als wolle er umkehren und frohmüthig lieber zu seiner zufriedenen Mutter zurückkehren, ehe er sich hier in unangenehme Reibungen brachte.


  Mittlerweile war er doch allmälig soweit bergab gestiegen, daß er sich nur noch wenig mehr, als thurmhoch über dem Thale befand. Bei einer Wendung des Baches, neben dem sein Fußsteig unveränderlich verblieb, hatte er plötzlich das ganze Dorf Altingeroda vor sich, und noch einige Schritte weiter trat er aus dem Walddickicht auf eine breite gut gehaltene Fahrstraße, die sich nach der Mühle, und von dort gerade aus nach dem Hofe des großen Giebelhauses zog, welches ihm der Hausirer als Vanpotter’s Wohnhaus bezeichnet hatte.


  Jetzt erst konnte Charles das ganze Thal in seinen Dimensionen beurtheilen, und er mußte gestehen, daß man den Besitzer dieser fruchtbaren Flächen nicht mit Unrecht den König des Thales nannte. Allein so angenehm es dem jungen Manne einerseits war, seinen Großvater Vanpotter nicht in demüthig-bäuerlichen Verhältnissen gefunden zu haben, ebenso peinlich war ihm der Gedanke andererseits, ungerufen und unerwünscht als Sohneskind zu Demjenigen einzutreten, der sich aller Wahrscheinlichkeit nach durch anderweit geknüpfte Verhältnisse völlig getröstet hatte.


  »Die Vorsehung hat Launen,« murrte er verdrießlich, über die herbstlich feiernden Fluren hinwegschauend und dem Laufe des Baches seinen Blick nachsendend, wie er jetzt still und gezähmt den Boden des Thales berührte und unter spielendem Plätschern seine kleinen Wellen auf das Gras warf. »Die Vorsehung hat wirklich Launen! Nachdem sie meine Gedanken und Entschlüsse bis hieher gut gelenkt, stellt sie mir Dornenhecken und Distelsträuche in den Weg, um mir das Paradies zu verleiden. Aber, nichts da. — Vorwärts!«


  


  Drittes Capitel.


  


  Charles erreichte in wenigen Minuten das rauschende Wehr der Mühle und trat durch einen kunstlosen Zaun in einen Raum, der sich als Hof der Wirtschaft erwies. Geradezu stand ein Häuschen so nett und zierlich, als sei es von Papier gemacht. Weiße Wände mit grünen Balken. Fenster mit grünen Rahmen und eine grüngestrichene schmale Hausthür, die offen stand.


  Charles ging kühn darauf zu. Seine romantischen Gedanken verloren sich allmälig bei dem Gefühle des Hungers, den er nachgerade verspürte, und der Gedanke an ein weiches Bett mit warmen Decken hatte bei der Kühle des Herbstabends gar nichts Abstoßendes. Er hoffte in dem hübschen Häuschen Alles zu finden, was er wünschte und gebrauchte.


  Bevor er der Schwelle der grünen Hausthür noch näher kam, hörte er neben sich eine Männerstimme, die ihm »Guten Abend« bot. Ueberrascht blickte er sich um. Da stand im schnell wachsenden Dunkel des Abends ein Mann im Schatten eines dichtblättrigen Nußbaumes und legte frische Nüsse in ein Körbchen. Die rothen Streifen an der Mütze und an den Beinkleidern verriethen den ehemaligen Soldaten und die Krücke, die sein steifes Bein unterstützen mußte, den Invaliden Kohnert.


  Charles erwiederte den Gruß und bat um ein Nachtlager, im Falle es nicht belästige.


  »Gar nicht, mein junger Herr,« entgegnete der alte Soldat. »Kommen Sie nur herein. Meine Alte soll Ihnen einen Eierkuchen backen. Ein Glas Bier, Käse, Butter und Brod ist auch noch vorhanden. Kommen Sie nur herein!«


  Charles ließ sich nicht lange nöthigen. Er trat in das freundliche Stübchen, das außer dem großen Sorgestuhl in der Ofennische auch noch ein Sopha aufwies und warf sich auf einen Stuhl nieder.


  Was wollte er eigentlich hier? Er warf sich diese Frage halb lachend, halb ärgerlich auf. Wozu kehrte er, wie ein Spion, wie ein Betrüger und Dieb, hier in dem Hause eines Untergebenen ein, während er unter dem Einflusse eines großen Selbstbewußtseins ausgewandert war und von feierlichen Empfangsscenen geträumt hatte. War nicht dort unten im Hause des Gebieters sein Platz?


  »Wie weit ist es noch bis Altingeroda, mein Freund?« fragte er plötzlich mit erheuchelter Unwissenheit.


  »Wollen Sie nach Altingeroda? Ja, da haben Sie nur noch ein Viertelstündchen!« entgegnete Kohnert, von dem Körbchen aufblickend, das er zierlich mit Blättern und Blumen umgab. »Sie reisen wohl in Geschäften?


  »Nein, nicht gerade in Geschäften.«


  »Also zum Vergnügen? Nun dann können Sie hier eben so gut schlafen, wie dort im Kruge, wo der Eierkuchen nicht besser gebacken und das Bett nicht weicher gemacht wird. Ich hab’s gern, wenn ich Gäste bei mir sehe. Bleiben Sie immerhin hier. Müde sind Sie, das sehe ich. Aber wollen Sie mir die Freude nicht machen, nun so geht jetzt eben mein Jüngster hinunter, um dem Fräulein diese Wallnüsse zu bringen, dann führt er Sie einen hübschen Weg am Bache.«


  »Wenn Sie erlauben, so bleibe ich,« sagte Charles jetzt plötzlich entschlossen. »Ich habe meine Gründe dazu, alter Herr! Was ist das für ein Fräulein in Altingeroda? Ich habe eben dort auf dem Plateau zweien Damen eine Brücke über den Bach gebaut.«


  Der Invalide nickte. »Das sind die Vanpotters gewesen! Eine Brücke haben Sie gebauet? Warum denn das, mein junger Herr? Es ist ja eine Brücke da. Hier gleich, wenn man den Waldweg ein Stückel hinaufgegangen ist, dann muß man links abgehen. Da ist groß und breit eine Brücke. Solch’ Frauenzimmerchen lernt doch niemals einen Weg finden. Eine Brücke haben Sie also gebauet?«


  Die trockene, scheltende Manier des Invaliden belustigte den jungen Mann.


  »Ja wohl. Ich habe einige Felsen in den Bach gestürzt,« sagte er heiter werdend.


  »Sie spaßen wohl. Wirklich! Nun, wenn meine Mühle jetzt kein Wasser mehr kriegt, so weiß ich doch, wer Schuld daran ist. Hier, mein Junge,« sprach er zu einem kleinen Knaben, der in’s Zimmer trat. »Hier, das giebst Du dem Fräulein Adele mit einem schönen Complimente vom Vater; verstehst Du, mein Junge?«


  Kaum war der Junge mit seinem Korbe verschwunden, so fragte Charles: »Lebt denn Vanpotter’s zweite Frau noch?«


  »Warum soll denn Vanpotter eine zweite Frau haben?« brummte der alte Soldat.


  »Weil er eine Tochter hat.«


  »Kennen Sie denn unsern Herrn?«


  »Noch habe ich nicht die Ehre, werde aber stark darauf ausgehen, mich ihm zu präsentiren.«


  »Dann konnten Sie ja mit meinem Jungen mitgehen! Haben nicht die Ehre, und fragen doch nach seiner zweiten Frau. Curios! Das Fräulein ist aber seine Enkelin.«


  »Was? Wie? Hat denn Vanpotter zwei Söhne gehabt?«


  »Warum soll er denn zwei Söhne haben?«


  »Nun?« Charles hielt inne und sah den Alten, der etwas von der knurrigen Manier eines in Ruhestand gesetzten Kettenhundes in sich hatte, schelmisch an. »Weil diese Dame doch nicht die Tochter von seinem einzigen Sohne ist.«


  »Was wissen Sie denn davon, junger Herr. Larifari. Da kommt meine Alte mit dem Eierkuchen. Der ist freilich für mich gebacken, allein Sie sollen ihn haben. Hier setzen Sie sich an den Tisch. Wohl bekomm’s!«


  Charles war desperat hungrig. Er setzte sich und hieb tapfer ein.


  Während er aß, wurde es völlig dunkel. Die Frau des alten Kohnert brachte mit der zweiten Auflage ihrer Kochkunst zugleich eine Lampe herein und beim hellen Scheine derselben betrachteten sich die beiden Männer etwas schärfer.


  »Sie haben ein verwünscht bekanntes Gesicht für mich,« sagte Kohnert, aufmerksam des jungen Mannes Züge musternd. »Wen habe ich denn die Ehre —?«


  »Davon nachher, mein Gastgeber und Wohlthäter,« scherzte Charles ausweichend. »Jetzt, wenn Sie satt sind, erzählen Sie mir erst, wie es möglich ist, Enkel zu haben, wenn man keine Kinder weiter hat, als gestorbene.«


  Kohnert warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


  »Sie scheinen die dummen Späße zu lieben, junger Herr. Das ist aber leicht beantwortet. Die Enkel waren da, ehe der Sohn starb.«


  »Diese Dame wäre also eine Tochter des verstorbenen Vanpotter, desselben Lieutenants Vanpotter, der bei Montereau blieb?«


  »Ganz gewiß ist sie das, so wahr ich hier bei lebendigem Leibe vor Ihnen sitze!«


  »Hören Sie, vermessen Sie sich nicht! Nach diesem Schwure müßten Sie alsbald eine Leiche werden.«


  »Sie glauben mir nicht? I, da hört doch Alles auf. Ich werde Ihnen die Geschichte sogleich erklären.«


  »Darauf bin ich neugierig!« entgegnete Charles und lehnte sich mit den Armen auf den Tisch, der unterdessen wieder abgeräumt war.


  »Herr Vanpotter hatte nur einen Sohn,« begann Kohnert eifrig.


  »Richtig!« rief eben so eifrig der junge Herr.


  »Er hieß Karl, wie alle Vanpotters —«


  »Und stand als Artillerie-Officier unter dem Prinz Würtemberg’schen Armee-Corps.«


  »Das wissen Sie? Gut. Herr Karl Vanpotter heirathete eine französische Gräfin.«


  »Adele d’Agremont,« schaltete Charles leise ein.


  »Wir hatten die Winterquartiere bezogen und hofften, daß der Waffenstillstand sich in einen haltbaren Frieden verwandeln werde. Ich war bei derselben Brigade, und mein Lieutenant mochte mich gern leiden.«


  »So?« fragte Charles und reichte ihm gerührt die Hand.


  »Mitten in unserer Ruhe ging der Teufelstanz von Neuem los. Statt Frieden wurde nun erst recht Krieg. Im Februar rückten wir vor, und standen ungefähr Mitte des Monats bei Montereau, woselbst unsere Batterie am linken Ufer der Seine aufgefahren war. Es munkelte hie und da von einem Angriffe, allein wir glaubten nicht recht daran. Erst als der Prinz von Würtemberg vom Feldmarschall den Befehl erhielt, den Engpaß von Montereau zu vertheidigen, merkten wir, daß Napoleon doch Ernst machen wolle. Zweimal wurden die Franzosen zurückgetrieben. Wir hielten ein mörderisches Feuer im Gange und waren guten Muthes. Allein ehe wir es uns versahen, warf sich General Pajol mit seinen Geschwadern auf uns, und der Kampf endete schlecht für uns. Es war ein fürchterliches Kartätschenfeuer, das General Pajol gegen uns eröffnete. Unsere Officiere fielen wie die Fliegen, ich selbst sank und erwachte erst mit einbrechender Dunkelheit aus der Ohnmacht und Betäubung, worin mich diese Verwundungen,« er zeigte auf sein steifes Bein und auf seinen verstümmelten Arm, »gebracht hatten. Ein tiefer Seufzer neben mir ließ mich einen Unglücksgefährten ahnen. Ich wendete mich mühsam um und erblickte meinen Lieutenant Vanpotter. Ich sah sogleich, daß es sein Letztes war. Er selbst fühlte das. ›Kohnert,‹ flüsterte er, ›Kohnert, ich halte Dich für einen treuen, ehrlichen Burschen. Hier, nimm meine Brieftasche. Du wirst Geld genug darin finden. Wenn Gott Dir das Leben läßt, so gehe nach Schallenburg, frage nach meiner Frau und bringe ihr den Befehl, daß sie mit den beiden Kindern unverzüglich zu meinem armen Vater nach Altingeroda ziehen solle. Du geleitest die Dame, hörst Du, Du beschützest sie. O, mein armes, armes Weib — so endet also unser Glück!‹ Lieutenant Vanpotter wurde ohnmächtig, bald darauf kamen Cameraden, um uns ins Lazarett zu bringen. Ich ließ nicht nach, sie mußten meinen Lieutenant neben mir auf der Trage betten, obwohl sie Alle sagten, ›er sei schon todt!‹ Die Cameraden hatten recht gehabt. Er war und blieb todt, ich aber wurde wieder gesund so weit. Wer kann Gottes unerforschlichen Rathschluß begreifen!«


  Er machte eine kleine Pause, die Charles nicht zu unterbrechen wagte.


  »Als ich kräftiger wurde,« fuhr Kohnert fort, »und mein gelähmtes Bein mir erlaubte an die Zukunft zu denken, da sprach ich zu meinen Leidensgefährten von dem Auftrage meines Lieutenants. Ich wußte nicht, wie weit Schallenburg —«


  »Schallenberg,« schaltete Charles berichtigend ein.


  Kohnert stutzte.


  »Ja, mag sein, daß ich mich versprochen habe. Es ist lange her. Also ich wußte nicht, wo Schallenberg lag. Ein junger Fähnrich half mir aus. Er hatte einige Wochen in Schallenberg Quartier gehabt und die schöne junge Frau Vanpotter mit ihren Kindern zufällig in einem Hause am Fenster gesehen. Da er auch auf Lebenszeit untauglich zum Dienste geworden war, so erbot er sich, mich auf der Reise zu begleiten.«


  »Wie hieß dieser Fähnrich?« fragte Charles hastig. Ein Argwohn tauchte in ihm auf und gewann immer größern Spielraum, je weiter sich der Einfluß dieses Fähnrichs herausstellte.


  »Hermann Schmittler. Er war eines Advocaten Sohn, wenn ich nicht irre aus Hamm gebürtig. Wenigstens blieb er dort, als wir zusammen in die Heimath reisten.«


  »Erzählen Sie weiter,« ermunterte ihn Charles, der sich noch nie so tief bewegt gefühlt hatte, wie in dieser verhängnißvollen Stunde.


  »Es war April geworden, ehe wir so weit hergestellt waren, daß wir uns auf den Weg machen konnten. Spät Nachmittags, an einem regnerischen Tage kamen wir in Schallenburg an.«


  »Schallenberg, lieber Mann!« corrigirte Charles.


  »Gut, Schallenberg. Weiß der Kuckuck, wie mir diese Verwechslung immer in den Mund kommt. Wir begaben uns sofort nach dem Hause, das mir der Fähnrich Schmittler bezeichnet hatte. Richtig. Der Fähnrich hatte Recht gehabt. Da waren die armen, kleinen Würmer unter Obhut einer mürrischen Wärterin, denn die junge, schöne Mutter war während dessen gestorben.«


  »Gut erdacht!« fiel Charles ein. »Weiter!«


  »Ich legitimirte mich durch die schöne Brieftasche meines Lieutenants und sagte der Person, daß ich von dem Sterbenden beauftragt sei, die Kinder zu ihrem Großvater zu transportiren. Die Wärterin, eine ziemlich anständig aussehende Frau, die nur fürchterlich verdrießlich über Alles war, was in der Welt geschah, meinte, daß sie gar nicht begreifen könne, weshalb ihr gnädiger Herr die Kinder nicht längst zu dem Großvater geschickt habe, da sie bisweilen bittere Noth gelitten. Ich erklärte, daß der Vater des gnädigen Herrn, wie sie Vanpotter immer nannte, die Heirath nicht gern gesehen hätte, aber jetzt wahrscheinlich ausgesöhnt wäre. Genug, ich kaufte einen kleinen Kutschwagen, packte die Kinderchen, die jämmerlich blaß und verkommen aussahen, in Betten hinein, setzte mich mit dem Fähnrich auf und wir kamen nach acht Tagen in Altingeroda an.«


  »Der Fähnrich auch?«


  »Nein, der blieb in Hamm.«


  »Und hat sich nie wieder um die Kinder bekümmert?«


  »Nein! Warum sollte er das auch?«


  »Hören Sie, lieber Herr Kohnert, Ihre Geschichte ist recht hübsch, aber sie hat entweder den Fehler, daß sie nicht wahr ist, oder daß Sie fürchterlich betrogen sind.«


  Der alte Soldat fuhr kerzengrade in die Höhe.


  »Herr, was erlauben Sie sich!«


  Charles machte eine beschwichtigende Geberde.


  »Ich erlaube mir zu behaupten, daß diese Geschichte erfunden ist oder daß Sie der Betrogene sind. Beweisen Sie mir, wenn Sie können, daß Sie die Kinder des Lieutenants Vanpotter hierher gebracht haben.«


  »Nichts leichter als das!« fuhr Kohnert auf. »Die Kinder sind da!«


  »Beweisen Sie mir, daß diese Kinder des Lieutenants Vanpotter Kinder wirklich sind!«


  »Herr, machen Sie mich nicht wild!«


  »Bewahre, lieber Herr Kohnert, zahm will ich Sie machen, zahm, ganz zahm, damit Sie mir sagen, wie Sie dazu gekommen sind, fremde Kinder als Vanpotter’sche auszugeben!«


  »Heiliger Gott, was denken Sie denn? Ich? Fremde Kinder — Larifari, Sie scheinen mir ein Freund von sehr dummen Späßen zu sein.«


  »Kann sein, lieber Herr Kohnert, allein sehen Sie sich vor, bisweilen ist bitterer Ernst hinter dem Scherze. Die Sache wird jetzt zur Sprache kommen. Haben Sie also irgend etwas auf dem Herzen, sei es eine Vermuthung oder eine Mitwissenschaft, so bleibt Ihnen bis morgen früh noch Zeit mich davon in Kenntniß zu setzen. Ueberlegen Sie es wohl. Wenn es zu spät ist, kann ich Ihnen nicht mehr helfen. Morgen werde ich Ihnen beweisen, daß die Kinder, die Sie hergebracht haben, keine Vanpotter’sche sind. Verstehen Sie mich wohl, lieber Herr Kohnert.«


  Das starre Erstaunen, womit Kohnert diese weisheitsvolle Rede angehört hatte, wich jetzt einem vollen lind gewichtigen Aerger.


  »Ei, so schlag ein Donnerwetter d’rein; mein Herr, wer sind Sie, daß Sie es wagen wollen, mich Lügen zu strafen. Wer sind Sie?«


  »Ich? Ich bin Karl Vanpotter, des Lieutenants Vanpotter hinterbliebener Sohn!,« antwortete Charles kaltblütig. »Und nun haben Sie die Güte und zeigen Sie mir mein Schlafgemach.«


  Kohnert stand, keines Wortes mächtig, und sah den jungen Mann an.


  »Sind Sie oder bin ich verrückt?« fragte er ganz accentlos.


  »Ich bin es nicht und ich halte dafür, daß Sie es auch nicht sind,« antwortete Charles gutmüthig lachend. »Besinnen Sie sich nur darauf in der Nacht, wer die untergeschobenen Kinder sind und wo Sie dieselben geholt haben. Alles Andere wollen wir in Güte und Liebe beilegen! Schlafen Sie wohl!«


  Charles folgte der Frau, die zitternd der Verhandlung beigewohnt hatte. Sie stiegen eine Treppe hinauf und traten dann in ein allerliebstes Stübchen, mit so viel Comfort ausgestattet, wie man bei einem Mühlaufseher nicht erwartet.


  Charles sah sich um und lächelte eigenthümlich.


  »Sündensold bringt Gold!« murmelte er. »Wir wollen uns aber vorsehen, daß der ›hinterbliebene Sohn des Lieutenants Vanpotter‹ nicht spurlos verschwinden kann. Entweder dieser Kohnert ist ein ausgemachter Heuchler und Hallunke, oder er ist selbst betrogen. Die Geschichte mit dem Fähnrich ist romanhaft. Und doch wäre es möglich, daß dieser Jüngling seine Brut in das sehr warme und schöne Nest des alten Vanpotter gelegt hat. Was ist nicht Alles möglich geworden in den Jahren des Krieges! Aber, meine Lage wird immer verzweifelter. Ich werde wahrscheinlicherweise zu meiner kleinen Maman zurückkehren müssen, ohne sie als ›Königin des Thales‹ gekrönt zu sehen. Ob das Fräulein Adele darum weiß, daß sie eine untergeschobene Waare ist? Sie sah mir etwas stolz, etwas königlich, aber dennoch sehr, sehr liebenswürdig aus. Wir werden ja sehen. Morgen nehme ich die Giebelstuben in Augenschein! Jetzt aber wollen wir Fenster und Thüren verbarricadiren.«


  Er riegelte zu, setzte alle mögliche gebrechliche Sachen in die Fenster, um bei einem etwaigen Einbruch von dem Klirren derselben erweckt zu werden, legte seinen Stock mit dem Stoßdegen neben sich und ein kleines Reiseterzerol auf den Tisch, den er dicht vor’s Bett rückte.


  Nachdem er sich auf diese Weise gegen heimtückische Attaquen gesichert glaubte, machte er sein Licht aus und schlief ruhig ein.


  Was er bei seinem Erwachen am hellen, lichten Morgen, nach einem sehr sanften, langen Schlafe gedacht hat, als er die ungeheuern Sicherheitsmaßregeln um sich her erblickte, das wird vielleicht später an’s Tageslicht kommen. Jetzt sprang er nur eiligst auf, kleidete sich an und kramte die Glasraritäten, die er als Pallisaden aufgestellt hatte, wieder in den Schrank.


  


  Viertes Capitel.


  


  Nachdem die blonde Rosa in den Wagen gestiegen war, der ihrer am Fuße des Berges harrte, trat Adele den Rückweg durch die Allee, die neben der Mühle vorbeiführte, an. Sie schritt rascher, elastischer, lebhafter bewegt als sonst, den Weg dahin und ruhete nicht eher, als bis sie den Thorweg erreicht hatte, der auf den weiten geräumigen Hof des Vanpotter’schen Gutes führte. Hier erst stand sie einen Augenblick still und sah sich um. In ihren Augen loderte eine Unruhe, die ihrer äußerlich unbewegten Haltung Hohn sprach, als sie an der Felswand entlang schaute und den breiten Fahrweg musterte, der auf die Mühle zulief. Dort ging ein Mann. Sie erkannte ihn. Es war Samiel, der hülfreiche Brückenbaumeister. Ein sanftes Lächeln schlich über ihr Gesicht, indem sie der Scene gedachte, die vor einer halben Stunde dort oben abgespielt worden war. Der Mann, den sie Samiel nannte, verschwand jetzt vor ihren Augen im Gebüsche, er steuerte ganz augenscheinlich der Mühle zu — wer mochte das sein? Wo hatte sie ihn schon gesehen? Nachdenklich stand sie eine Weile und blickte träumerisch in die Gluth des Abendhimmels, bevor sie sich entschloß, in das Innere des Hofes zu gehen.


  Vanpotter’s Haus lag mit der Vorderfront nach dem Hofe gerichtet. Das ganze Gehöft bildete ein vollständiges Quarrée und würde sogar ein sehr regelmäßiges Viereck gewesen sein, wenn sich nicht, wie ein stattlicher Auswuchs, der Giebel des Wohnhauses auf der rechten Seite zu einem thurmähnlichen Anbau erhoben hätte. Der Eingang zum Wohnhause lag ebenfalls auf dem Hofe. Durch eine einfache, aber hoch gewölbte Thüre gelangte man in einen weiten, mit Estrich versehenen Flur, von dem man durch verschiedene Thüren in die Gemächer des Parterre ging, das theils aus Wohnzimmern, theils aus Vorraths- und Küchengewölben bestand. Die mittelste Thür führte zum gewöhnlichen Wohnzimmer des alten Herrn. Von dort aus konnte man vermittelst kleiner, geheimer Treppen zu allen Räumen des altmodigen, aber dauerhaft und gut angelegten Hauses kommen, und die Mitglieder der Familie zogen es immer vor, sich dieses Einganges zu bedienen und die breite Treppe im Flure, die zur Beletage hinaufführte, zu verschmähen.


  Die schönsten Zimmer des Gebäudes lagen im Giebelanbau. Sie waren nicht allein außerordentlich geschmackvoll und großartig angelegt, sondern auch prächtig möblirt. Man sah beim ersten Blick die geflissentliche Eleganz der noblen Einrichtung, die sich durch verschiedenartige Verzierungen bis zur Pracht entfaltete. Große, weite Gemächer mit schmalen Cabineten, die, nur durch schwere, seidene Vorhänge von dem Zimmer getrennt, als Damenboudoirs sich erwiesen. Drei Etagen hoch lagen derartige Zimmer übereinander, durch eiserne Wendeltreppen dergestalt verbunden, daß sie mit Bequemlichkeit zu einem wohnlichen, abgetrennten und doch leicht erreichbaren Quartiere gemacht werden konnten.


  Diese Wohnung hatte der alte Herr Vanpotter für seine vornehme Schwiegertochter gebaut. Jetzt aber wohnte Fräulein Adele Vanpotter in dem untersten Raume, die obern Gemächer waren verschlossen, mit Wetterläden geschützt und die kostbaren Möbel durch Kattunbezüge vor Staub bewahrt. Vom Wohnzimmer des alten Herrn führte eine Thür zu Adelens Zimmer, und sie selbst war weit öfter in dem einfachen Gemache ihres Großvaters zu finden, als er in dem ihrigen.


  An dem Morgen, welcher auf den eben beschriebenen Tag folgte, der unsern Karl oder Charles Vanpotter zu so unwillkommenen Entdeckungen führte, nachdem er überraschende Einblicke in den Reichthum seines Großvaters gethan, saß Fräulein Adele in rosigster Laune ihrem Großvater am Frühstückstische gegenüber und verwendete die möglichste Schmeichelei, um ihn zum Essen der kleinen Delicatessen zu bewegen, die auf dem Tische standen.


  Vanpotter gab sich, wie es schien, mit ganzer Seele der Einwirkung des Zaubers hin, den seine Enkelin auf ihn ausübte. Er war ein großer, breitschultriger Mann, der sich trotz seiner 72 Jahre sehr straff aufrecht hielt. Seine Gesichtsfarbe zeigte sich gesund und von jener bräunlich rothen Beschaffenheit, wie man sie bei Leuten findet, die viel in der freien Luft leben. Weißes Haar, noch immer gelockt, wie es vor funfzig Jahren gewesen sein mochte, umgab, gleich einem Heiligenscheine, die breite Stirn. Ein kurzer Backenbart schloß sich unmittelbar und mit derselben Weiße an dies Lockengebäude an. Sonst war das Gesicht glatt rasirt.


  Bekleidet war Vanpotter stets mit einer grünen Pikesche, schwarzer Sammetweste bis unter das Kinn geschlossen, schwarzer Halsbinde und schwarzen Manchesterhosen, die sich in sehr blank gewichsten, hoch hinaufgehenden Stiefeln verloren.


  Er war vom frühen Morgen bis zum späten Abend im vollen Anzuge, immer bereit zum Ausreiten, zum Ausfahren und zum Ausgehen. Seine Leute wußten das. Sie mußten immer fürchten, von ihm überrascht zu werden. Das hielt sie in Ordnung. Er galt für einen strengen, aber gerechten Mann. Im Hause war er stets freundlich und liebenswürdig, jedem Scherze geneigt und gutmüthig heiter.


  »Adele, Du verfütterst mich!« sagte er lächelnd, die Krammetsvögel zurückschiebend, die sie ihm nochmals lobend darreichte. »Du mußt Dir einen magern Mann heirathen, um das Vergnügen haben zu können, ihn fett zu machen. Ich weiß so einen.«


  »Ach, ich bitte Dich um Gotteswillen, Großpapa!« rief Adele abwehrend, beide Hände ausstreckend. »Hat wieder Einer angefragt, wie schwer ich wiege und ob ich mein goldbeschwertes Dasein nicht mit ihm theilen möchte?«


  Vanpotter nickte.


  »Ich wette aber, der erhält keinen Korb, Adele!« fügte er hinzu. Ein leises Roth schlich über die Wangen des jungen Mädchens. Diese Behauptung machte sie stutzen. Sie wußte auf der Stelle, wer der neue Bewerber, der sechsundfunfzigste seit acht Jahren, sein könne.


  »Ja, ja, mein Mädel!« fuhr der alte Herr triumphirend fort. »Das wird wohl endlich der Rechte sein! Baron Bruno von Ekartswalde hat gestern feierlich um die Erlaubniß gebeten, Dir sein Herz zu Füßen legen zu dürfen!«


  Adele erröthete noch tiefer und sah verlegen vor sich nieder.


  »Dein Herz hat schon lange für diesen Mann gesprochen, lieb Mädel, nicht?«


  »Mein Herz?« wiederholte Adele und blickte gleichsam verschüchtert und Hülfe suchend nach dem Fenster, zu den Bergen hinüber, auf den breiten Waldpfad hin, der zur Mühle führte.


  »Du hast ihm Beweise genug gegeben, daß er Dir nicht gleichgültig ist, und das hat ihn jetzt ermuthigt, der spröden Königin des Thales seine Hand zu bieten, die nicht nach Gold zu greifen nöthig hat. Nun? Ganz stumm?«


  »Großvater, muß ich den Baron heirathen?« fragte Adele, plötzlich aus dem träumerischen Sinnen auffahrend, in das sie sonderbarerweise zu verfallen drohete.


  Der alte Herr blickte verwundert zu seiner Enkelin hinüber, legte beide Arme auf den Tisch, faltete die Hände in einander und musterte scharf ihr Gesicht, das einen Anflug von schmerzlicher Verlegenheit zeigte.


  »Du fragst, ob Du den Baron heirathen mußt?« meinte Vanpotter ironisch lächelnd. »Laß uns einmal die möglichen Folgen erwägen, lieb Mädel, wenn Du auch dem Baron Bruno einen Korb zu geben beabsichtigen solltest.«


  »Ach, Großvater, ich weiß schon, was folgt,« scherzte die junge Dame gezwungen.


  »Ganz weißt Du das nicht, denn ich habe bis dahin noch nicht Gelegenheit gehabt so scharf zu urtheilen, wie jetzt,« sprach der alte Herr etwas ernster.


  »Du machst mich neugierig, Papachen,« warf Adele in derselben Weise ein. »Darf ich um Dein Urtheil bitten?«


  »Man wird Dich nach der abschläglichen Bescheidung dieses neuen Freiers nicht mehr für spröde, sondern für coquett halten, Adele.«


  Das junge Mädchen schrak ordentlich zusammen und schaute ängstlich in die treuherzig auf sie gehefteten Augen ihres Großvaters.


  »Für coquett?« wiederholte sie im Tone des beleidigten Stolzes. »Für coquett, weil ich mich wohl gern mit diesem Baron unterhalte, ihn aber keineswegs zum Ehemanne wünsche? Großvater, das wäre ein ungerechtes Urtheil!«


  »Die Welt würde es aber fällen. Man hätte auch das Recht zu fragen, was Du denn an diesem Herrn auszusetzen hast, der ernst, gut, gebildet, hübsch und von vornehmer, reicher Familie ist.«


  »Ich habe gar nichts an ihm zu tadeln,« entgegnete Adele mit schnellem Entschlusse aufstehend, um zu dem alten Herrn zu treten und ihn zärtlich mit beiden Armen zu umschlingen. »Ich bin nur gegen jeden Schritt eingenommen, der mich von Deiner Seite entfernen soll.«


  »Aber Kindchen, Du mußt doch eines Tages heirathen, sonst wirst Du eine alte Jungfer, die späterhin erst recht ihres Reichthums wegen gewählt wird.«


  »Großväterchen,« schmeichelte das junge Mädchen, »behalte mich doch nur noch ein paar Jahre.«


  »Recht gern, Mädel. Aber wird der Baron so lange warten wollen?«


  »Er muß, sonst weise ich ihn für immer ab.«


  »Du hast ihn also nicht lieb?«


  »Nun? O ja!« sagte Adele nach kurzem Bedenken. »Allein Dich habe ich noch lieber.«


  »Ja, das ist ganz schön, allein mich kannst Du doch nicht heirathen!«


  Adele lachte und legte ihre Wange an die Stirn des alten Herrn.


  »Ich möchte es können,« scherzte sie. »Rosa und ich haben noch gestern auf dem Mühlenwege davon gesprochen, daß Du das Ideal eines Mannes wärst, wie wir es uns Beide wünschen.«


  »Potz Blitz!« rief der alte Herr lustig. »Da trage ich am Ende die Schuld, daß die beiden hübschesten Mädchen des Kreises alte Jungfern werden. Diese Ehrenbezeugung muß ich mir allen Ernstes verbitten. Wenn mein Rath Einfluß auf Euch Beide hat, so schwärmt im grünen Walde von jungen Rittern und nicht von alten Männern. Also, was habe ich dem Baron Bruno von Ekartswalde zu antworten?«


  »Er müßte Geduld haben!« antwortete Adele sehr bestimmt. »Erstens muß ich Rosa erst auszuforschen suchen, was die für ihn fühlt —«


  »Was die für ihn fühlt? Wollt Ihr Beide denn durchaus einen Mann heirathen? Erst mich und nun den Baron?« spottete der alte Herr.


  »Baron Bruno hat sich wankelmüthig gezeigt, Großpapa. Seine Huldigungen galten zuerst ganz entschieden meiner kleinen Rosa.«


  »Ich denke, Rosa ist Willens, sich mit unserm Karl zu verheirathen?«


  »Karl ist Rosa’s nicht würdig!« erklärte Adele ernst und fest. »Das gute, fröhliche Kind ist dem wilden, tyrannischen Wesen meines Herrn Bruders nicht gewachsen. Ich habe ihm dies neulich rund herausgesagt und er hat Rosa von allen Verbindlichkeiten freigegeben, die ihr kindisch geschlossenes Bündniß mit sich brachte.«


  »Und das erfahre ich ganz beiläufig?«


  »Karl wollte es nicht an die große Glocke geschlagen wissen und behielt sich speciell vor, es Dir selbst zu sagen. Da er dies aber bei seinem letzten Besuche unterlassen hat, so halte ich es für gut, Dich bei dieser Gelegenheit davon in Kenntniß zu setzen. Überhaupt ist es mir lieb, daß wir auf Karl’s Eigenthümlichkeiten zu sprechen kommen, Papachen. Ich meine, er ist nicht auf rechten Wegen!«


  »Der alte Herr seufzte leise.


  »Wohl möglich!« sprach er nachdenklich. »Er schlägt aus der Art. Vielleicht hat er mehr französisches Blut von seiner Mutter in sich, als Du, obwohl Du Deinem Aeußern nach ganz französisch bist.«


  »Karl verbraucht wohl viel Geld, Großvater?«


  »Sehr viel Geld, mein Mädel! Ich habe ernst mit ihm geredet.«


  »Wie viel hast Du ihm ungefähr in diesem Jahre gegeben?«


  Herr Vanpotter sah ziemlich verlegen aus und zögerte mit der Antwort.


  »Großvater, sage es mir,« bat Adele, sichtlich bestürzt die Verwandlung seiner Mienen beobachtend.


  »Wozu, mein Kind! Laß es laufen! Ich habe dafür gesorgt, daß Dein Vermögen niemals von dem Verschwender angetastet werden kann und ich halte Dich für viel zu vernünftig, um in einer Anwandlung von Schwäche Dein eigenes Wohlsein der Spielwuth Deines Bruders zu opfern. Eben dieses Casus wegen möchte ich Dich mit dem Baron Bruno verheirathet sehen.«


  Adele sah eine lange Zeit stumm vor sich nieder, bis endlich ihr Großvater nach diesem peinlichen Schweigen wieder das Wort nahm:


  »Es ist mir lieb, daß Rosa so leichten Herzens die Verlobung aufheben konnte. Sie hat ihn jedenfalls nicht eigentlich geliebt, sonst würde es ihr schwerer geworden sein.«


  Adele athmete tief auf.


  »Ich glaube die Hoffnung auf Baron Bruno’s Liebe hat ihr geholfen,« sagte sie, mehr für sich, als für den Großvater sprechend. »Es ist meine Pflicht, ihr diesen Hoffnungsstab nicht zu rauben.«


  »Sind das nicht Thorheiten, Adele? Der Baron begehrt Dich zur Gattin und nicht Rosa.«


  »Ich werde ihn jedoch nur erhören, wenn Rosa ihn nicht will!« scherzte Adele, sichtlich bemüht, ihre Gedanken frei zu machen. »Mit Karl werde ich ein ernstes Wort reden, Großvater. Du darfst Dich nicht länger schwach gegen ihn zeigen. Ich weiß vom alten Kohnert, daß Du in voriger Woche einen Wechsel von drittehalbtausend Thaler für ihn gezahlt hast. Wohin soll das zuletzt führen? Hast Du Dich deshalb ein halbes Jahrhundert Tag für Tag geplagt, um das in wenigen Jahren vergeudet zu sehen, was Du mühsam erworben?«


  »Es ist freilich schlimm genug, mein Mädel, allein wie soll ich es ändern? Alle Welt weiß, daß Karl der Erbe des Königs vom Thale ist und giebt ihm darauf Credit.«


  »Hat denn aber der König vom Thale eine unerschöpfliche Geldquelle?«


  »Nun? Die Quelle rinnt schon ein Weilchen, bevor sie sich erschöpfen wird,« spottete der alte Herr gutmüthig, »aber ich möchte wohl, daß ich nicht zu ernsten Maßregeln gegen Karl genöthigt würde. Sprich Du mit ihm. Sag’ ihm, daß ich seine Spielschulden nicht bezahlen würde. Er wird zwar grob gegen Dich werden, allein Du verstehst doch besser mit ihm fertig zu werden, als ich.«


  »Du bist viel zu gütig gegen ihn.«


  »Es ist meines Sohnes einziger Sohn,« entschuldigte sich der alte Herr mit herzlichem Tone.


  Adele wollte antworten, sie öffnete schon die Lippen dazu, da klopfte es so stark, so sicher und selbstbewußt an die Thür, als wisse sich Derjenige, welcher klopfte, in seinem Rechte, um Einlaß zu begehren.


  Die junge Dame schreckte zusammen. Herr Vanpotter aber erhob sich vom Frühstückstische, legte die Serviette, die er an einem gestickten Bande um den Hals befestigt hatte, ab und rief dann laut und deutlich:


  »Herein!«


  Flugs öffnete sich die Thür und Charles Vanpotter stand, vom Lichte hell und grell beleuchtet, auf der Schwelle, den Kopf stolz emportragend, das Auge mit scharfem Forschen umhersendend, bis es auf Adele haftete, die mit eigenthümlichem Blicke ihn stricte und sofort den jungen Mann in ihm erkannte, der ihre Phantasie mehr beschäftigt hatte, als sie selbst wußte.


  Herr Vanpotter sah nur einen Augenblick aufmerksam nach der Thür, dann schien eine gewaltige Erschütterung sein ganzes Innere zu durchfliegen.


  »Herr Jesus!« schrie er auf, wankte einige Schritte vorwärts, streckte seine Hände aus und wiederholte mehrmals den Ausruf: »Jesus, mein Heiland!«


  Charles war ebenfalls vorgeschritten. Adele hingegen in einem Anfalle unbegreiflicher Angst hatte sich in einen entfernten Winkel gedrückt.


  Die beiden Männer standen sich nun nahe. Herr Vanpotter zitterte sichtlich, faßte sich aber und sprach:


  »Um Gott, wer sind Sie? Können Todte wieder auferstehen?«


  »Nein,« entgegnete Charles herzlich, »aber Todte können vielleicht auf Lebende geistig influiren und ihre Gedanken zum Besten lenken. Grüß’ Gott, mein herzlieber Großvater, ich bin Deines Sohnes Sohn und komme, um Dein Alter zu beglücken!«


  »Meines Sohnes Sohn?« fragte der alte Herr mit schwerer Betonung, als könne er das nicht recht begreifen.


  »Ja wohl! Deines Sohnes Sohn! Sagt Dir das mein Gesicht nicht?«


  »Träume ich denn? Meines Sohnes Sohn? Woher denn dieser Sohn meines Sohnes?«


  »Direct von Schallenberg, mein guter Großvater! Hier — kennst Du dies Portrait?« Er zog ein Etui aus der Seitentasche, drückte an einer Feder und hielt ihm das Bild seines Vaters entgegen. »Und hier erinnerst Du Dich, daß Du diesen Brief geschrieben?«


  Herr Vanpotter blickte grenzenlos überrascht, bald auf das Bild, das seinen verewigten Sohn, den Artillerie-Lieutenant, in voller Jugendkraft darstellte, bald auf den Brief von 1814, den er sofort, als von sich verfaßt, erkannte.


  »Ich verstehe nicht, ich weiß nicht,« stammelte er.


  »Und Du glaubst auch nicht!« fügte der junge Mann lächelnd hinzu. »Ich kann Dir’s nicht verdenken, mein guter Großvater, denn die Umstände sind der Art, daß noch viele Worte und Beweise dazu gehören werden, um Dir die Sache klar zu machen. Es ist und bleibt unverantwortlich von meiner Mutter, daß sie es versäumt hat, meine Rechte geltend zu machen, und noch tadelnswerther erscheint es mir jetzt, daß sie ihrer Empfindlichkeit zu viel Spielraum gegeben, als sie sich von Dir verlassen und vergessen wähnte. Es wäre Manches anders geworden, Großvater, aber hoffentlich komme ich nicht zu spät, um mir, der ich wahrhaftig unschuldig bin, noch Dein Wohlwollen zu erwerben. Nicht wahr?« fragte er, mit treuherziger Zutraulichkeit in des alten Herrn Augen schauend.


  »Meines Sohnes Sohn?« erwiederte dieser ganz betäubt, aber willenlos von dem Anblick des jungen Mannes überwältigt, der das leibhaftige Abbild seines Sohnes war. »Ich begreife nur nicht, hat mein Sohn denn unredlich an Deiner Mutter gehandelt?«


  Charles erglühte. Er warf stolz den Kopf auf. Sein Blut gerieth in Wallung. Es trieb ihn an, nun ferner keine Rücksicht auf das schöne Mädchen zu nehmen, das mit starren Augen im Winkel stand und der Unterredung horchte.


  »Ah, ich verstehe!« entgegnete er entschieden. »Du glaubst einen Bastard vor Dir zu haben, guter, alter Mann? Nein, ich bin Karl Vanpotter, des Lieutenants Vanpotter und der Marquise Adele d’Agremont rechtmäßig und ehelich geborner Sohn. Sieh den Brief an und dann sage mir, ob Du ihn nicht an meine Mutter geschrieben hast?«


  »Der Marquise Adele d’Agremont, meines Sohnes Sohn?« rief der alte Herr.


  Wie der Blitz so schnell war Adele bei diesen Worten herbeigeflogen, umschlang den Hals ihres Großvaters, richtete ihre wunderbaren Augen stammend vor Zorn auf Charles und fragte mit stark ausgeprägter Verachtung:


  »Und wer sind wir, mein Herr? Wer sind wir, die wir als die Kinder des Lieutenants Vanpotter und seiner Gattin Adele d’Agremont anerkannt und am Herzen unsers Großvaters groß geworden sind?«


  Charles sah mit gutmüthigem Spotte auf die junge eifernde Dame nieder.


  »Wer Sie sind, mein Fräulein? Ja, das weiß ich wirklich nicht zu sagen. Darnach Müssen Sie den alten Invaliden Kohnert fragen. Allein, daß Sie nicht die Tochter der ehemaligen Marquise d’Agremont sind, darauf kann ich einen Eid leisten.«


  »Erbärmliche Rodomontaden!« flüsterte Adele, sehr wenig bereit, diesem Schwure zu glauben und zu trauen.


  »Hüten Sie sich, mein Fräulein,« entgegnete Charles lächelnd, »Sie könnten in Verdacht kommen, um die Unterschleife gewußt zu haben, die man sich zu Ihren Gunsten erlaubt hat. Meine Mutter würde sich sehr glücklich fühlen, wenn sie eine Tochter besäße, die Ihnen gliche, allein das Geschick hat sie des Glückes längst beraubt, eine Tochter erziehen zu können. Meine Schwester Adele ist in demselben Jahre gestorben, wo mein Vater bei Montereau fiel.«


  »Wollen Sie den alten Mann wahnsinnig machen?« fragte Adele heftig, als Vanpotter mit in einander gerungenen Händen dastand und immerfort den Kopf schüttelte.


  Charles faßte ergriffen des alten Mannes Hand.


  »Großvater,« bat er, »verzeihe mir, daß ich durch mein unvorbereitetes Eintreten Deine Ruhe gestört habe. Ich hielt es aber für nothwendig, mich ohne weitere Verzögerung an Dich zu wenden, bevor es dem alten Kohnert möglich wurde, Schritte zu thun, die seinen Betrug sichern konnten.«


  »Kohnert —Betrug?« fragte Vanpotter, jetzt endlich einen Ausweg in diesem Labyrinthe suchend. »Wie? Du glaubst, Kohnert habe mir die Kinder untergeschoben?«


  »Ganz sicher, mein bester Großvater, denn Deines Sohnes Kinder sind es nicht!« betheuerte der junge Mann.


  »Mein Herr, das werden Sie beweisen müssen!« fuhr Adele gereizt auf.


  »Nichts leichter, als das, Mein Fräulein! Sehen Sie diese Documente, Trauschein und den Geburtsschein meiner Person.«


  Er entfaltete ein Packet Papiere, die der alte Herr begierig ergriff und durchblätterte.


  »Unbegreiflich!« sagte er dann, zu Adele gewendet.


  »Gar nicht unbegreiflich,« eiferte das junge Mädchen. »Documente lassen sich finden, wenn die rechtmäßigen Eigenthümer sie verloren haben.«


  »Aber diese Briefe, Adele!« wendete Vanpotter ein. »Ich habe sie wirklich geschrieben. Sie könnten freilich ebenfalls gefunden sein!«


  »Ja wohl, und zwar im Schreibschranke meiner Maman!« erwiederte Charles mit einer lächelnden Ironie, die ein Beweis von der Sicherheit seines Rechtes war.


  »Ich weiß nicht recht, was ich denken, was ich glauben soll,« sprach der alte Herr, indem er die Papiere hin und her besah. »Der Besitz dieser Papiere könnte mich allenfalls verleiten, an die Möglichkeit eines früheren Betruges zu glauben, wenn es mir nicht unbegreiflich vorkäme, daß man volle zwanzig Jahre darüber hingehen ließ, ohne Gebrauch davon zu machen.


  »Denke Dir einmal die Möglichkeit, mein guter Großvater, daß meine Mutter, von übel angebrachter, stolzer Empfindlichkeit geleitet, ihrem Sohne das Alles so lange vorenthalten hätte, was dort vor Dir liegt!«


  »O,« fiel Adele in unverändert gereizter Stimmung ein. »Die Möglichkeit ist ganz gut anzunehmen. Findet man doch in Romanen oft genug Beispiele von geheimen Fächern, die wichtige Papiere enthalten, welche gerade zur gehörigen Zeit durch Zufall an’s Tageslicht kommen. Ohne Zweifel waltet hier derselbe Zufall ob.«


  »Sie befinden sich im Irrthume, mein Fräulein,« sprach Charles heiter. »Mein Geschäft enthält etwas weniger Romantik. Ich wurde blos mündig und forderte bei dieser Gelegenheit Auskunft über die Ahnen meiner Mutter und meines Vaters. Darnach war es wohl erklärlich, daß ich erfuhr, »meines Vaters Vater sei ein Bauer in Altingeroda.«


  »Ein Bauer —« warf Adele mit wegwerfendem Blicke ein.


  »Ja, mein Fräulein, ein Bauer, so lautete die Nachricht! Daß ich statt des Bauern in Altingeroda einen ›König vom Thale‹ fand, machte mich stutzen. Allein bald freute es mich, meiner stolzen Mama wegen.«


  Herr Vanpotter hatte während der ganzen Zeit still die Züge des jungen Mannes studirt, und sein beredtes Mienenspiel zeigte eine immer regere Teilnahme, eine immer zärtlichere Rührung. Als Charles daher die letzten Worte sprach, faßte er schnell seine Hand, während der junge Mann hinzufügte:


  »Denn der ›Königssohn vom Thale‹ wird ihr wohl ebenbürtiger erscheinen, als das Bauernkind. Sehen wir ihr diesen Geburtsstolz nach, lieber Großvater.«


  »Wie denn, mein junger Mann, lebt denn Deine Mutter noch?« fragte Vanpotter äußerst gespannt.


  »Ja wohl, Großvater!«


  »Die Marquise d’Agremont lebt noch?« rief Adele unter allen Zeichen eines großen Interesses, welches, jedenfalls eine Beimischung von Schrecken hatte.


  »Adele d’Agremont lebt allerdings noch, und sollte ein Zweifel an der Identität ihrer Person auftauchen, so wird das ganze Städtchen Schallenberg zu ihren Gunsten auftreten können,« entgegnete Charles sehr bestimmten Tones.


  Adele trat zurück, warf sich in einen Stuhl und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Der alte Vanpotter aber legte seine Hände fest auf die Schultern des jungen Mannes, schaute ihn mit stark erwachender Liebe in’s treuherzige Gesicht und sprach mit zitternder Stimme:


  »Deine Mutter lebt, mein Junge, Deine Mutter, meines seligen Karl’s geliebte Frau, der Schatz seines Herzens, das Kleinod seines Lebens lebt und meine alten Augen sollen Die schauen können, welche mein Sohn so überaus zärtlich geliebt hat? O, mein Gott, wenn das wahr ist, so wird es des Glückes fast zu viel für mein altes Herz!«


  Er neigte sein Gesicht ganz nahe an Charles’ Wangen, er küßte ihn, er streichelte mit einer unnennbaren Glückseligkeit das schöne, blonde, lockige Haar, das Erbtheil aller Vanpotter’s seit Menschengedenken.


  Der alte Vanpotter vergaß auf Augenblicke die ganze letzte trügerische Vergangenheit, wo ihm fremde Kinder den wahren Enkel ersetzt und sein Leben theils verschönert, theils verbittert hatten. Niemals war in seinem Busen eine Sympathie für den Knaben, den man ihm als Enkel überbracht hatte, erwacht. Das wilde, herrische Wesen dieses Knaben, sein heftiges Temperament, die Fehlerhaftigkeit seines Charakters hatten ihm denselben zuwider gemacht und jetzt war sogar ein Zeitpunkt eingetreten, der ihn mit Furcht vor dessen Zukunft erfüllte. Wie ein leuchtendes Licht fiel plötzlich der Gedanke in seine Seele: Dieser wüste Mensch, dieser Karl, den er mit aller seiner Tugendkraft nicht hatte überwältigen können, gehörte also nicht zu ihm?


  »Du, Du bist also meines Sohnes Sohn?« zitterte es von seinen Lippen. »Du wirst Deines Großvaters Freude sein und jener Karl, der mir so oft unendlich weh that, der meine Liebe mit Füßen trat, der meine Schwäche mißbrauchte, jenen Karl kann ich von mir weisen, jenen Karl brauche ich ferner nicht zu dulden —«


  »Großvater! Großvater!« schrie Adele auf. Das ganze gequälte, tief betrübte Herz des armen jungen Mädchens klang in diesem Aufschrei wieder und ergriff die beiden Männer auf’s Schmerzlichste.


  Schnell wendete sich Vanpotter zu ihr und umschlang sie mit beiden Armen.


  Charles begriff ihren Schmerz. Er legte seine Rechte auf ihren Scheitel und flüsterte:


  »Gönnen Sie mir doch nur meinen Großvater. Ich will ja gern mit Ihnen theilen. Seine Liebe mag uns Beide beglücken. Hassen Sie mich nicht, ich kann ja nichts dafür, daß ich Sie beraube!«


  Adele erhob die Augen für einen Moment mit eigenthümlichem Ausdrucke zu beiden Männern. Wie ähnlich waren sich Beide in den Grundlinien des Gesichtes.


  »Ich bin nicht Deines Sohnes Tochter? Ich habe kein Recht zu dem Platze an Deinem Herzen? O wie traurig das ist, wie unsäglich traurig,« flüsterte sie.


  »Ruhig, mein Kind. Dein Platz ist hier, und wird Dir gesichert bleiben auf ewig!« erwiederte Vanpotter beschwichtigend.


  »Und ich habe kein Recht zu Deinem Namen, mein Großvater? Ich habe gar keinen Namen?«


  »Kohnert muß das Geheimniß lüften, Adele. Aber wie Du auch heißen, von wem Du auch abstammen mögest, Du bist und bleibst das Kind meines Herzens. Ich verdanke Dir die schönsten und friedlichsten Stunden meines Lebens, Du bist mir theuer wie ein Kind! Trockene Deine Thränen, lieb Mädel. Heb’ die Augen frisch und froh zu mir auf, dann wirst Du sehen, daß ich Dich liebe, daß ich Dich nie entbehren kann, trotz des Glückes, das Gott mir beschieden. Ach wie freue ich mich der nächsten Zeit, meine Kinder. Deine Mutter muß kommen. Ihre Wohnung steht längst bereit. Du mußt mir erzählen, wie Ihr gelebt. Adele, nicht wahr, Du freuest Dich auch, die Marquise d’Agremont kennen zu lernen?«


  »Sie werden meine Mutter lieben, mein Fräulein!« setzte Charles mit herzhafter Wichtigkeit hinzu. »Aber ich werde nicht dulden, daß meine Maman zu viel Neigung an Ihnen verschwendet. Sie haben mich zu schlecht behandelt, mein Fräulein! Ihre Galle hat einen Betrüger, einen Dieb aus mir gemacht. Ich werde Ihnen dies nie verzeihen, nie, nie, hören Sie wohl!«


  Adele lächelte schwach und reichte ihm ihre Hand.


  »Haben Sie Geduld mit mir. Bedenken Sie, daß Ihr Glück mein Unglück ist. Sie berauben mich meiner Lebensstellung, meines Namens und meines Großvaters!«


  »Ich gebe Ihnen Alles wieder, wenn Sie wollen!« scherzte Charles, aber sein Auge leuchtete dabei.


  Adele hob stolz das schöne Haupt.


  »Ich danke Ihnen!« sagte sie, ihn verstehend. »Gott wird mir helfen, daß ich Ihre Güte nicht nöthig habe.«


  Rasch verließ sie ihren Platz und verschwand im Nebenzimmer.


  »Laß sie gehen, lieber Junge,« sprach der alte Herr wehmüthig und zog Charles zum Sopha, um sich dort mit ihm niederzulassen. »Adele findet sich am leichtesten in der Einsamkeit zurecht. Sie muß ihre Lage erst übersehen lernen, sie ist zu stark überrascht worden und verliert, wo wir gewinnen. O, achte und ehre sie immer, mein Junge, sie ist meinem Herzen sehr werth und wird es stets bleiben! Wie wunderbar ist Gottes Fügung! Doch bin ich außer Stande, die Veränderung meiner Verhältnisse zu fassen und zu begreifen.«


  »Aber Du glaubst jetzt an mich?«


  »Vollkommen, Karl! Ich sah auf den ersten Blick, daß Du zu uns gehörtest, ich meinte meinen Sohn eintreten zu sehen. Als er von mir schied, sah er aus wie Du.«


  »Und Du bist zufrieden mit dem Tausche des Enkels?«


  Der alte Herr hob seinen Blick zu Gott empor.


  »Dieser Tausch beendet einen schweren, bittern Kampf,« murmelte er. »Ist’s doch beinahe, als habe mein Sohn, in seiner Seligkeit dort oben, Erbarmen mit dem alten Vater gehabt, und Dich gesendet. Der falsche Enkel ist ein verlorener Mann, darüber später, guter Karl. Nun erzähle Alles, was Dir erinnerlich ist aus Deiner Jugend, von Deiner Mutter, die mich für einen Bauern gehalten —,« er lachte herzlich. »Es sieht ihr ähnlich und ich erkannte daran mehr, als an allen anderen Beweisen, daß Du der Sohn der Marquise d’Agremont bist. Erzähle. Und dann schreibe an meine Tochter. Gott, diese Freude, sie noch in jenen Zimmern, die ich für Euch gebauet, walten sehen zu können! Erzähle Alles! Also Deine Schwester ist todt, schon früh gestorben?«


  Charles erzählte, was er wußte und da wir von dem Inhalte dieser Erzählungen ziemlich unterrichtet sind, so beschränken wir uns darauf, den kurzen Brief zu lesen, den der junge Mann noch an diesem Tage an seine Mutter schrieb. Er lautete:


  »Maman, herzliebe kleine Maman,


  der Thronfolger des Königs vom Thale schreibt an Dich und stellt einige zwanzig Courierpferde zu Deiner Disposition, um Dich gleichsam auf Flügeln der Morgenröthe hieher spediren zu lassen. Großpapa Vanpotter ist nämlich kein Bauer, kein paysan, sondern wirklich und wahrhaftig le roî du vallé und ein prächtiger alter Mann. Komm nur, komm! Es walten hier merkwürdige Verwicklungen vor, die Deine Anwesenheit erfordern. Du findest untergeschobene Erben, die den Namen Deines Gatten tragen und Anspruch auf die Mutterliebe der frühern Marquise d’Agremont machen. Es wird sich in kurzer Zeit herausstellen lassen, woher diese Erben stammen und wer der Betrüger ist, der sie in das goldreiche, warme Nest der berühmten Giebelstuben gelegt hat. Der Betrug ist fein genug ersonnen und würde mein Lebtag nicht an’s Tageslicht gekommen sein, wenn Dein kluger Sohn Charles nicht von himmlischer Neugierde ergriffen, seines Vaters Ahnensitz zu besichtigen, gegangen wäre. Ich schlief eine Nacht im Hause des Beelzebub, der den Betrug unter treuherziger Maske vollführte und mir träumte die ganze Nacht von italienischer Heimtücke. Als ich erwachte, lag ich als guter, deutscher Michel im weichen Federbette, ganzbeinig und lebendig. Mein Beelzebub pfiff unter meinem Fenster ein Morgenlied. Da kam mir der Gedanke, daß er wohl auch ein Betrogener sein könne, und ich schämte mich, ihm unter die Augen zu treten. Ich schämte mich meiner Rettung aus nächtlichen Gefahren, legte einen preußischen Thaler auf den Tisch und entwich heimlich. Wie lange mein Beelzebub mich noch schlafend gewähnt und ob er endlich meines Todes gewiß, meine Schlafstätte untersucht, das weiß ich noch nicht. Ich hielt es für gut, meinen Großvater früh genug zu überfallen, bevor Lärm geschlagen wurde. Komm nur, Maman. Rüste Dich mit Deiner alten Margot. In kurzer Zeit hole ich Dich!«


  


  Fünftes Capitel.


  


  Adele betrat unter verworrenen Gefühlen ihr Zimmer, das, wie wir wissen, das prachtvollste in der untern Etage des Hauses war. In ihr kämpfte der Schmerz um verlorene Güter mit dem Hasse gegen diejenigen Personen, die ihr diesen Schmerz verursacht hatten. Hin- und hergeworfen von ihren aufgeregten Empfindungen, von der bittern Pein einer Sorge beherrscht, welche ihr eine zweifelhafte Zukunft in nicht angenehmen Bildern wiederspiegelte, warf sie sich matt und gebeugt in einen Sessel am Fenster und stützte ihre Stirn mit beiden Armen.


  Sie war entthront! Ein gedemüthigtes Wesen in den Räumen, welche sie im Vertrauen auf unantastbare Rechte eingenommen hatte. Sie war gezwungen, diese Räume Denen zu überlassen, die gerechten Anspruch darauf hatten! Ihre Gedanken führten sie durch die Wirren der letzten Ereignisse zu dem Antrage des Barons v. Ekartswalde zurück. Er hatte ihr seine Hand geboten. Diese Hand konnte sie jetzt aus einem Labyrinthe von Unannehmlichkeiten führen. Sie war überzeugt, daß der Baron edel genug sei, um sich von der Veränderung ihrer Lage nicht beirren zu lassen, allein würde ihm der Betrug, den man sich zu ihren Gunsten erlaubt hatte, nicht jede Verbindung mit ihr verleiden? Sie mußte handeln, selbst handeln ohne die Hülfe Anderer.


  Ehe sie handeln konnte, mußte sie jedoch Rosa Vanpotter sprechen, um sich zu überzeugen, daß sie das Herz dieses schönen fröhlichen Kindes nicht in seinen Tiefen verletze und kränke. Sie liebte Rosa schwärmerisch und hielt sich für berufen, den Schutzgeist derselben zu spielen. Kaum war Adele so weit mit ihren Gedanken gekommen, so ordnete sie ihren Anzug, nahm ein Reitkleid hervor und rief aus dem Fenster nach ihrem Pferdchen, einem vortrefflich abgerichteten Paßgänger, welches sie in kurzer Zeit über den Kamm des Gebirges, durch Felsenwege und über Steingeröll nach dem Städtchen bringen würde, wo Rosa und auch der Baron Bruno v. Ekartswalde wohnte.


  So weit fertig mit ihren Entschließungen, überlegte sie von Neuem das Traurige ihrer Lage. Was büßte sie nicht Alles ein, wenn es sich wirklich bestätigen sollte, daß nicht sie und ihr Bruder, sondern jener junge Fremde der richtige Erbe des greisen Vanpotter war! Und sie gestand es sich selbst zu, daß eigentlich gar kein Zweifel mehr zu erheben sei, wenn wirklich die Schwiegertochter Vanpotter’s noch lebte. Ihre Ankunft mußte alle aufsteigenden Mißtrauensgedanken sogleich tödten. Dabei überdachte sie schmerzlich bewegt die wunderbare Wendung ihrer Gefühle. So lange hatte sie sich mit heiliger Liebe den Erinnerungen an Adele d’Agremont, als ihrer Mutter, hingegeben, hatte die Briefe des Lieutenants Vanpotter an seinen Vater mit glühender Inbrunst wieder und immer wieder gelesen, hatte sich nach diesen Briefen, die eine ideale Schilderung seines häuslichen und ehelichen Glückes enthielten, ein Bild ihrer Eltern geschaffen, das einer Apotheose sehr nahe kam, und das Alles lag nun zertrümmert vor ihrer Phantasie, sie war hinausgedrängt aus dem Paradiese irdischer Verklärung, sie war den geliebten Gestalten eine Fremde!


  Wäre Adele eine weiche, weibliche Natur gewesen, so würde sie in reichlichen Thränengüssen eine Erleichterung gefunden haben. Allein Adelens Naturell war heroisch, fest, leidenschaftlich im Hasse, wie in der Liebe. Das Feuer ihrer Innerlichkeit verbrannte sie, ohne daß sie mit der Wimper zuckte, und das Sieden ihres Blutes verdeckte sie mit einem Lächeln.


  Der alte Herr Vanpotter hatte sehr Recht, wenn er sagte: »Adele findet sich am leichtesten in der Einsamkeit zurecht,« doch in dem vorliegenden Falle träufelte die Einsamkeit Gift in ihre Entschlüsse. Es gehörte aber auch wahrlich ein starker Geist dazu, um in diesem finstern Verhängnisse den Muth nicht gänzlich zu verlieren.


  Das Pferd wurde unterdessen vorgeführt. Adele warf den Reitrock über, drückte den Hut trotzig fest auf die Stirn und schritt unverzagt durch die Nebenzimmer nach der Wohnstube, wo Herr Vanpotter mit seinem Enkel im Gespräche vertieft weilte.


  Charles saß mit dem Rücken gegen die Thür. Er wendete sich erst zu ihr auf den Ruf des alten Herrn:


  »Willst Du ausreiten, lieb Mädel?«


  »Ja,« entgegnete Adele ruhig, aber ihre Stimme hatte einen fremdartigen Klang. »Ich will zu Rosa hinüber. Ich muß die Kleine sprechen, bevor ich einen Entschluß betreff des Barons Bruno fasse. Ich bin zum Abend zurück. Bis dahin werden sich die Wellen der Empörung gegen das Schicksal in mir gelegt haben. Adieu.«


  Sie neigte sich graziös und königlich und schickte sich an, unverweilt das Zimmer zu durchschreiten.


  »Adele!« rief der alte Herr vorwurfsvoll. Sie stand still. Die Hand zitterte, worin sie spielend die Reitgerte schwang. »Adele, mein Kind, soll das eine Kriegserklärung gegen mich alten Mann sein? Ist das Deine Liebe, die Du mir so oft betheuertest?«


  Im Nu hing Adele am Halse des alten Herrn und bedeckte ihn mit ihren Küssen.


  Charles betrachtete Beide mit Augen voll Entzücken. Er hatte nie in seinem Leben ein reizenderes Mädchen gesehen, als Adele, nie eine junge Dame von so vollendeter Anmuth, nie ein weibliches Wesen von so selbstbewußter, zauberhafter Liebenswürdigkeit. Die zärtliche Hingebung, womit sie sich an den stattlichen, alten Mann schmiegte, gab ihr einen neuen einschmeichelnden Reiz. Es offenbarte sich darin die weibliche Schmiegsamkeit ihres Charakters, die sie für gewöhnlich mit ruhiger Selbstbeherrschung verbarg. Wäre der junge Mann der Eingebung seines Herzens gefolgt, so würde er Beide, wie sie vor ihm standen, mit seinen Armen umfaßt, und voll jauchzender Fröhlichkeit an seine Brust gezogen haben. Aber er bezwang seine jugendliche Aufwallung. Er fühlte, daß in Adele etwas zu schonen sei, was nur die Zeit heilen könne. Nur seinen Augen erlaubte er einen Verrath seiner Gefühle und derselbe mußte so sprechend deutlich sein, daß Adele, als sie sich aus den Armen Vanpotter’s emporrichtete, mit lieblichem Lächeln die Augen vor seinen Blicken senkte.


  Das Herz der Frau bleibt in allen Lagen des Lebens empfänglich für den Eindruck, den ihr Aeußeres macht. Die zarte Schonung des jungen Mannes, mit der er seine Augen sogleich abwendete und durch einige gleichgültig harmlose Bemerkungen über die Mißlichkeit des Wetters seine sichtliche Aufregung zu verdecken strebte, gewann ihm, mehr als huldigende Worte, die Achtung Adelens. Sie ließ sich ohne Weigern von ihm hinausbegleiten, nahm seine Aufmerksamkeiten beim Besteigen ihres Pferdes weit willfähriger, als sie jemals zu werden geglaubt hatte, an und neigte dann ihr Haupt mit einem weit sanftern »Adieu«, als vorhin im Zimmer. Wodurch sie sich so wunderbar besänftigt fühlte, das wußte sie selbst nicht. Ihr Behagen schwand auch sogleich wieder, indem sie ihr Pferd gewendet und den Bergpfad zur Mühle hinaufgelenkt hatte. Sie verließ eben so erbittert und trotzig wie früher gegen Gottes unerforschlichen Rathschluß, der sie erst auf die Höhe eines Lebensglückes gehoben, um sie dann hinabzustürzen, den Hof des alten Herrn Vanpotter und ritt, von ihrem Groom gefolgt, so rasch wie möglich auf die Mühle zu.


  Bei der Mühle hielt sie an, schwang sich gewandt vom Pferde und warf die Zügel in die Hand ihres Bedienten, der ihr eigens zu ihren Streifereien durch’s Gebirge vom alten Herrn gehalten wurde.


  »Warte hier!« sagte sie kurz und herrisch. »Ich komme bald zurück.«


  Hoch aufgerichtet, mit streng ritterlichen Mienen trat Adele durch die Umzäunung der Gebäude in den Hof, wo sie Kohnert beschäftigt fand. Mit einer Bewegung ihrer Reitgerte forderte sie ihn auf, ihr zu folgen und schritt schweigend ihm voran in das kleine, nett ausgestattete Stübchen. Hier blieb sie stehen und richtete ihre Blicke scharf und mißtrauisch auf den Invaliden, der sorglos lächelnd, aber innerlich doch etwas verwundert, diesem Blicke begegnete.


  »Mann, was hast Du gethan!« sprach Adele traurig und zornig zugleich. »Hast Du nie an eine ewige Vergeltung gedacht, als Du Deine Hand zu dem Betruge herliehest? Oder leitete Dich eigener Vortheil? Sprich Kohnert, gestehe mir auf der Stelle, wem ich, wem mein Bruder eigentlich angehört? Sprich ohne Verweilen. Ich will es wissen!«


  Kohnert hatte nach und nach eine straffe, soldatische Haltung angenommen, dabei aber das sorglose Lächeln keineswegs verloren.


  »Hat sich der junge Comödiant mit seinen Märchen bis zu Ihnen verstiegen, Fräulein Adelchen?« fragte er gemüthlich. »Ich dachte schon, er wäre aus Furcht vor meinem Krückstocke ausgekniffen, als ich heute früh den Thaler auf dem Tische und das Nest leer fand.«


  »Verschwenden Sie keine Lügen weiter, Kohnert,« entgegnete Adele hastig und bestimmt. »Die Sache ist vollständig an’s Tageslicht gekommen, also ist’s jetzt am besten, Sie vertrauen mir die ganze Geschichte. Sind wir Ihre Kinder?«


  »Gott soll mich in Gnaden behüten, Fräulein!« lachte Kohnert. »Lassen Sie sich doch von dem Menschen, der Schelmenstreiche ausgesonnen und ausgesponnen, nicht ins Bockshorn jagen! Sie und der Herr Bruder sind Kinder vom Lieutenant Vanpotter!«


  »Es ist nicht wahr, alter Mann! Es ist nicht wahr!« rief Adele heftig. »Gestehe mir die Wahrheit und ich will Deine Vertreterin werden! Woher stammen wir? Wie heißen wir? Sind wir vielleicht des Fähnrichs Kinder, von dem Du erzählst, er habe Dich zu uns geführt? Auf der Stelle sage die Wahrheit, alter Mann. Ich will wissen, wie Du dazu gekommen bist, einen Betrug zu riskiren, der Dir leider, leider bis dahin nur allzugut gelungen ist.«


  »Fräulein Adele, nun hört aber aller Spaß auf!« erwiederte Kohnert, mit seiner Krücke auf den Fußboden stampfend. »Denken Sie, daß ein alter Soldat dergleichen Beleidigungen ungestraft sich in’s Gesicht schmeißen läßt? Donner und Wetter, Fräulein, sehen Sie sich den alten Kohnert erst ’mal an, ehe Sie ihn einen Betrüger nennen. Verdiene ich mehr Glauben oder jener Hasenfuß?«


  Adele wich freudig bestürzt einen Schritt zurück.


  »Kohnert, alter, guter, lieber Kohnert,« sagte sie mit großer Spannung. »Sie wissen also nichts von dem abscheulichen Betruge, den man sich erlaubt hat? Nein? Nein? O, Gott sei Dank! Es that mir fürchterlich weh’, einen Menschen, den ich so hoch geschätzt, den ich wirklich lieb gehabt, als einen ehrlosen, leichtsinnigen Mann erkennen zu müssen! Geben Sie mir Ihre Hand, Kohnert. Ich bitte Ihnen meinen Verdacht ab!«


  Der alte Soldat reichte brummend und widerwillig seine braune Rechte hin. Adele erfaßte sie mit beiden Händen und drückte sie herzlich.


  »Dies Mal will ich Ihnen die Blamage vergeben, Fräulein Adelchen, aber das sage ich Ihnen, zum zweiten Male nehme ich’s nicht so hin. Donner Millionen Kreuz Bataillon, glauben einem Schauspieler mehr, als mir, dem alten bewährten Invaliden? Daß Dich der Satan!«


  »So steht die Sache nicht, lieber Freund!« erklärte Adele, sich matt und angegriffen auf einem Stuhle niederlassend. »Vom bloßen Glauben ist hier nicht mehr die Rede! Mir ist der Glaube und die Überzeugung in die Hand gegeben, der junge Fremde ist vom alten Herrn Vanpotter als sein richtiger Enkel anerkannt.«


  »Plagt denn den alten Herrn der Teufel!« schrie Kohnert ärgerlich.


  »Still! still! Er hat Beweise für die Wahrheit seiner Behauptung geliefert!« warf Adele ein.


  »Beweise dafür, daß er der richtige, das heißt, Adelchen, der eheliche Sohn meines Lieutenants ist? Na, das wollen wir erst sehen! Da haben wir auch noch ein Wörtchen mit zu sprechen, Du Hans Hasenfuß!« zeterte der Alte, daß die Fenster erklirrten.


  »Kohnert, schimpfen Sie nicht! Der junge Mann hat es schon bewiesen!«


  »Paperlapap! Leichtgläubigen Menschen ist bald Sand in die Augen zu streuen. Hier, bei mir, hat der Fant gestern Abend auch schon allerlei anzetteln wollen. Als er aber merkte, daß ich nicht leicht ins Bockshorn zu jagen sei, da kroch er ins Bett! Donner und kein Ende! Ich werde gleich hinuntergehen zum alten Herrn —«


  »Das lassen Sie nur bleiben, Kohnert. Die Sache ist nicht zu ändern, sie ist richtig!«


  »Richtig?« fragte der alte Soldat mit weit aufgerissenen Augen. »Wie so — richtig?«


  »Der junge Fremde ist Herrn Vanpotter’s Enkel!«


  Des Invaliden Augen wurden noch größer. Sie flammten aber noch vor Zorn.


  »Seine Rechte sind unbestreitbar und wir, wir sind betrügerisch untergeschobene Kinder! Herrn Vanpotter’s Schwiegertochter lebt noch und wird in wenigen Tagen hier ankommen.


  Kohnert’s Augen konnten nun nicht weiter an Größe zunehmen.


  »Herrn Vanpotter’s Schwiegertochter, die Marquise, lebt noch?« fragte er unruhig. »Man hat mir doch gesagt, sie sei gestorben?«


  »Ja wohl, alter Freund,« sprach Adele bitter lächelnd. »Man hat Ihre Treuherzigkeit benutzt, man hat den Zufall ausgebeutet, man hat ein Paar arme, elende, vielleicht schmählich verstoßene Waisen, die den gesuchten Enkeln des reichen Vanpotter’s an Alter gleich waren, für die Kinder des Lieutenants Vanpotter ausgegeben.«


  »Der Fähnrich Schmittler —« sprach Kohnert, von schwerer Ahnung getroffen, ganz leise.


  »Vielleicht ist er unser Vater,« warf Adele tonlos ein.


  Kohnert nickte heftig mit dem Kopfe.


  »Er hat mich ins Haus geführt.«


  »Ja, in ein falsches Haus hat er Sie geführt.«


  »War er darum so diensteifrig?« murmelte Kohnert, stieß den Krückstock ergrimmt auf den Boden, faltete die Hände darauf und überließ sich einem schweren Nachdenken. »Herr Gott im Himmel!« murmelte er weiter. »Daß mir das passiren muß! Und die Geschichte ist unzweifelhaft, Adelchen?«


  »Unzweifelhaft, alter Kohnert! Selbst die Aehnlichkeit des jungen Fremden mit seinem verstorbenen Vater spricht dafür!«


  »Ja! Ja, das ist wahr!« rief der Invalide. Plötzlich auffahrend aus seinen Sinnen. »Habe ich doch gleich gedacht, daß ich dies Gesicht schon einmal gesehen! Himmlischer Herrgott, vergieb mir, wenn ich in der Hand eines Schurken ein Werkzeug gewesen bin! Ach, mein guter Lieutenant, ich habe schlecht Ordre parirt, das werde ich in jener Welt wohl büßen müssen.«


  »Ich schon hier auf dieser Welt —« flüsterte Adele, ganz darniedergebeugt. »Wenn ich nur wüßte, auf welchen Namen ich Anspruch machen konnte?«


  »Das wollen wir schon erfahren!« sprach Kohnert mit plötzlichem Entschlusse. »Ich gehe direct zum Fähnrich Schmittler und dann in das Haus, wo die alte Sybille mir die Kinder ausgeliefert hat.«


  »Vielleicht war das meine eigene Großmutter, Kohnert?« sprach Adele eben so leise und ruhig, aber innerlich schmerzhaft bewegt.


  Der Soldat stutzte und sah eine ganze Weile, wie in eine Ferne hinaus.


  »Nein, Fräulein Adele,« antwortete er dann mit voller Zuversicht. »Die mürrische Person war eine unzufriedene Dienerin.«


  »Also könnte ich vielleicht doch hoffen, mindestens von anständigen Eltern abzustammen?« fragte Adele neu belebt.


  »Wenn der Fähnrich Schmittler nicht ganz ein Schurke ist, der eine schmutzige Geschichte mit dieser Sibylle abgekartet haben mußte, so sind Sie die Tochter eines anständigen Mannes, wahrscheinlich eines Officiers, der ebenfalls zu Felde gemußt. Seien Sie ruhig und ohne Sorge, ich mache mich sofort auf die Socken und will nicht eher ruhen, bis ich klar über die Affaire geworden bin. Kreuzbataillon noch mal. Was sind das für Dinge! Wenn ich’s im Geschichtenbuche läse, würde ich es für eine Lüge halten, und das muß mir, dem alten Kohnert, passiren? Was wird aber Ihr Bruder sagen, Fräulein Adele?« fragte er plötzlich abspringend.


  Adele zuckte schmerzhaft zusammen.


  »Er wird wüthen, er wird rasen, aber er wird ferner weder auf die Nachsicht, noch auf die Schwäche und Güte des Mannes rechnen können, den er bis dahin Großvater genannt und dessen Großmuth er schmählich mißbraucht hat.«


  »Ja wohl!« sagte Kohnert bedenklich. »Tausende von Thalern hat er wie Sandkörner verschwendet, es kann zuletzt einen Crösus arm machen.«


  »Der erste Gedanke des alten Herrn war eine Freude, daß mein Bruder nicht sein Enkel sei. Mein Herz brach mir beinahe vor Schmerz, denn ich erkannte daraus, daß ihm das fremde Kind fremd geblieben war.«


  »Aber Sie nicht, Fräulein Adele. Sie nicht!« rief Kohnert eifrig. »O, wie er Sie liebt! Abgöttisch liebt er Sie!«


  Jetzt endlich trat eine Thräne in das Auge des gequälten Mädchens. »Und ich? Wie liebe ich ihn denn Kohnert?« erwiederte sie begeistert, den Blick erhebend. »Nie kann ich meinen wirklichen Vater so herzinnig lieb gewinnen, wie diesen prächtigen, seelenvollen, alten Mann! Mein Herz blutet bei dem Gedanken, ihn verlassen zu müssen. Ich habe mich nie zu einer Heirath entschließen können blos seinetwegen, und nun? Kohnert, danken Sie Gott, daß Sie nicht Schuld an meinem Elend sind!«


  Adele verbarg ihre Augen in den Händen und weinte bitterlich.


  Der Invalide stand bewegungslos. Er wußte, was Thränen bei diesem Mädchen zu bedeuten hatten, und sein Entschluß befestigte sich daran. Vielleicht hatte er diese Kinder aus glänzenden Verhältnissen geraubt, vielleicht ersetzte ein liebevoller, würdiger Vater die Stelle des heißverehrten Mannes, den sie bis dahin Großvater genannt. Freilich, wenn der leichtfertige Fähnrich, wenn strafbare Verwicklungen — er mochte es gar nicht ausdenken. Ihn schauderte vor der Möglichkeit, zum gemeinen Betruge mißbraucht zu sein, ihn schauderte, entehrenden Verhältnissen zu begegnen, die für diese stolze, edle, reine Dame, die schmerzgebeugt vor ihm saß, todtbringend sein mußten. Reisen wollte er auf der Stelle! Es trieb ihn zur Erforschung, zur Aufklärung des Betruges, der zwanzig Jahre unentdeckt geblieben war.


  Adele erhob sich, um weiter zu reiten. Kohnert geleitete sie hinaus.


  »Verlassen Sie sich darauf, Fräulein Adelchen,« sprach er beschwichtigend beim Abschiede, »ich besteige noch heute den Postwagen, wenn er durchs Thal kommt, und begebe mich auf eine Entdeckungsreise. Es müßte doch mit dem Kuckuck zugehen, wenn ich nicht dahinterkommen sollte, wer den alten Kohnert an der Nase herumgeführt hat. Donner noch mal, die mögen sich in Acht nehmen, die mich zum Narren und zum Betrüger gemacht haben. Das Wetter soll sie holen!«


  


  Sechstes Capitel.


  


  Adele saß wieder zu Roß und sprengte den Mühlensteg entlang, bis sich ein schmaler, durch zahlreiche Steinbröckeln verengter Weg zu ihrer Rechten zeigte. Hier bog sie ein und überließ nun ihrem Pferde, zu gehen, wie es ihm beliebte. Der kleine Bediente folgte in abgemessener Entfernung.


  Das Wetter hatte sich verändert, wie es ihr Charles vorausgesagt. Ein kühler, mit Regentropfen begleiteter Herbstwind strich über die Berge und dunkle Wolkenschleier verbreiteten sich dergestalt über die Waldkronen der Höhen, daß es in dem schattigen Wege fast dunkel war. Adele achtete dessen nicht. In ihrer Seele herrschte eine weit ängstlichere Dunkelheit und sie rang vergeblich mit allen Verstandesanstrengungen nach Licht in diesem plötzlichen Chaos aller Gefühle.


  Die Arme in einander geschlagen, den Blick schwermüthig gesenkt, die Stirn von Unmuth und Sorge gefaltet, so ritt sie dahin, bis sie an die Stelle gelangte, wo am vorigen Tage das erste Begegnen mit Dem stattgefunden, der so zerstörend in ihre glücklichen Verhältnisse eingegriffen. Sie hielt ihr Pferd an. Sie sah bitter lächelnd auf die Brücke, die er, dem Rufe »Samiel« Folge leistend, für Rosa gebaut hatte.


  Dann streifte ihr Gedankenflug den ersten Eindruck, den Charles auf sie gemacht. Es war unbestritten ein wohlthuender gewesen. Jetzt wußte sie auch, warum sein Anblick wie eine Phantasie aus längst vergangenen Zeiten auf sie gewirkt hatte. Es existirte ein Portrait seines Vaters, das in den obern Gemächern des Thurmanbaues verschleiert hing. Sie kam selten dort hinauf. Die Pietät hatte diese Giebelstuben, die für die Marquise d’Agremont eingerichtet gewesen waren, geheiligt. Man betrat sie nur, um sie von Staub zu säubern und bei der Gelegenheit hatte sie das Bild gesehen.


  Wie eine Kette zog sich die Erinnerung von diesem Portrait bis zur gegenwärtigen Stunde hinüber und bildete einen Uebergang zur Zukunft. Diese Gemächer sollten nun endlich doch bewohnt werden und zwar von demselben Wesen, das Adele in ihren wehmüthigen Träumereien als ihre Mutter verehrt hatte. Und an diesem weiblichen Wesen hatte sie keinen Theil mehr. Im ganzen weiten Hause des Großvaters hatte sie nicht ein Fleckchen, das nicht von Jugenderinnerungen geheiligt war und sie sollte es jetzt als eine Fremde verlassen! Der Mann, der diese kleine Brücke hier vor ihr hergestellt, der Mann hatte die Brücke zu ihrer schönen, reichen Vergangenheit jählings abgebrochen und sie einer wüsten, drohenden Zukunft überantwortet. »Samiel!« tönte es leise und unbewußt von ihren Lippen. Ja, sie mußte ihn hassen, als das mächtige, böse Wesen, welches die Vernichtung aller ihrer Lebensfreuden herbeiführte!


  Langsam ritt sie weiter. Ob der Herbstwind die Tropfen auf ihre Wangen warf oder ob sie langsam aus ihren Augen geglitten waren, danach fragte sie weiter nicht.


  Noch eine kleine Stunde und sie saß neben der fröhlichen Freundin Rosa, die nicht recht zu begreifen schien, weswegen Adele schon heute wieder bei ihr war und noch dazu mit so tiefsinnigen Blicken und so ernsten Mienen.


  »Hast Du nicht erfahren, Adele?« fragte sie sogleich nach der ersten flüchtigen Begrüßung, »wer der schöne Samiel gewesen ist? Ich habe die ganze Nacht von ihm geträumt. Es ist die schönste und interessanteste Männererscheinung, die ich jemals gesehen. Weißt Du nicht, wer er ist? Weißt Du nicht, ob er im Gebirge wohnt?«


  Adele betrachtete das hübsche, frohsinnige Mädchen mit schwermüthigem Lächeln. Sie hatte auch von dem Manne geträumt, den sie »Samiel« genannt, aber ihr Erwachen aus dem mädchenhaft lebhaften Traume war ein fürchterliches gewesen, bei Rosa war dies anders.


  »Wohl weiß ich, wie er heißt, wer er ist und wo er wohnt, mein Röschen,« entgegnete sie, froh der Einleitung des Gespräches, das ihr die Verkündigungen der stattgefundenen Ereignisse erleichterten. »Es ist etwas Unglaubliches ins Leben getreten, liebe Kleine, etwas, das mich unsäglich traurig macht.«


  »Mein Gott, Adele, sprich doch schnell. Deshalb also kommst Du heute. Dachte ich’s doch gleich, als ich Dich den Weg hinabreiten sah. Nun? Nun?« fügte sie ungeduldig hinzu.


  »Der junge Fremde ist Karl Vanpotter —«


  »Noch ein Karl Vanpotter mehr in der Welt!« unterbrach Rosa sie fröhlich.


  »Des alten Herrn Vanpotter, den ich bis dahin in glücklicher Verblendung als Großvater geliebt, richtiger und wirklicher Enkel,« schloß Adele mit sinkender Stimme.


  Rosa faßte den Zusammenhang und den Schmerz Adelens nicht sogleich. Sie lachte in unvermischter Freude hell auf, schlug die Hände zusammen und rief die Neuigkeit in das Nebenzimmer hinein, wo ihre beiden Eltern saßen.


  »Denkt Euch nur, beim Großonkel Vanpotter ist noch ein Enkel angekommen!« sprach sie lustig, als diese neugierig und etwas bestürzt in die Thür traten, um das Nähere zu hören. »Ein prächtiger Enkel Papa, ja ja! Er sieht aus wie ein echter Vanpotter, hat blondes Haar wie Du, aber schöner, und sieht aus wie Großonkel Vanpotter gewiß in seiner Jugend ausgesehen hat.«


  »Erkläre uns doch erst den Zusammenhang dieser Geschichte,« schaltete Frau Vanpotter ein, indem sie sich zu Adele wendete, deren Blässe jetzt auffallender hervortrat.


  »Die Erklärung ist leicht, aber fällt mir sehr schwer,« entgegnete Adele wehmüthig. »Durch eine wunderbare Verkettung von Umständen, die erst von Kohnert untersucht werden sollen, ist eine Verwechslung geschehen. Wir sind nicht die Kinder des Lieutenants Vanpotter. Die Gattin dieses Mannes lebt noch und ihr Sohn — die Tochter ist früh gestorben — kam heute Morgen zu dem alten Großpapa, um sich ihm vorzustellen.«


  »Nach zweiundzwanzig Jahren,« sprach Rosa’s Vater. »Das ist stark und klingt etwas romanhaft.«


  »Und wer bist Du nun, Adele?« fragte Rosa stürmisch.


  »Vielleicht ein armes, elendes Waisenkind, das nur durch Großpapa Vanpotter’s Wohlthaten erhalten worden ist,« erklärte Adele mit Resignation.


  Die Eltern Rosa’s wechselten einen sprechenden Blick.


  »Was sagt Dein Bruder zu dieser Veränderung der Verhältnisse?« fragte Herr Vanpotter sehr schnell.


  Adele sah ihn verwundert an.


  »Karl weiß noch nichts. Ich selbst erfuhr den Wechsel meiner Lebensstellung erst vor einigen Stunden.«


  »So! So!« brummte Vanpotter, indem er sich wieder nach der Thür des Nebenzimmers zurückzog und seiner Frau einen bedeutungsvollen Wink gab. Beide Eltern verschwanden und die Mädchen blieben allein.


  Herr Vanpotter setzte sich sogleich im Nebenzimmer auf einen Stuhl am Fenster, das am entferntesten von der Thür war, durch die sie eingetreten waren. Das Zimmer lag mit den Fenstern nach dem Hofe gerichtet und diente augenscheinlich dem Zwecke, von hier aus das große Gehöft mit seinen mächtigen Fabrikgebäuden zur Seite und im Hintergrunde unter beständiger Aufsicht haben zu können. Die andere Zimmerreihe, worin sich Rosa mit Adele befand, lag den Bergen zugewendet und ließ von dem Werktagsverkehr des Hauses, außer einem gelegentlichen Surren, Rascheln, Scharren oder Stampfen, nichts ahnen. Herr Vanpotter war Fabrikbesitzer und keineswegs so reich, wie sein Großonkel im Thale. Er strebte aber darnach es zu werden und verschmähte in dem Ernst seines Bestrebens kein Mittel, das sich ihm darbot. Die Benachrichtigung Adelens schien ihn eines Theils nicht unangenehm zu berühren, andrerseits aber allerlei Bedenken zu erregen. Er eröffnete das Gespräch zwischen sich und seiner Frau unverzüglich, aber im leisesten Flüstern durch die Worte:


  »Höre Minna, was ist es mir jetzt lieb, daß unser kleiner Flattergeist dem Karl seinen Abschied gegeben hat, bevor dies Mirakel eintrat.«


  Die Frau nickte vielsagend.


  »Und was ist’s mir lieb, daß ich diesem zweifelhaften Erben auf sein Gesuch noch nicht geantwortet hatte. Jetzt werde ich antworten und thun, als ob ich noch nichts von seiner Standesveränderung wüßte. Alle Wetter, da hätte ich schön hineinreiten können!«


  »Nun, Schaden würdest Du nicht gehabt haben,« meinte die Frau. »Großpapa Vanpotter hätte sich nie geweigert, Dir das geborgte Geld wieder zu erstatten.«


  »Was Du dumm bist, Minna!« flüsterte der Fabrikherr lachend. »Es sollte ja ein Darlehn mit zehn Procent, zahlbar nach Großpapa’s Tode sein. Herr Karl speculirte auf den Tod und rechnete darauf, daß ein Mensch nicht älter als höchstens fünfundsiebzig Jahr würde.«


  »Und Du auch,« warf Frau Minna vorwurfsvoll ein. »Laß doch das, lieber Mann. Sieh, unrecht Gut gedeihet nicht, spricht man immer, und wir haben ja nur das einzige Kind. Die kleine Rose hat übergenug zum Leben und wenn sie den Baron Bruno zum Manne bekömmt, so fehlt ihr wahrhaftig nichts. Versuche Gott nicht, lieber Mann. Speculire nicht auf Leichtsinn und Herzlosigkeit, damit nicht das Glück unsers holden Kindes daran scheitert.«


  »Ach was!« polterte der Fabrikherr hervor. »Bleib’ mir mit Deiner Sentimentalität vom Halse. Was ich von Karl nahm, das war eigentlich mein Eigenthum, denn uns wäre das ganze schöne Besitzthum im Thale zugefallen, wenn die Kinder nicht da wären. Und was Du vom Baron Bruno faselst, das muß ich mir nun verbitten und zwar allen Ernstes. Rosa heirathet jetzt den richtigen Erben, verstehst Du. Es ist ein altes Abkommen zwischen mir und Großpapa Vanpotter, daß sein Enkel meine Rosa zur Frau haben soll. Daß sie den Verschwender nicht mehr leiden konnte, war mir Recht. Jetzt kannst Du ihr jedoch verkünden, daß sie Frau Vanpotter würde ohne Gnade und Barmherzig teil.«


  »Ich glaube nicht, daß wir auf bedeutenden Widerstand stoßen,« lächelte Frau Minna. »Rosa kam entzückt von dem schönen Samiel nach Hause. Erinnere Dich doch!«


  »Was? Der ist es? Der?« Er schmunzelte und strich sich mehrmals über das Kinn. »Das trifft sich gut.«


  »Wie viel wollte denn Karl Vanpotter auf den Tod seines Großvaters leihen?« fragte die Frau neugierig und sich fest auf den Arm ihres Mannes lehnend.


  Der Fabrikherr zögerte mit der Antwort, dann sah er sich scheu um und murmelte:


  »Du schweigst aber bis zu einer gelegenen Zeit, hörst Du?«


  Die Frau nickte.


  »Der Kerl verlangte 60000 Thaler!«


  Die Frau schrak heftig zurück.


  »So viel? Mein Himmel, was wollte er denn mit dem Gelde machen?«


  »Leben und spielen!« murmelte der Fabrikherr weiter.


  »Und welche Garantie bot er Dir?«


  »Er übertrug den Besitz der Mühle, der Schäferei und der Molkenwirthschaft auf mich!«


  Die Augen der Frau leuchteten hell auf.


  »Ach, wie wäre das nach meinem Wunsche,« lispelte sie. »Solche Wirthschaft ist tausendmal amusanter, als dieser Fabrikspectakel.«


  »Da spricht die Amtmannstochter wieder!« lachte der Fabrikherr.


  »Hattest Du denn aber so viel Geld zur Dispositon?«


  »Ich? I bewahre. Aber ich konnte es schaffen. Dreißigtausend waren mir schon gewiß. Du siehst mich so zweifelnd an? Hier. Baron Bruno schreibt mir, daß es ihm Freude machen wurde, mir dies Geld zu fünf Procent zu überlassen.«


  »Und Du wolltest zehn Procent dafür wiedernehmen?« wendete Frau Minna kopfschüttelnd ein.


  »Karl Vanpotter hatte sie mir angeboten. Das ist auch ganz in der Ordnung, Minna, denn ich übernahm die Sicherheit der dargeliehenen Summe.«


  »Du meinst, Karl würde Dir die Zinsen nicht bezahlt haben?«


  »O, dafür weiß man Rath. Die Zinsen für die nächsten zwei Jahre hätte ich vom Capitale abgezogen.« Als Frau Minna ihn groß und verwundert ansah, setzte er lachend hinzu: »Der Mensch muß leben und der Kaufmann muß seinen Vortheil wahrnehmen. Wenn ich es nicht gethan hätte, so würde sich schon ein Anderer gefunden haben, der statt 60000 Thaler 48000 zahlt und die 12000 als zweijährige Zinsen inne behält. Ein ganz gutes Geschäft, Minna, im Falle man eine sichere Hypothek auf Mühlen, Schäfereien und Holländereien in Händen hat.«


  »Wenn Großpapa Vanpotter nun länger, als zwei Jahre gelebt hätte?«


  »Dann hätte ich die Ziegelei dazu bekommen,« antwortete der Fabrikherr lakonisch. »Jetzt freilich ist es etwas anders. Ich werde mich sogleich daran machen und dem Burschen schreiben, daß ich ihm für den Augenblick nicht dienen könne. Dem Baron von Ekartswalde gebe ich sein Versprechen wegen des Geldes zurück, und danke im Stillen dem Himmel, daß ich rechtzeitig Kenntniß von dieser Veränderung der Verhältnisse erhielt. Ich war ruinirt, kam mir die Geschichte zu spät zu Ohren. Total ruinirt, denn ich hätte stillschweigend den Schaden tragen müssen, um das gute Vernehmen zwischen mir und dem alten Herrn nicht zu stören.«


  »Laß Dir’s eine Warnung sein, lieber Mann,« bat Frau Minna.


  »A bah! Warum soll ein Kaufmann die Thorheiten der Menschen nicht zu seinem Vortheile ausbeuten?« meinte der Fabrikherr, indem er sich an sein Schreibpult setzte und einige Bogen Briefpapier zurecht legte. »Herr Karl war doch verloren. So oder so! Er geht unter, davon bin ich überzeugt.«


  »Und doch wolltest Du ihm Rosa zur Frau geben?«


  »Sei doch nur nicht so dumm, Minna!« flüsterte der Fabrikherr lachend. »Den Vogel im Netze läßt ein richtiger Speculant nicht eher davon fliegen bis er gründlich gerupft ist. Jetzt hat sich freilich die Sache sehr geändert!«


  Herr Vanpotter schrieb. Frau Mama strickte sehr gemüthlich an einem Strumpfe, und Rosa plauderte Adelen beständig von dem Entzücken über Karl Vanpotter, das neue Familienmitglied, vor. Dadurch gewann diese junge Dame die Ueberzeugung, daß sie ohne Gewissensbisse den Antrag des Barons von Ekartswalde annehmen könne. Rosa fand einen sichern Trost in der Phantasiekraft ihrer jugendlichen Traumlust, wenn auch wirklich die Idee eines Bündnisses zwischen ihr und dem Baron, der ihr stark gehuldigt hatte, aufgetaucht gewesen wäre, und Adele mußte sich zugestehen, daß die Erscheinung des jungen Mannes, der ein Recht zu dem Namen Karl Vanpotter hatte, sehr wohl im Stande sei, den Baron Bruno in den Hintergrund zu drängen.


  Mit dieser Zuversicht im Herzen, mit neu geweckter Hoffnung auf Lebensglück verließ Adele bald nach dem Mittagsmahle ihre heitere Freundin und ritt weit ruhiger, als am Morgen, in das Dunkel der Waldungen hinein, um zu dem Hause ihres Wohlthäters zurückzukehren.


  So wie Adele die erste Höhe erreicht hatte, blickte sie zurück auf das Städtchen, das sich malerisch zu ihren Füßen ausbreitete. Ihr Auge weilte zuerst eine lange Zeit auf den rauchenden Schornsteinen der Fabrik, auf dem hübschen, einfach, aber geschmackvoll gebauten, neuen Wohnhause Vanpotter’s. Es war ihr, als suche sie Rosa’s blonden Lockenkopf in einem der Fenster, als winke und rufe ihr das frische, muntere Mädchen einen Gruß nach. Es war ihr so, denn in der Wirklichkeit hätte sie dies nicht wahrnehmen können, so hoch war der Punkt belegen, wo sie hielt.


  Dann schweifte Adelens Blick seitwärts hinüber nach einem andern, eben so hübsch und geschmackvoll eingerichteten Hause, das sich stattlich über alle andern Gebäude des Städtchens erhob und durch den Kranz von hohen, schlanken Pappeln, der das ganze Etablissement umhegte, scharf bezeichnet hervortrat. Dort wohnte der Baron von Ekartswalde, dort also sollte sie ein Asyl finden, dort die herben Schicksalsschläge, die unvermuthet ihr Haupt getroffen, verschmerzen. Ein ruhiges zufriedenes Lächeln glitt über Adelens Züge, als sie still und gedankenvoll die letzte Vergangenheit mit der nächsten Zukunft verglich. Sie hoffte ein einfach glückliches Leben zu führen an der Seite des Barons.


  Er war freilich kein bedeutender Mensch, er gehörte zu den Männern, die aus Langeweile dichten, malen und musiciren, ohne zu diesem Zeitvertreiben mehr, als die allergewöhnlichste Befähigung zu haben, allein er war kein Geck, kein Müssiggänger, kein Verschwender; er war ein lebhafter Erzähler, ein ernster, verständiger Herr, dessen zweifelhafte Abkunft ihn aus den Reihen der Aristokratie hinausgetrieben und zu einem isolirten Dasein verurtheilt hatte. Man vermuthete in ihm den Sohn einer hochgestellten Dame, mit der sein Vater, der ein Hofamt bekleidet hatte, liirt gewesen sein sollte.


  Die Lesarten lauteten jedoch verschieden. Eine andere, weniger aristokratisch-romantische Partei sprach davon, daß Baron Bruno der Sohn eines Bauermädchens sei, das sein Vater, der Hofmarschall, leidenschaftlich geliebt und heimlich geheirathet habe. Da die Geburt des jungen Mannes in der Zeitperiode erfolgt war, wo es in Deutschland wie Kraut und Rüben untereinander lag, so erfuhr man nichts Gewisses. Nur das stand fest, daß die Lehngüter nicht auf Baron Bruno übertragen wurden, wohl aber das übrige sehr bedeutende bewegliche Vermögen seines Vaters, wovon der Sohn brillant leben und seine Zeit in Reisen und sonstigem Nichtsthun verbringen konnte.


  Adele hatte sich Alles dies vernünftig überdacht, während sie oben auf der Bergspitze rastete, und als sie ihr Pferd endlich der Heimath zulenkte, da herrschte vollkommener Friede in ihrer Brust.


  Der Abend nahete. Die Sonne stand tief am westlichen Horizonte. Sie leuchtete nur matt durch die Wolkenschleier, allein dies rosige, glühende Licht verschönte die ganze Landschaft. Adele sendete ihre Blicke entzückt rundum. Die Trauer und die Sorge waren von ihrer Stirn gewichen, die Wolken der Empörung gegen das Schicksal hatten sich richtig, wie sie es dem alten Herrn prophezeite, gelegt. Sie kehrte entschlossen und ruhig in das Haus zurück, worin sie ihre Jugendzeit verlebt, worin sie als Tochter gefeiert und verehrt worden war.


  Unter diesen friedlichen Betrachtungen näherte sie sich ihrer heimathlichen Grenze, als das Wiehern eines Pferdes sie aufstörte. Gespannt blickte sie in das Dickicht des Waldes, das von verschiedenen Pfaden durchkreuzt war. Es währte nur eine einzige Minute, daß sie ungewiß blieb, dann hielt der Baron Bruno vor ihr.


  Sie begrüßte ihn offen und vertraulich, wie immer. Nicht eine Spur von Verlegenheit malte sich in ihren ruhigen Zügen, nicht der geringste Anflug von Verwirrung in ihrem Mienenspiele. Sie wußte sogleich, daß dies Zusammentreffen kein zufälliges, sondern ein beabsichtigtes sei. Sie wußte, daß der Baron von ihrem Großvater kam, daß er hinreichend von der Wendung ihres Schicksals unterrichtet war.


  Baron Bruno sah erregter aus als sie. Sein Auge heftete sich forschend auf ihr Auge und die Hand, welche er ihr darbot, zitterte ein klein wenig.


  »Zürnen Sie nicht, Adele —« bat er mit sanfter Stimme. »Ich mußte Sie heute noch sprechen, deshalb ritt ich Ihnen entgegen. Bitte, lassen Sie uns absteigen, gestatten Sie mir, Sie eine Strecke zurückzugeleiten, gestatten Sie mir eine Unterredung!«


  »Recht gern, Baron,« entgegnete die junge Dame huldvoll.


  Im Nu war sie aus dem Sattel und legte ihre Hand in den dargebotenen Arm des jungen Mannes. Sie wies den Groom an, die Pferde bis zum Mühlenstege hinabzuführen, schlug geschickt das Reitkleid über den Arm und wandelte vertrauensvoll den Pfad hinab, welcher sie in Schlangenwindungen bis zu der Stelle führte, wo am Tage zuvor Charles den Samiel gespielt hatte.


  Der Baron nahm das Wort und erklärte ihr, daß er mit grenzenlosem Erstaunen von der plötzlichen Ankunft eines Vanpotterschen Enkels gehört habe und zwar von dem alten Herrn selbst davon unterrichtet sei.


  »Ich muß Ihnen gestehen, Fräulein Adele, daß ich den jungen Mann, trotz seiner evidenten Ähnlichkeit mit unserm guten Vanpotter, dennoch für einen Abenteurer halte, der durch die Auffindung von Familienpapieren zu dem Entschlusse gekommen ist, sein Glück zu versuchen. Man hat ja Beispiele von merkwürdigen Zufälligkeiten.«


  »Dafür halte ich in Bezug auf uns, das heißt, meinen Bruder und mich, diese ganze Tragödie auch, Baron Bruno,« entgegnete Adele bestimmt. »Allein in Hinsicht auf den eingetroffenen Enkel erlaube ich mir nicht den kleinsten Zweifel.«


  »Sie glauben an ihn!« rief der Baron verwundert. »Haben Sie Gründe, Ihre Anwesenheit in Vanpotter’s Hause in einem betrüglichen Complote zu suchen? Wissen Sie irgend etwas von Ihrer Abkunft?«


  Der junge Mann hatte immer eifriger gesprochen.


  Adele lächelte.


  »Statt jeder Antwort auf diese Fragen, berichte ich Ihnen einfach, daß heute Nachmittag der alte Kohnert in meinem Auftrage dorthin gereist ist, wo uns die einzige Möglichkeit einer Aufklärung werden kann.«


  Baron Bruno wendete sich ganz herum zu Adele und betrachtete sie mit allen Zeichen großer Bewunderung. Adele sah ihn bei dieser Gelegenheit aufmerksam an. Schön war der Baron nicht. Sein Aussehen konnte kaum edel genannt werden und erinnerte ganz bedeutend an die Tradition vom Bauermädchen. Aber was dem Gesichte an Schönheit abging, das ersetzte sich durch Gutmüthigkeit. Sein Blick war gutmüthig, sein Lächeln gutmüthig. Daß er zufrieden mit sich selbst und mit seiner Lebensstellung war, prägte sich deutlich aus. Seine Gestalt aber zeigte sich im edelsten Ebenmaße und die feste, etwas steife Haltung, in der er sich wohlgefiel, verrieth etwas von Stolz.


  »Sie sind außergewöhnlich praktisch und resolut, Fräulein Adele!« sagte der Baron nach einem kurzen Schweigen. »Und gerade diese Eigenschaften liebe ich an einer Dame! Ihre gehaltvolle Ruhe ist entzückend, sie bietet eine Garantie für ein ewiges Glück. Adele, Sie wissen, was ich zu fordern wagte, Adele, was habe ich zu hoffen? Werden Sie meine Wünsche erfüllen?


  Adele heftete ihre großen, glänzenden Augen fest auf diesen Mann, der sie zur Gattin zu besitzen wünschte. Von Liebe sprach er nicht. Dadurch hob er sich in ihrer Achtung, denn sie hatte die feste Ueberzeugung, daß er eigentlich die schöne, blonde Rosa liebe.


  »Mein Verstand ist Ihnen lieber, als mein Herz,« sprach sie eigenthümlich bewegt.


  »Die Herrschaft des Herzens ist ephemer,« entgegnete er heftig. »Ich liebe es nicht, mich mit der Liebe zugleich den Launen einer Frau zu unterwerfen.«


  »Wahren Sie sich, mein Freund!« warnte Adele. »Sie sind noch nicht ruhig genug, um die Vorzüge einer Verstandesheirath beurtheilen zu können.«


  Der Baron hob stolz den Kopf auf.


  »Prüfen Sie mich! Ich habe Ihren Werth erkannt und ich weiß, was ich Ihnen verspreche, wenn ich Ihnen meine Hand biete, wenn ich für meine Treue einstehe. Meine Erfahrungen werden Sie nie betrüben!«


  Adele richtete sich ebenfalls stolz empor.


  »Und wenn mein Herz eine tiefe, herzinnige Liebe als Bedingung eines Bündnisses forderte?«


  Der Baron erröthete und sah still vor sich nieder.


  »Adele, haben Sie Geduld, auch das wird kommen! Sie sind so schön, der Zauber Ihres Blickes hat mich schon oftmals tief gerührt, Adele, verwerfen Sie mich nicht!«


  »Nein, Bruno!« entgegnete das junge Mädchen. »Ich verwerfe Sie nicht um der natürlichen Bewegung Ihres Herzens willen. Sie haben Rosa geliebt.«


  »Wollen Sie mich martern?« flüsterte der junge Mann.


  »Ich muß die Wunde sondiren, um zu wissen, ob sie heilbar ist. Daß Sie sich ernst und verständig von dem reizenden Kinde losgerissen haben, lobe ich. Rosa ist flüchtig und wetterwendisch. Der Mann, welcher dergleichen Launen und Flattereien nicht nachsichtig übersehen kann, muß sich fern davon halten, denn er wird diese Launen nie ändern und sein Gefühl dagegen sie beschwichtigen. Ich lobe Ihren Entschluß, Bruno, allein ich halte mich selbst für zu hoch, um ein Opfer Ihres Entschlusses zu sein.«


  »Adele, ein leichtsinnigerer Mann würde Ihnen dreist sagen, daß er Sie liebe. Ich liebe Sie auch wirklich, eine Zurückweisung von Ihnen würde mich tiefer schmerzen, als das launenhafte Liebesspiel Rosa’s.«


  »Ich verstehe Sie wohl, Bruno. Sie suchen in mir einen Hafen und Sie versprechen sich die süßeste Ruhe davon. Auch ich bin eines Hafens benöthigt.«


  »O, Adele!« bat der Baron gefühlvoll. »Ich will Sie wie die Blume meines Lebens stützen, trösten und führen. Adele, Ihr Glück soll mein Glück sein.«


  Er legte rasch den Arm um ihre schöne schlanke Gestalt und blickte bittend in ihr Auge.


  Schon hob sich die Hand des jungen Mädchens, die sie ihm zum ewigen Bunde reichen wollte. Schon öffnete sich die Lippe zu dem bindenden Worte für’s Leben, da fiel ihr Auge auf die Brücke, die Charles Vanpotter Tags zuvor für sie gebaut hatte. Ein brennendes Gefühl, ob Schmerz, ob Bitterkeit, ob Freude, ob Trauer, sie wußte es nicht, durchfluthete ihr Inneres. Sie ließ die Hand sinken, sie schloß die Lippen, damit kein Laut darüber gehe.


  »Bruno, wir dürfen uns um unsers Glückes willen nicht übereilen,« sprach sie nach einer Pause sehr gütig, sehr sanft und liebreich. »Lassen Sie uns fest das Ziel unserer beiderseitigen Verbindung im Auge behalten, lassen Sie, als Freunde, die Bewegungen unsers Herzens ungehindert wirken. Ich verspreche Ihnen Vertrauen und Offenheit. Von Ihnen erwarte ich ein Gleiches. Unter der Aegide unserer festen Freundschaft wollen wir die Zeit bis zur gänzlichen Aufklärung aller Verhältnisse erwarten. Wer weiß, was diese Zeit fördert. Meine Hand gehört Ihnen, so wie Sie nach Ablauf dieses Zeitraumes meine Zuneigung gewonnen haben und Sie mich ihrer Zuneigung versichern können. Sie haben sich edel benommen bei der Wendung meines Lebensweges, das giebt Ihnen Rechte auf mein Herz. Sind Sie zufrieden mit meinem Vorschlage, Baron?«


  »Ich muß wohl,« erwiederte er traurig. »Wenigstens berauben Sie mich nicht jeder Hoffnung auf Ihren Besitz.«


  »Und ich lasse Ihnen die Hoffnung auf ein schöneres Glück,« fügte Adele doppelsinnig hinzu.


  


  Siebentes Capitel.


  


  Es war später geworden, als Adele dachte. Die Unterredung mit dem Baron hatte aufgehalten, trotzdem sie so kurz gewesen war. Nur noch der letzte Gluthschimmer der Sonne verbreitete ein unsicheres Licht, als die Dame langsam in der Allee entlang ritt, die bis zum Thorwege des Vanpotter’schen Wohnhauses lief.


  Charles hatte mit banger Erwartung am Fenster gestanden und ihrem Erscheinen entgegengesehen. Er vermuthete, daß der Baron von Ekartswalde sie zurückbegleiten würde, wenn sie seinen Absichten, die ihm vom alten Herrn verrathen worden waren, günstig wäre, wenn sie seiner Werbung Gehör gegeben hätte.


  Als er sie allein aus dem Waldesdickicht auftauchen sah, erfaßte ihn eine stürmische Freude, die er nur so lange zügelte, bis Adele in den Hof einritt.


  Mit neu erstandener Hoffnung eilte er dann hinaus und ihr entgegen. Was er wollte, was er hoffte, davon gab er sich keine Rechenschaft, sondern er trat nur dicht, ganz dicht zu ihr heran und fragte sie leise und eindringlich:


  »Sind Sie dem Baron von Ekartswalde begegnet?«


  Die glühende Unruhe seines Blickes verwirrte Adele einigermaßen, doch behielt sie so viel Fassung, um zu erwiedern:


  »Ja wohl!«


  »Sind Sie seine Braut?« fragte er ebenso.


  »Noch nicht!« war ihre Antwort.


  Bei diesen Worten umfaßte Charles die junge Dame mit stürmischer Gewalt, hob sie vom Pferde und trug sie bis zum Hausflur hinein. Adele zitterte und bebte.


  Charles ließ sich gar nicht irre mache». Er führte sie ins Wohnzimmer. Er führte sie hindurch. Er führte sie in ihr Boudoir, nahm ihr den Hut vom Kopfe, zog ihr die Handschuhe von den Händen, warf sich dann vor ihr nieder, preßte erst ihre weichen Hände vor sein glühendes Gesicht und hob dann dies leidenschaftlich bewegt zu ihr empor.


  »O, Adele, Adele ich habe Todesqualen ausgestanden!«


  Im selben Momente hatte er sich aber schon wieder erhoben und war verschwunden. Adele, betäubt, verwirrt und fassungslos blieb mitten in ihrem Zimmer stehen und sah ihm nach. Ein namenloses Glück breitete seinen entzückenden Glanz vor ihr aus und umkleidete Alles, was sie an diesem schicksalsschweren Tage erlebt hatte, mit einem Glorienscheine!


  Die Hände fest auf ihr heftig pochendes Herz gepreßt, saß sie lange noch da, als der junge, stürmische Mann längst das Zimmer verlassen hatte. Ein neues Leben eröffnete sich vor ihr. Sie erkannte die tiefe Bedeutung des Eindruckes, den Charles beim ersten Blick auf sie gemacht hatte und mit dieser Erkenntniß weihete sie ihm ihr unberührt gebliebenes Herz. Gott selbst schien ihr durch diese gegenwärtige Liebe eine Offenbarung seines Willens gesendet zu haben.


  Als Adele zum Abendessen hinüberging in das Zimmer ihres Großvaters, da lag ein göttlicher Friede und eine süße Hingebung auf ihrem blassen Gesichte. Charles hatte den Sturm in sich beschworen und empfing sie mit zarter Aufmerksamkeit. Kein Blick störte die heitere Ruhe der allgemeinen Unterhaltung. Man gab sich dem Zauber der Gegenwart, der alle Bitterkeiten der Seele verscheuchte, willenlos hin und überließ sich der unmerklich, aber sicher wirkenden Macht der Liebe.


  Der alte Herr beobachtete mit Entzücken, was sich in den Herzen dieser beiden jungen Menschen vorbereitete. Das Project einer Heirath mit dem Baron begrub er mit Glockenklängen der Freude, seitdem er gesehen, wie stürmisch seines Sohnes richtiger Sohn zu fühlen vermochte. Er gab es der Zeit anheim, die Saat der Zukunft zu reifen. Seines Segens war diese Liebe gewiß.


  Man besprach gelassen und gemüthlich die sonderbare Verkettung von Zufällen, die gerade jetzt den jungen Vanpotter in sein Vaterhaus geführt hatte. Charles verfiel dabei natürlich in seinen gewöhnlichen Humor und erzählte wortgetreu die Scene, wo er gegen seine liebenswürdige Maman die Rechte seiner Mündigkeit geltend gemacht hatte.


  »Es war, als wenn Gott meine Gedanken leitete,« schloß er mit einem verständlichen Seitenblicke auf Adele, die innerlich, von demselben Gedanken ergriffen, hold lächelte. »Wie wunderbar es mir erscheinen mußte, das erste weibliche Wesen, das mir Interesse einflößte, mit dem Namen meiner Mutter rufen zu hören, das werden Sie erst später einsehen,« fügte er neckisch hinzu, »aber der Name entschied über mein Schicksal.«


  »Wir nannten Sie Samiel,« neckte ihn Adele dagegen, »wer weiß, ob dieser Name nicht auch das Schicksal von uns entschied.«


  »Samiel ist ein guter Junge,« rief Charles heiter. »Haben Sie der hübschen Rosa nicht mitgetheilt, daß ihr das Glück bevorstehe, einen vortrefflichen Vetter in mir zu gewinnen?«


  »Allerdings,« entgegnete Adele mit einem leichten Seufzer. »Sie ist entzückt von Ihnen!«


  »Darauf bilde Dir nichts ein, mein guter Junge,« fiel der alte Herr treuherzig lachend ein, »denn Rosa ist auf eine kurze Zeit von jedem jungen Manne entzückt.«


  »Das ist die hassenswertheste Eigenschaft eines weiblichen Wesens!« rief Charles flammenden Blickes. »Geruhen Sie auch diesem Principe zu folgen, Fräulein Adele?«


  Adelens Blick stahl sich schüchtern zu seinem Blicke hinauf. Die Antwort blieb sie ihm schuldig.


  »Baron Bruno von Ekartswalde ist ein Günstling von Ihnen?« inquirirte Charles grausam weiter.


  »Er liebt Rosa,« antwortete Adele ausweichend, aber sehr entschieden, denn ihr Glück stand auf dem Spiele, das fühlte sie.


  »Und hat sich um Ihre Hand beworben?« fuhr der junge Mann auf.


  »Sein Verstand dictirte ihm eine Verbindung mit mir als ein Medicament gegen Rosa’s flatterhaftes Liebesspiel.«


  »Und Sie? Adele, Sie?« drängte Charles, alle Zurückhaltung vergessend.


  »Ich würde gezögert haben, eine Verstandesheirath zu schließen, aber ich hätte sie beinahe in der Aufregung meines Gemüths geschlossen, um — einen Namen zu haben.«


  »Haben Sie nicht den Namen ›Adele Vanpotter?‹«


  »Ich trage ihn mit Unrecht! Der Schmerz macht uns ja häufig zum Spielball unsinniger Träume und lenkt unsere Entschlüsse, warum sollte ich nicht ein ernstes, stilles Glück von der Hand eines wirklich guten Mannes annehmen? Tadeln Sie mich nicht, Charles,« bat sie demüthig.


  »Ja, ja, ich tadele Sie! Sehen Sie diesen alten Mann, hat er nicht Ihr Vertrauen gewinnen können, daß Sie sich trotzig eher einem Fremden als Gattin an die Brust werfen wollten, als ihn um fernere Liebe bitten? Ich tadele Sie, und zwar nicht sanft und nicht gelinde. Wer sich zum Sclaven seiner Leidenschaften macht, sei es Eigensinn, sei es Stolz, sei es Trotz oder Haß, der verliert die Macht zum Guten. Sie haßten den Namen, den Sie nicht zu tragen berechtigt waren, nicht wahr?«


  Adele blieb wiederum die Antwort schuldig. Es trat ein Stillschweigen ein, das der alte Herr mit gutmüthigem Lächeln zu einer Liebkosung seines Lieblings verwendete.


  »Es wäre thöricht von mir, wollte ich Heuchelei treiben mit der ersten Empörung meines Innern bei dem unvorbereiteten Schicksalsschlage,« sprach dann das junge Mädchen. »Die plötzliche Abhängigkeit von dem Manne, der mich als sein Kind erzogen hatte, verwundete meinen Stolz. Allein die thörichten Ausbrüche von Zorn hielten nicht an. Sie hätten mich eher zu allem Andern bringen können, als zu einem Abfalle von diesem Herzen, mit dem mich jeder Gedanke verband. Glauben Sie mir, es wendet sich nichts leichter im Frauengemüthe, als der Zorn!«


  »Und die Liebe,« fügte Charles sehr eilfertig hinzu.


  »Das weiß ich nicht, denn ich habe noch nie geliebt!« sagte Adele aufrichtig.


  Charles blickte sie durchdringend an. Sie hielt mit Erröthen zwar, aber sonst standhaft diese Forschung aus.


  »Lügnerin!« sagte während deß der alte Herr lachend. »Hast Du mir nicht erst heute Morgen eine Liebeserklärung und einen Heirathsantrag gemacht?«


  Ein heiteres Gelächter erfolgte auf seine Worte. Adele benutzte den Stillstand des Gespräches, um ihrem Großvater mitzutheilen, daß Kohnert, unangenehm von dem aufsteigenden Verdachte berührt, sich unverzüglich auf den Weg gemacht habe, um in dem Hause, aus welchem er die Kinder abgeholt, Nachforschungen über ihre Abkunft anzustellen. Auch habe er beschlossen, den ehemaligen Fähnrich Schmittler aufzusuchen. Es ließe sich also erwarten, daß sich eine sonderbar dunkle Begebenheit in ganz kurzer Frist aufklären werde. Ob zu ihrer Zufriedenheit, das blieb freilich sehr fraglich. Dabei erwähnte sie auch der Pflicht, ihrem Bruder eine Meldung der eingetretenen Katastrophe zukommen zu lassen. Ein Schatten des Mißmuthes und der Besorgniß zugleich deckte bei dieser Erwähnung ihre Stirn.


  Charles erinnerte sich dabei der schmerzlichen Aufregung, die den schmähenden Worten seines Großvaters gefolgt war. Sein Charakter erlaubte es aber einmal nicht, Kämpfen mit Widerwärtigkeiten aus dem Wege zu gehen, deshalb faßte er kurzweg seinen Entschluß und sagte mit gutmüthigem Spotte:


  »Wenn Fräulein Adele mir versprechen wollte, nicht wieder in Ohnmacht zu fallen, so möchte ich wohl um etwas Belehrung über meinen Namensbruder bitten, der mir ein mauvais sujet zu sein scheint. Was ist es mit Ihrem Bruder? Er ist Jurist, sagte mir ein alter Hausirer.«


  »Er ist gar nichts!« rief Adele mit ausbrechender Bitterkeit. »Mein Bruder hat einen unglücklichen Hang zum Nichtsthun, zum Spielen und zum Verschwenden. Die Güte Ihres Großvaters hat mir Alles vorenthalten, was mich betrüben konnte, bis ich auf andern Wegen Kenntniß davon erhielt. Die Summen, die er seit seinen Universitätsjahren verschwendet hat, müssen enorm sein, was jetzt daraus werden soll, mag Gott wissen!«


  »Glauben Sie, Adele, daß mein Großvater ihn verlassen wird?« fragte Charles.


  »Denken Sie, daß wir noch ferner die Güte Ihres Großvaters in der Ausdehnung walten lassen können, wie bisher?« fragte Adele dagegen.


  »Streiten wir uns nicht!« lachte Charles. »Es giebt einen Ausweg. Großpapa setzt ihn auf Diäten! Das ist die beste Medicin für verschwenderische Seelen.«


  »Ich fürchte, sein Uebel ist unheilbar!« seufzte der alte Herr. »Aber beruhige Dich, mein Mädel. Ich bin zu allen Opfern bereit, um ihm eine sichere Existenz zu gründen. Er hat mir viel Sorgen, viel Kummer bereitet. Sein Charakter ist durch und durch vom Egoismus verdorben. Oftmals habe ich mich gefragt, von wem er sein Temperament geerbt haben möge und ich schrieb es heimlich den Ahnen seiner französischen Mutter zu.«


  »Ha, das sollst Du meiner Maman abbitten,« rief Charles. »Ihr glaubt nicht, was für eine liebreizende Mutter ich habe! Adele ist für mich der süßeste Name gewesen seit meiner frühesten Jugend, begreifen Sie, mein Fräulein?«


  »Warten wir Kohnert’s Rückkehr ab,« sagte Adele seufzend. »Wer weiß, welchen Namen der für mich mitbringt!«


  »Würden Sie sich denn gar nicht entschließen können, den Namen zu behalten, den Sie jetzt führen?« fragte Charles mit treuherziger List.


  Daß er abermals keine Antwort erhielt, gereichte ihm zur besonderen Freude. Er nahm sich die Freiheit, die Hände Adelens lebhaft an seine Lippen zu führen. Sie erröthete und ließ es willig geschehen.


  So schloß der erste Tag, den Charles bei seinem Großvater Vanpotter verlebte.


  


  Achtes Capitel.


  


  Diesem Tage folgten viele andere. Da sie im Wesentlichen nicht sehr verschieden von dem eben beschriebenen waren und wir nach der Charakteristik der Familie Vanpotter auf die gelegentlichen Conflicte ihrer Wünsche mit ihren Hoffnungen schließen können, so beschränken wir unsere Mittheilung darauf, daß Rosa, das hübsche blonde lachlustige Kind sehr bald einsah, wie wenig Glück sie mit ihrem lieblichen Muthwillen bei dem neuen Vetter machte. Im Zorne über diesen Kaltsinn wendete sie ihre wankelmüthige Gunst wieder dem Baron Bruno zu, und dieser zeigte sich schwach genug, seinen ernsten Beschlüssen sehr bald untreu zu werden. Ohne daß Erklärungen erfolgt waren, betrachtete man die Herzensangelegenheiten der beiden jungen Damen so ziemlich vom richtigen Standpunkte, ließ die Geschichte sich historisch entwickeln und sah nur der Ankunft der todtgeglaubten Schwiegertochter des alten Herrn und der Rückkehr Kohnert’s mit Spannung entgegen.


  Von dem Bruder Adelens hörte man gar nichts, seitdem er die Weigerung des Fabrikherrn, ihm das bedeutende Capital vorzuschießen, mit einem abscheulichen, beleidigenden Briefe beantwortet hatte, aus welchem aber ersichtlich war, daß er von seiner untergrabenen Existenz noch nichts wisse. Nach dieser Zeit hatte Adele zweimal an ihn geschrieben, aber keine Antwort erhalten, woraus man schloß, daß er sich von seinem Wohnorte entfernt haben müsse.


  Wir überlassen also die Familie Vanpotter auf eine kurze Zeit ihrem Schicksale und folgen dem Invaliden Kohnert auf seiner Entdeckungsreise, die er glücklich bis zum Thore der Stadt vollführt hat, aus welcher er damals die Kinder des Lieutenants abgeholt.


  Den Fähnrich Schmittler hatte er nicht mehr unter den Lebendigen gefunden, ja es hielt sogar schwer, den Namen, als einen längst vergessenen, wieder im Gedächtnisse der Bürger von Hamm aufzufrischen. So viel stand endlich fest, daß besagter Schmittler siech und elend verblieben war, sich niemals verheirathet hatte und kaum drei Jahre nach Beendigung des Freiheitskrieges sanft und selig entschlafen war.


  Kohnert wurde immer ernster, je näher er dem Zeitpunkte einer Enthüllung kam, die mancherlei Unannehmlichkeiten für ihn bereit halten konnte. Er glaubte sich hinlänglich vorbereitet auf seine Mission und dennoch überfiel ihn ein schweres Bangen, wenn er an die Verantwortung dachte, der er sich aussetzte. Es ließ sich mit dem besten Willen nicht ableugnen, daß er damals im Eifer seiner Treue nicht die gehörige Vorsicht angewendet, um die Wünsche seines Lieutenants auszuführen. Er hatte angenommen, der Fähnrich sei ein zuverlässiger Mann, das war der erste Irrthum, woraus natürlich alle andern entsprangen.


  Jetzt, wo das Unglück klar dastand, fand er es freilich unbegreiflich, daß er weder nach den nähern Verhältnissen, noch nach Geburtsscheinen und Familienpapieren geforscht hatte. Es wäre jedenfalls, da er die Mutter der Kinder nicht mehr am Leben fand, seine Schuldigkeit gewesen, dafür Sorge zu tragen, daß die Briefschaften und Documente in seinen Besitz kamen, die Interesse für die Familie Vanpotter hatten. Damals war er aber zu wenig vertraut mit dergleichen Familieninteressen gewesen, er hatte Wunder gedacht, wie weise und einsichtsvoll zu handeln, wenn er die armen verwaisten Kinder schleunigst den Armen ihres Großvaters zuführte. Von der Wichtigkeit eines Beweises für den Fall, daß Zweifel an der Identität dieser Waisen aufkommen könnten, hatte er keinen Begriff gehabt.


  Mit dem einbrechenden Abend fuhr die Post langsam und rumpelig in die Stadt ein, die er mit treuem Localgedächtniß sofort an den Thorwölbungen und den hochgiebeligen Häusern der ersten Straße als diejenige erkannte, aus welcher er seine Pfleglinge vor mehr als zwanzig Jahren entführt hatte.


  Das Herz des alten Invaliden pochte hörbar, indem er aus dem Wagen stieg und sich forschend rings umsah. Ja, das war der Ort, nun galt es nur noch, das Haus zu finden.


  Kohnert trat in ein Gasthaus, das einladend seinen goldenen Adler über der Thür ausbreitete, um die Reisenden anzulocken. Er ließ sich in der allgemeinen Gaststube nieder, forderte für den Abend ein Abendbrod, für die Nacht ein Stübchen mit einem Bette und überließ sich dann dem Nachdenken über die ersten Angriffspläne. Der Herr Wirth, ein alter, sehr gesprächiger Mann, schien es für Schuldigkeit zu halten, die Wolken der Sorge, die seines Gastes Stirn umlagerten, zu verscheuchen. Er setzte sich zu dem Invaliden und fragte mit leutseliger Artigkeit nach dem Woher und Wohin desselben.


  Kohnert musterte den redseligen Mann von der Seite. Es wandelte ihn die Lust an, einen Vertrauten zu erwerben, allein, von seinen letzten Erfahrungen sehr bedenklich gemacht, schloß er die Schleusen seiner Beredsamkeit und beschränkte sich auf kurze, ausweichende Antworten.


  Allein späterhin bereuete er, die Gelegenheit unbenutzt gelassen zu haben, um Erkundigungen über die Dame Vanpotter, die seit langen Jahren hier in der Stadt gelebt, einzuziehen. Er beeilte sich das Versäumte nachzuholen und rief dem Gastwirthe, der ordnend und aufmunternd zwischen den wenigen Gästen, die sich in seinem Locale einfanden, umherging, zu:


  »Sagen Sie mir mal, Herr Wirth, wo wohnt denn Frau Vanpotter?«


  Der Wirth eilte dienstfertig herbei, nahm Platz bei Kohnert und wiederholte aufmerksam:


  »Frau Vanpotter? Vanpotter?«


  »Ja. Eine Französin, die den Lieutenant Vanpotter geheirathet hat?«


  »Frau Vanpotter, eine Französin?« sprach der Wirth nachdenklich und kopfschüttelnd.


  »Ja, ja! Vanpotter. Sie ist eine geborne Marquise d’Agremont.«


  »Marquise d’Agremont?« repetirte der Wirth noch nachdenklicher.


  »Sie hat einen Sohn, ungefähr im Alter von vierundzwanzig Jahren!« rief Kohnert ungeduldig.


  Der Wirth blieb bei seinem beredten Kopfschütteln.


  »Nun, zum Donnerwetter,« platzte der alte Soldat ärgerlich heraus, »so groß ist doch das Nest nicht, daß ein coulanter Wirth nicht eine Dame wenigstens dem Namen nach kennen sollte, die seit funfzig Jahren im Orte wohnt?«


  »Hören Sie, lieber Mann,« entgegnete jetzt der Wirth eifrig, »wer Ihnen gesagt hat, daß in Schallenburg seit funfzig Jahren eine Marquise d’Agremont, eine Frau Lieutenant Vanpotter und ein Sohn von ihr gewohnt hat, der ist entweder im Traume gewesen oder er hat Ihnen etwas aufgebunden.«


  Ein Lichtstrahl schien des alten Kohnert’s Seele zu erhellen und ein Freudenglanz sein Gemüth zu erheitern.


  »Alle Wetter, Herr Wirth, ist das Ihr Ernst?« fragte er freudig.


  »Mein voller Ernst. Ich bin ein Stadtkind von hier, bin auf der Straße und im engsten Verkehre mit der Schallenburger Bevölkerung groß geworden, bin jetzt vierundfunfzig Jahre alt, habe aber in meinem ganzen Leben nicht ein Sterbenswort von einer Frau Vanpotter, die doch nicht in einem Mauseloche wohnen kann, gehört.«


  »Das wäre etwas!« rief Kohnert lachend. »Aber Lügen strafen muß ich Sie doch, denn zur Kriegszeit, Anno 14 ungefähr, da hat der Lieutenant Vanpotter mit seiner Frau hier gewohnt, darauf nehme ich Gift!«


  »Dagegen will ich nicht streiten,« entgegnete der Wirth zum goldenen Adler, »denn in damaliger Zeit erfuhr man nicht immer die Namen der Einquartierten. Aber seitdem wohnt Niemand hier, der diesen Namen führt.«


  »Daß Dich!« sagte der alte Invalide triumphirend. »Es ist doch immer am besten, wenn man vor die rechte Schmiede geht. Jetzt wollen wir den jungen Herrn Schauspieler schon zum Tempel hinausbringen. Ich danke Ihnen, Herr Wirth. Sie haben mir einen großen Dienst geleistet.«


  Nach dieser erhaltenen Nachricht schlief Kohnert ganz vortrefflich und hätte am nächsten Morgen beinahe Lust gehabt, sich ohne Weiteres wieder auf den Rückweg zu machen, wenn ihm nicht eingefallen wäre, sich zur Vervollständigung seiner Entdeckungen einmal nach dem Hause zu begeben, aus dem er damals die Kinderchen abgeholt hatte. Seine Zuversicht war seit der Behauptung des Adlerwirthes himmelan gewachsen und es machte ihm ordentlich Spaß, an das lange Gesicht des Fremdlings zu denken, der sich jetzt noch immer mit sichern Hoffnungen auf eine erschlichene Erbschaft wiegte, während er schon alle Beweise eines schändlichen Betruges in der Hand zu haben glaubte.


  Kohnert frühstückte also in ungestörter Seelenruhe und verließ dann sein Gasthaus langsam und jede Straße sondirend, bis er richtig bei einer Wendung um die Ecke das breite, dunkle, altväterisch gebaute Haus mit seinem thurmhohen Giebel, der mit unzähligen Luken und Fensterchen besäet war, vor sich hatte.


  Kohnert stand und sah aufmerksam an dem Hause hinauf. In ihm regte sich die Frage, sollte er hineingehen, um die Beweise gegen den sogenannten Karl Vanpotter, den Schelm, den Lügner und Betrüger zu häufen?


  Nach einem kurzen Bedenken schritt er auf das Haus los, das zwar sehr anständig gebaut, aber keineswegs anständig erhalten war. Es sah verfallen aus. Die Fenster zeigten sich blind und von Staub beschmutzt. Vorhänge gab es nicht, außer schiefgezogenen grünen Rouleaux. Das Haus schien unbewohnt oder von ärmlichen Familien benutzt.


  Kohnert trat fast schleichend durch die halb offene Thür in den weiten, mit Estrich ausgegossenen Hausflur. Es stand Alles, wie vor 20 Jahren. Da war dieselbe Bank an der Wand, da hing der alte Feuereimer, da stand ein braun angestrichener Tisch. Kohnert fühlte sich plötzlich heimisch in diesen Räumen. Rasch trat er tiefer hinein.


  »Nun, was soll’s?« kreischte ihn eine gellende Frauenstimme aus dem dunkeln Hintergrunde an.


  »Herr des Himmels, da ist wahrhaftig die alte Sibylle auch noch!« schrie Kohnert, höchst vergnügt mit den Händen auf seine Schenkel schlagend. »Das kommt mir ja sehr gelegen, alte Schachtel! Guten Tag, Guteste. Guten Tag!«


  Eine unsaubere, magere Frauengestalt schlüpfte aus einer braun angestrichenen Thür hervor und stellte sich in ihrer ganzen abschreckenden Häßlichkeit kerzengerade vor Kohnert auf.


  »Nun, da bin ich denn doch neugierig, wen wir hier vor uns haben!« näselte sie und richtete ihre etwas eingesunkenen Augen neugierig auf Kohnert’s Gesicht.


  »Kennen Sie mich denn nicht wieder, alte Madame,« sagte Kohnert mit einer spöttischen Verbeugung.


  »Nicht daß ich wüßt’!« erklärte die alte Frau, ihre Forschung fortsetzend.


  »Donnerwetter, da habe ich ein besser Gedächtniß. Erinnern Sie sich nicht mehr des Kriegsmannes, der die Kinder damals, Anno 14, von Ihnen abgeholt hat?


  »Ach, du mein Jesus!« schrie die Alte. »Sind Sie’s? I, Sie Hallunke, Sie Menschenräuber, Sie Kinderfresser, ach, du mein Jesus! Wo haben Sie denn die armen Würmer gelassen?«


  »Nun, ich habe die armen Würmer zu ihrem Großvater gebracht, wie mir befohlen war,« entgegnete


  Kohnert, beleidigt von den Schimpfnamen, mit denen die alte Frau ihn beehrte.


  »Haben Sie? Sie alter Regimentslügner! Die Kinder hatten ja gar keinen Großvater! Du mein Jesus, hat der gnädige Herr getobt, als er zu Hause kam.«


  Kohnert sperrte die Ohren und die Augen weit auf. »Der gnädige Herr zu Hause kam?« wiederholte er fragend.


  »Nun ja. Bald darauf kam er nach Hause und fand sein Nest leer. Die Frau todt. die Kinder gestohlen, Sie Menschenräuber —«


  »Der Lieutenant —« stotterte Kohnert, sie unterbrechend.


  »Was da Lieutenant. Das hatten Sie auch gelogen! Unser gnädiger Herr ist mein Lebtag nicht zu Felde gewesen, er hat sich wohl gehütet vor Pulver und Blei, Sie Regimentslügner. Wo haben Sie denn die armen Würmer gelassen? Leben thun sie gewiß nicht mehr.«


  »Ja wohl, leben Beide noch,« stammelte, von schweren Ahnungen ergriffen, der alte Invalide.


  »O, du meine Güte. Du himmlische Barmherzigkeit, gnädiger Herr, gnädiger Herr!« schrie sie so gellend, daß ein Todter hätte davon erweckt werden können.


  Es öffnete sich auch wirklich eine dunkle Thür zur rechten Seite und eine schlanke Männergestalt in einem verschossenen Sammetschlafrock wurde sichtbar. Der Herr stand aufrecht, wie eine Säule, regte weder ein Glied, noch sprach er eine Sylbe. Sein Gesicht war edel geformt, aber todtenbleich. Sein Auge lag tief in den Höhlen, war jedoch von einem eigenthümlichen Glanze und Ausdrucke.


  »Gnädiger Herr,« rapportirte die Alte mit fliegendem Athem, »Sehen Sie nur, das ist der abscheuliche Kerl, der mir unsere Kinder gestohlen hat. Das ist derselbe Mann, gnädiger Herr, und er sagt, unsere Kinder lebten noch.«


  »Fort mit Ihm, Er Hallunke!« begann der Herr mit dröhnender Stimme, ohne daß ein Blutstropfen in seine Wangen trat und ohne daß er etwas Anderes bewegte, als seine schmalen, dünnen, bläulich rothen Lippen! »Fort mit Ihm, sonst hetze ich meinen Pudel auf ihn! Schere Er sich zum Teufel und lasse Er sich nie wieder sehen!«


  Kohnert, der bis dahin den Herrn mit Augen voll starrer Verwunderung betrachtet hatte, erhielt jetzt seine gewöhnliche Fassung und damit auch seine Courage wieder.


  »Herr des Himmels,« rief er, näher an ihn herantretend. »Mit wem habe ich denn die Ehre zu sprechen? Heiliger Petrus! Wohnte denn der Herr Lieutenant Vanpotter nicht in diesem Hause? Der selige Fähnrich hat mich doch hergeführt?«


  »Will Er sich endlich packen!« antwortete der Herr mit unverändert rauher, zorniger Stimme, indem er verdächtig mit den Fingern schnippte, worauf denn alsbald der große, zottige Kopf eines weißen Pudels neben seinem verschossenen Schlafrock sichtbar wurde. »Ich habe mit Ihm nichts zu schaffen, Er Hallunke! Wenn meine Kinder noch leben, so ist es Seine verfluchte Schuldigkeit, dieselben hierher zu weisen. Geht Er nicht gleich, so commandire ich ›Pack an!‹ und dann ist’s um Seine noch übriggebliebenen Gliedmaßen geschehen, das versprech ich Ihm! Ich habe so meine eigene Justiz, halte mich dabei nie lange bei der Vorrede auf und lasse die Exemtion immer der Verurtheilung auf dem Fuße folgen, versteht Er mich! Na wird’s?«


  Er schnippte abermals mit den Fingern und der dicke zottige Kopf des Pudels hob sich, die Augen des Hundes suchten seines Herrn Augen, seine spitzen, weißen Zähne zeigten sich im verrätherischen Fletschen.


  »Das wäre ja ein wahrer Türkenstreich, Herr, wenn Sie hier an mir solche Justiz üben wollten,« entgegnete Kohnert ganz furchtlos, den Augen dieses Mannes und dem Zähnefletschen seines Hundes Trotz bietend. »Ich selbst bin heillos hinter’s Licht geführt, habe meinem alten guten Herrn Vanpotter eine falsche Brut ins warme Nest gelegt.«


  »Wird Er gleich gehen!« unterbrach ihn der Herr, noch immer stocksteif stehend, aber mit ungleich stärkerm Ausdrucke von Zorn. »Meine Kinder wissen jetzt, wo ihr Vater wohnt, ich weiß jetzt, wer sie mir gestohlen hat und ich habe den besten Willen, den Kerl, ohne den Urtheilsspruch der Gerichte über Kinderdiebstahl abzuwarten, exemplarisch zu strafen, wenn dieser Kerl nicht macht, daß er mir aus den Augen kommt. Ich habe mit Ihm nichts zu schaffen, wird Er gleich machen, Eins!« Der Pudel nahm eine verrätherisch kriegerische Position. »Zwei!« Der Pudel stieß ein grimmiges Jauchzen aus.


  Kohnert fühlte sich von hinten an den Rockschößen ergriffen und die Stimme der alten Sybille flüsterte ihm zu, sich doch nur um Jesus und aller Heiligen willen zu entfernen, wenn er nicht zerfleischt werden wollte.


  Kohnert sah ein, daß seiner eine große Gefahr wartete, die wahrscheinlich mit einer schmählichen Niederlage seinerseits enden würde. Er trat rückwärts zurück, versuchte jedoch noch einige erläuternde Worte. Da hob der bleiche, unerbittlich zornige Herr die Hand und seine Lippen schienen die letzte verhängnißvolle Zahl »Drei« aussprechen zu wollen. In demselben Momente aber fühlte sich Kohnert von den starken, knochigen Weiberarmen der alten Frau umfaßt, zur Hausthür geschoben und sah sich in der nächsten Secunde zu seinem grenzenlosen Erstaunen vor dieser Hausthür, die krachend hinter ihm zugeschlagen wurde.


  »Drei!« hörte er während dessen rufen, und gleich darauf den Pudel unter teuflischem Geheule gegen die Thür springen, deren Hespen, Schlösser und Riegel von der Gewalt erdröhnten, womit das fürchterliche Thier seiner ihm entgangenen Beute nachtobte.


  Mechanisch entfernte sich der Invalide von dem Hause, das ein Schauplatz der gräßlichsten Tyrannei zu sein schien. Mechanisch schritt er die Straße hinab und blieb dann erst stehen, um schaudernd die eben erlebte Scene an seinem Geiste voübergehen zu lassen.


  »Was doch Alles in der Welt passiren kann!« murmelte er, sich fester auf seine Krücke stützend, denn seine Füße wankten unter ihm. »Wenn man es in Büchern liest, so glaubt’s kein Mensch, Wetter noch ’mal!«


  Er schüttelte sich, wie im Fieberfrost, ließ aber dessenungeachtet seine Augen forschend von Fenster zu Fenster schweifen, in der stillen Hoffnung, daß der Herr, von der Sehnsucht nach speciellern Nachrichten über seine Kinder getrieben, ihn zurückrufen oder daß die ehemalige Wärterin ihm nacheilen werde, um etwas. Bestimmteres über das Ergehen ihrer frühern Pflegebefohlenen zu erfragen. Allein es regte und rührte sich nichts. Die blinden Fensterscheiben ließen nichts erkennen, was dahinter vorging und jetzt erst beachtete der alte Soldat, wie verfallen, wie wüst und ärmlich das breit und stattlich gebaute Haus vor ihm da lag. In seiner Brust erstand ein tiefes Mitleiden, wenn er sich die schöne, edle Erscheinung Adelens vergegenwärtigte und sie mit diesem unsaubern Hause, mit diesem Herrn, der möglicher Weise ihr Vater sein konnte, zusammenstellte. Ein Seufzer des Erbarmens schwellte seine Brust. Wie trostlos erschien ihm ihre Zukunft! Wer aber war denn der Herr, der despotisch, mitten im cultivirten Deutschland, eine selbstständige Rechtspflege übte und sie grausamen Herzens auszuführen sich gar nicht zu fürchten schien?


  Eine Frau, die des Weges daherkam, sollte ihm Auskunft geben. Er trat ihr entgegen, um endlich den Namen Desjenigen zu erfahren, welchem er, fälschlich geleitet, seine Kinder entführt hatte.


  »Wer wohnt denn in jenem Hause?« fragte der Invalide die freundlich grüßende Frau, indem er mit seiner Krücke auf das düstere Haus zeigte.


  »Da, in der Curie, meinen Sie, mein guter Herr?« wiederholte die Frau, willfährig stehen bleibend. »Ei, da wohnt der Herr v. Pforten schon lange, sehr lange. Es ist seiner Eltern und Großeltern Haus schon gewesen und war vor alten Zeiten ein geistlich Besitzthum.«


  Kohnert schüttelte höchlichst verwundert den Kopf. Nicht etwa über die Mittheilungen der sprechlustigen Frau, sondern über die Dummheit seines frühern Rathgebers, des seligen Fähnrichs. Herr v. Pforten! und Herr Vanpotter! Das war denn doch ein Unterschied, den ein handlich gescheuter Mann mit allen zehn Fingern greifen konnte.


  »Donnerwetter,« fluchte der alte Soldat vor sich hin, »den seligen Fähnrich mag nachträglich noch der Teufel holen. Also Herr v. Pforten, liebe Madame,« fügte er laut hinzu. »Was ist denn der Herr von Pforten?«


  »Was er ist,« wiederholte die Frau, ihn steif ansehend. »Es ist der Herr von Pforten!«


  »Ich meine, ob er Soldat, oder Beamter oder ein reicher Privatmann ist?« erklärte Kohnert.


  »Gar nichts von Allem, mein guter Herr!« berichtete die Frau. »Reich ist er nimmer gewesen, aber doch gut gestellt, daß er leben konnt! Er hat’s verspielt, was sein war, und seit zehn Jahren lebt er von Nichts! Sie sehen’s dem Hause auch schon an.«


  »Herr von Pforten ist also arm?«


  »Sehr arm und sehr bös! Je ärmer er wird, desto böser zeigt er sich.«


  »Hat er Familie?«


  »Gehabt, ja! Aber die Frau starb zur Franzosenzeit und die Kinder sind ihm von einem Anverwandten der seligen, gnädigen Frau fortgeholt. Er soll wüthend über diese Maßregel gewesen sein, aber den Kindern war es gewiß zum Besten, denn der Herr von Pforten hat sich niemals als ein zärtlicher und umsichtiger Vater gezeigt.«


  Der alte Soldat sah wehmüthig lächelnd zum Hause hinüber.


  »Da wäre ja meines seligen Fähnrichs Dummheit eine Gottesfügung —« murmelte er halblaut. »Freilich beim Karl hat die bessere Erziehung nichts angeschlagen.«


  Während er sprach, was natürlich die Frau nicht verstand und begriff, betrachtete ihn diese aufmerksam und sinnend.


  »Hören Sie, mein guter Herr, Sie kommen mir recht bekannt vor!«


  Der philosophirende Invalide erschrak bei dieser Bemerkung. Es konnte ihm noch trübselig ergehen, wenn er, als »Kinderräuber« angeklagt, einer gerichtlichen Verantwortung ausgesetzt wurde. Hatte er denn ein so merkwürdiges Gesicht, daß diese Frau ihn nach zwanzig Jahren noch als den zu recognosciren vermochte, der damals die Pforten’schen Kinder abgeholt hatte? Es mochten sich seine Befürchtungen im Gesichte ausgedrückt haben, denn die Frau setzte plötzlich hinzu:


  »Wissen Sie. mein guter Herr, ich bin Marketenderin gewesen und da denke ich Sie oftmals gesehen zu haben!«


  Dem alten Kohnert fiel ein Stein vom Herzen, aber die Frau fuhr fort:


  »Eines Tages, es war im Sommer 1814, machte ich mich auf, um in meine Heimath zurückzukehren, da traf ich mit zwei Kriegsleuten zusammen, der Eine war Fähnrich und hatte eine Brustwunde, der Andere war accurat blessirt wie Sie. Nu, hab’ ich Recht, mein guter Herr? Ich blieb damals in Ettenweiler bei einer Muhme zurück und Sie wollten hieher nach Schallenburg. Nu? Hab’ ich Recht?«


  Kohnert schüttelte abwehrend mit dem Kopfe.


  »Da hab’ ich also auch nicht Recht, wenn ich mir eben dachte, daß Sie der Abgeordnete von Pforten’s Anverwandten gewesen sein könnten, die den kleinen Paul und die kleine Magdalene holen sollten?« fügte die Frau treuherzig hinzu.


  »Nein, liebe Madame,« entgegnete Kohnert, innerlich über das gute Gedächtniß der ehemaligen Marketenderin fluchend. »Wie haben die Kinder des Herrn von Pforten geheißen?« fragte er interessirt.


  »Paul und Magdalene, mein guter Herr!« berichtete die Frau ohne alles Mißtrauen. »Meine Muhme ist Wärterin der jungen gnädigen Herrschaft gewesen und lebt noch immer beim gnädigen Herrn, obwohl er nichts zu beißen und nichts zu brechen hat.«


  Ein panischer Schrecken überfiel den alten Kriegshelden. Er sah sich wieder im Bereiche der Hundezähne und glaubte das Wuthgeheul des Pudels hinter sich zu hören. Eiligst griff er an seine Mütze, ruckte sie höflichst und machte sich mit einigen Dankesworten davon, ohne sich um die erstaunte Miene der Frau weiter zu bekümmern.


  Er mußte fort aus dem Orte! Das sah er ein. Was sollte er sich auch wohl ferner in einer Stadt aufhalten, die ihm, nach dem tragischen Empfange des Herrn von Pforten, wie eine Morderhöhle vorkam. Der Zweck seiner Reise war erreicht. Erfreulich zeigten sich die Resultate derselben nicht, aber sie hellten manches Dunkel auf, was undurchdringlich erschienen war.


  Ohne sich zu besinnen und weiter umzusehen, eilte Kohnert zur Post, ließ sich als Passagier nach Hamm einschreiben, ging dann nach seinem goldenen Adler zurück, um in der Zwischenzeit seinen Magenanforderungen gerecht zu werden und saß richtig einige Stunden später mit seinem Felleisen auf dem Schooße im Postcoupé, um ohne Verzug in seine Heimath zurückzukehren. Er konnte jetzt selbst nicht recht begreifen, wie ein so schwerer Irrthum je möglich geworden, und er wiederholte in Gedanken unzählige Mal seine stehend gewordene Lieblingsphrase:


  »Wenn man’s im Buche liest, so glaubt’s kein Mensch und dennoch ist’s wahrhaftig geschehen.«


  Er war immer geneigt gewesen, die ganze Last der Schuld auf des seligen Fähnrichs Schulter zu laden, und er that dies in seinen stillen Betrachtungen jetzt ebenfalls redlich und mit Eifer. Der Fähnrich hatte das Geschäft, so zu sagen, an sich gerissen, hatte es geleitet und in seiner Eigenschaft als kluger Rathgeber nun auch eigentlich die Verantwortung dafür. Daß es ihm, dem philosophischen Invaliden, obgelegen hätte, sich nach dem Namen, Stand, den Verhältnissen und Familiendocumenten umzuhören und umzusehen, daran wollte er durchaus nicht denken. Er tröstete sich mit der allgemeinen Weltweisheit, daß ihm dergleichen nicht wieder passiren solle.


  


  Neuntes Capitel.


  


  Die Fortschritte, welche Charles Vanpotter in der Gunst seines Großvaters machte, zeigten deutlich das stammverwandte Element in Beider Charakter. Zwischen ihnen entwickelte sich ein Vertrauen und eine gegenseitige Hingebung, wie sie sich selten bei Männern findet, wo der eine im Anfange, der andere am Ende seines Lebens steht. Ihre Seelenharmonie trat bei jedem Anlasse hervor und die Gleichheit ihrer Lebensanschauungen konnte einen stillen Beobachter bis zur Verwunderung hinreißen.


  Adele hatte täglich, nein stündlich Gelegenheit zu dergleichen Beobachtungen. Daß sich ihr Interesse für Charles und die Ueberzeugung von der Echtheit seiner Ansprüche darnach steigerte, ist zu natürlich, um es versichern zu müssen. Sie befand sich wie in einem Traume, aus welchem man nicht geweckt zu werden wünscht. Ohne in die Einzelheiten eines Familienverkehrs einzugehen, wollen wir nur andeuten, daß keine Minute verging, wo nicht Adele Beweise der zartsinnigsten Aufmerksamkeit von beiden Männern empfing, wo nicht ihr Herz von der Ueberzeugung geschwellt wurde, daß sie Beiden, dem Großvater wie dem Enkel, zum Glücke ihres Lebens nothwendig war. Oft dachte sie mit Lächeln an die kühle Herzensatmosphäre zurück, in der sie bis zu Charles’ Ankunft geathmet hatte. Oftmals legte sie sich mit leichtem Herzklopfen die Frage vor, ob sie eben so rasch und gern diesen Charles Vanpotter der hübschen, lachenden Rosa als Gatten überlassen würde, wie den Baron Bruno v. Ekartswalde.


  Sie athmete mit sichtlicher Beruhigung tief auf, wenn sie in ihren Phantasiebildern auf die feste Wahrnehmung stieß, daß Charles für nichts in der weiten Welt Augen hatte, wie für sie.


  Die Tage schlichen in dem Wohlgefühle einer vollkommen befriedigenden Gegenwart hin. Jeder einzelne Tag brachte sein Glück und seine Freude für jeden einzelnen Bewohner des Vanpotter’schen Hauses. Am Morgen des Tages, wo sich der philosophische Kohnert im weichen Postcoupé wieder seinem heimathlichen Dache näherte, war endlich ein Antwortschreiben der ehemaligen Adele d’Agremont eingelaufen. Es enthielt außer einigen fremdländischen Exaltationswörtern einen so treuen Abdruck ihres deutsch gewordenen Mutterherzens, daß dem alten Vanpotter einige Thränen der Rührung entfielen. Eine heiße Sehnsucht ergriff ihn. Er wünschte nichts weiter, als diese Frau noch vor seinem Tode zu sehen, damit er zufrieden die Augen schließen könne, wenn seine Zeit da sei. Frau Vanpotter hatte den Zeitpunkt ihrer Reise nach des Gatten Heimath bis zum Frühlinge hinausgeschoben, weil sie sich in echt weiblicher Umständlichkeit einen veränderten Aufenthalt im Winter höchst ungemüthlich dachte. Daß gerade im Gegentheil ein Winterleben ganz dazu geeignet war, die Familienbande enger zu knüpfen und der gegenseitigen Liebenswürdigkeit Geltung zu verschaffen, daran schien die kleine, kluge Dame nicht gedacht zu haben.


  Adele blickte sinnend in diesen Brief hinein, den ihr Charles in seiner fröhlichen Manier überlassen hatte. Das also war die Frau, welche sie bis zu der Katastrophe, die sie vogelfrei werden ließ, als die Urheberin ihres Daseins zu verehren gewohnt gewesen war. Veränderte denn die eingetretene Aufklärung etwas in ihren Gefühlen? Nein, nur in ihren Ansprüchen, und die gab sie willig auf gegen die Antwartschaft auf die Liebe dieser Frau. Es erging dem jungen Mädchen in diesem Momente, wie dem Greise Vanpotter. Es erfaßte sie eine zärtliche Sehnsucht nach dem Anblicke dieser Frau, die sie dem Namen nach so lange und so innig geehrt hatte.


  Mittags kam Rosa mit ihren Eltern. Sie brachten die Nachricht, daß der Baron Bruno bald nachfolgen werde. Aber eine andere wichtigere Begebenheit schien dem Fabrikherrn beständig in den Gedanken zu liegen. Er war zerstreut und er wiederholte merkwürdig oft die Frage, ob Adelens Bruder denn von der Ankunft des richtigen Vanpotters noch gar nichts erfahren habe.


  Die Antwort, daß es ihm von seiner Schwester längst gemeldet wäre, vermehrte seine nachdenkliche und unruhige Stimmung.


  Gemüthlich um den Kaffeetisch gereiht, der nach patriarchalischer Sitte im Vanpotter’schen Hausstande um vier Uhr arrangirt wurde, schreckte die Gesellschaft der wüthende Galop eines Pferdes aus der geselligen Stimmung auf.


  Der Reiter kam von der Seite der Mühleallee hergesprengt und man konnte ihn vom Wohnzimmer aus nicht sehen.


  »Mein Gott, Bruno?« fragte Rosa mit verrätherischem Farbenwechsel. »Ihm wird doch kein Unglück passiren?«


  Charles sprang diensteifrig vom Stuhle auf.


  »Ich werde nachsehen, Rosa,« sprach er, eiligst zur Thür schreitend.


  Die Thür wurde aber in demselben Augenblicke aufgestoßen, wo er sie zu öffnen Miene machte, und er fand sich Aug’ in Auge mit einem schwarzhaarigen, bleichen jungen Manne, der ihn mit tückischer Gelassenheit starr anblickte.


  Ihn sehen und mit einem leichten Schrei zur Thür fliegen, war bei Adelen eins. Sie hatte jedoch mit aller ihrer Eile nicht verhindern können, daß der Ankommende, der sich Charles sofort als der verdrängte Karl Vanpotter erwies, mit brüskem Tone gesagt hatte:


  »Da habe ich wohl gleich die Ehre, den Taschenspieler vor mir zu sehen, der aus anerkannten Erben und Enkeln des Königs vom Thale Bettelkinder zu machen gedenkt.«


  »Zu dienen!« war Charles’ Antwort, die er mit spöttisch ehrerbietiger Kürze gab.


  »Karl, lieber Karl,« bat Adele, indem sie sich an seinen Arm klammerte. »Sei ruhig, Großvater Vanpotter bleibt ewig unser Freund und Wohlthäter, sei ruhig!«


  »Also Ihr glaubt dem Puppenspiele?« fragte der bleiche Mann hämisch lachend. »Wohl bekomm Euch die Portion Dummheit, die Ihr dabei zeigt. Ich bin lediglich dazu hergekommen, um die Maskerade zu enden!«


  »Wenn eine Maskerade stattfindet, so kann sie nur von der Seite derjenigen Menschen aufgeführt sein, die sich im Irrthume oder im Betruge wohlgefielen,« sprach der alte Herr Vanpotter, mit ernster Würde dem Ankömmling entgegenschreitend. »Ich heiße Dich willkommen, Karl, bitte aber von vorn herein um Frieden. Was zwischen uns noch abzumachen ist, das bleibt bis auf morgen, hörst Du?«


  »Ich höre, verstehe, aber gehorche Dir nicht, mein guter Großpapa!« entgegnete der junge Mann höchst ungezogen. »Ich bin gottlob alt genug, um Märchen lächerlich zu finden, und werde mir daher das Vergnügen machen, diesen gottvollen Jüngling mit einigen juristischen Querfragen von aller Feenglorie zu befreien.«


  »Karl!« rief Adele empört. »Ich schwöre Dir, daß dieser Herr in seinem Rechte ist!«


  »Lassen Sie doch, Adele,« beschwichtigte Charles. »Sein unschädlicher Zorn wird schon verrauchen.«


  »Was meinten Sie?« fragte der junge Mann, frech zu ihm aufsehend.


  Charles lachte gutmüthig.


  »Ich meine, es ist unsere Schuldigkeit, Frieden zu halten und Freundschaft zu schließen, da wir Alle mit einander unschuldig an dem fait accompli sind, das wir zu erleben vom Schicksal ausersehen wurden. Hören, verstehen und gehorchen Sie dem Greise, den Sie zu ehren volle Ursache haben. Kommen Sie, lassen Sie uns friedlich eine Cigarre tauschen und versuchen wir, mit einer Tasse Kaffee den kleinen Aerger, den Wir uns gegenseitig gemacht haben, hinunterzuspülen!«


  »Das nenne ich vernünftig gesprochen,« ließ sich der Fabrikherr jetzt vernehmen.


  Blitzschnell wendete sich der junge bleiche Herr zu dem Fabrikherrn herum, maß ihn verächtlich vom Kopfe bis zum Fuß und rief:


  »Sie scheinen mit diesem schlauen Patrone unter einer Decke zu spielen! Jetzt geht mir ein Licht über Ihre plötzlichen Gewissensbisse auf. Darum also war es Ihnen nicht länger möglich, meinen Banquier zu machen?«


  Dem Fabrikherrn schwoll der Kamm leichter, als Charles Vanpotter. Er verlor seine Geistesgegenwart, vergaß, daß er sich selbst blosstellte und rief zornig.


  »Du elender Wicht, willst Du hier achtbare Männer beleidigen? Was? Habe ich nicht Alles aufgeboten, um Dir den Abgrund zu zeigen, woran Du wandeltest? Ehe ich eine Ahnung davon hatte, was hier geschehen war, ist meine Antwort auf Dein unsinniges Verlangen abgegangen, frage Deine Schwester, wann sie mir’s mitgetheilt hat.«


  »So?« warf Adelens Bruder ein, »und die Warnung an den Juden Rubinstein? Wer hatte Dich denn autorisirt, diesem die Lügengeschichte von dem richtigen Erben zu insinuiren? Heißt das nicht des Mannes Credit teuflisch vernichten, wenn man sich dergleichen erlaubt?«


  »Ach so, Du dachtest, ich sollte auf mein Conto creditiren lassen?« höhnte der Fabrikherr. »So wetten wir aber nicht, Herr von Habenichts! Wer in einem Jahre 3000 Thaler auf Wechsel bezieht, sich aber noch eine Nebeneinnahme von 60000, sage 60000 Thaler zu verschaffen suchen will, der gehört ins Irrenhaus und der, welcher sie ihm auf den möglich bald erfolgenden Tod eines kerngesunden alten Mannes leiht, der ist auch für ein Narrenhaus reif.«


  »Was heißt das?« fragte der alte Vanpotter mit starker, tönender Stimme, während Adele vor Schrecken beide Hände vor’s Gesicht schlug, Charles kampfbegierig und mit blitzenden Augen näher an den falschen Karl Vanpotter heranrückte, Rosa unter allen Zeichen großer, halb kindischer Verwunderung von ihrem Sessel aufstand, und ihre Mutter in peinlicher Scham die Augen auf’s Strickzeug heftete. Sie wußte am besten, wie weit ihr Mann betheiligt war.


  Karl Vanpotter richtete sich auf wie ein Held, der des Sieges gewiß ist, und sah dem alten Herrn dummdreist in die Augen.


  »Die Speculation war vortrefflich angelegt, Großpapa, aber —«


  »Ich verbitte mir diese Benennung aus Ihrem Munde,« fiel Charles kräftig betonend ein.


  »Sie haben sich hier nichts zu verbitten!« sprach Karl hochauffahrend und eben so kräftig betonend.


  »Ja!« rief Adele, aufspringend und sich, wie eine Göttin der Vergeltung, mit zornsprühenden Augen vor ihrem Bruder aufstellend. »Er hat das Recht uns hinauszuweisen, und der alte Mann dort hat die Macht in Händen, Dich durch sein Gesinde von der Schwelle des Hauses jagen zu lassen, das Du durch Dein niederträchtiges Betragen entheiligt, dessen Schutz Du verwirkt hast. Pfui über Dich, Du Undankbarer! Erkenne und bereue Dein fürchterliches Leben, demüthige Dich vor diesem gütigen Manne, der uns geliebt hat wie seine Kinder.«


  »Dein Sermon ist langweilig und laborirt an Schauspielerlügen, süße Schwester,« spottete der junge Mann. »Was dem Vater meines Vaters gehört, das gehört auch mir!«


  »So suche Dir den, welcher der Vater Deines Vaters ist!« sprach Adele mit schmerzlich bewegter Stimme.


  »Wozu? Ich bin zufrieden mit dem Exemplar, das ich da vor mir habe!« meinte Karl, hohnlächelnd auf den alten Herrn deutend.


  »Entferne Dich, Du frecher Gesell!« befahl nun endlich, an der Grenze seiner Geduld anlangend, der alte Herr. »Ich hatte es gut mit Dir im Sinne, denn ich habe Geld und Gut genug für drei Kinder—«


  »Sieh da! Das ist ein guter Einfall, Großpapa,« unterbrach ihn der junge Mann, mit dem ganzen Uebermuthe einer verwilderten Natur laut auflachend. »Also der Jüngling dort soll Pflichttheil mit uns genießen? Bon! Ich bin’s zufrieden, muß mir aber doch vorher ein kleines Verhör aus dem Stegreife mit ihm erlauben, ehe ich ihn als Miterben acceptire.«


  Mit Behendigkeit und einer Eile, die jeden Einwand überflüssig machte, näherte sich der junge Herr dem Kaffeetische, warf der errötheten Rosa einen Kußfinger zu, ergriff die silberne Kaffeekanne, schenkte sich ein, warf große Stücke Zucker in die Tasse und wendete sich, dieselbe mit freiem Anstande in der Hand tragend, sarkastisch-höflich speciell an Charles, der ruhig, mit untergeschlagenen Armen dastand.


  »Ja, ja! Die Ueberraschung ist der wohllöblichen Gesellschaft hier, die hinter meinem Rücken conspirirte, zu plötzlich gekommen. Sie sind, wie ich wahrnehme, allzusammen alterirt. Es thut nichts. Den großen Geist erkennt man am besten —«


  »An der Frechheit!« schloß der Fabrikherr sehr eilig.


  Karl ließ einen kühlen, nicht achtenden Blick über ihn hinstreifen, ignorirte jedoch seinen Ausfall gänzlich und fuhr fort:


  »Wo sind Sie denn geboren, mein hoher Herr?«


  Adele rang ihre Hände und rief flehend:


  »Karl! Karl! Besinne Dich! Schweige und höre mich erst! Komm’ in mein Zimmer, Karl!«


  »Bei Gelegenheit, süße Schwester. Jetzt nicht!« war die höhnende Antwort des tollen Gastes.


  Charles legte seine Rechte fest auf die in einander gerungenen Hände des jungen Mädchens und sagte mit strahlendem Lächeln:


  »Lassen Sie ihn doch, Adele! Es soll ihm nicht gelingen, mich mit dem thörichten Launenausbruche in Zorn zu bringen. Vertrauen Sie mir. Ihr Bruder und ich werden die besten Freunde werden, wenn er sein juristisches Verhör zu seiner vollständigen Befriedigung erledigt sieht. Setzen wir uns. Es läßt sich besser eine gemüthliche Scene sitzend aufführen, als stehend.«


  Er setzte sich wirklich nieder und lud durch den artigsten Wink seinen Inquirenten ein, ihm darin nachzuahmen. Dieser leistete dem Winke nicht Folge und verlor durch diesen geringfügigen Umstand viel von dem Ansehen, das er sich als Sohn des Hauses zu geben bemüht gewesen war.


  Während Charles in neckender Gemüthlichkeit es sich bequem machte, agirte sein Gegner bei der folgenden Entwicklungsscene stehend und mit theatralischem Anstande.


  »Sie fragten, wo ich geboren sei?« nahm Charles das Wort und knüpfte mit dieser Frage den Faden des Gespräches wieder da an, wo Adelens Besorgniß ihn abgerissen hatte.


  »Und ich habe bis jetzt vergeblich auf Antwort gehofft!« erklärte Karl affectirt höflich, indem er einen Schluck Kaffee trank und seinen Theelöffel langsam in der Tasse umherdrehte.


  »Ganz natürlich! Der Mensch weiß es ja nicht, wo er sich bei seiner Geburt befunden hat!« referirte Charles heiter. »Was sollte ich Ihnen also antworten?«


  »Nach dieser Erklärung würde meine Frage nach Ihrer Religion auch überflüssig sein; denn von seiner Taufe weiß der Mensch gottlob auch nichts! Vielleicht können Sie mir aber die dritte der gewöhnlichen Generalfragen im Criminalverhör besser beantworten: ›Sind Sie schon in Untersuchung gewesen?‹« fügte er hämisch hinzu.


  Allen Anwesenden stockte der Athem in der Brust bei dieser Beleidigung, nur Charles lachte hell auf.


  »Jawohl! Jawohl! In drohender Untersuchung! Mein Großvater Vanpotter hat eine schwere Untersuchung über mich verhängt, bevor er meine Rechte anerkannte.«


  »Sie waren aber gewaffnet und gerüstet genug, um ihm Sand in die Augen zu streuen?« fragte der junge Herr mit boshafter Höflichkeit. »Sie ließen gefundene Briefe und gestohlene Documente für Ihre Rechte sprechen?«


  »Allerdings! Ich hatte wahrhaftig Mühe und List nöthig, um meiner Mama die Briefe zu entwenden, die mich in den Besitz des mir lange vorenthaltenen Geheimnisses meiner Abstammung setzten. Der Ahnenstolz meiner Mutter war schwer zu bekämpfen —«


  »Ihre Mutter? Pah — die Schwiegertochter des Großvaters ist todt —«


  »Behüte! Ihre Mutter mag todt sein. Die meinige lebt und wird sehr bald im Thale erscheinen, um hier Aller Herzen zu bezaubern!«


  »So lange ich lebe, wird sie hier nichts bezaubern!« schrie der junge Mann, aus der Rolle fallend. »Ich bin des Comödienspielens satt!«


  »Und ich bin Deines Betragens satt und müde.« sprach der alte Vanpotter ernst und ruhig.


  »Du weißt aus alter Zeit, daß ich mich darum nicht kümmere!« entgegnete Karl mit knabenhafter Ungezogenheit.


  »Gottlob, daß ich erlebt habe, dem tiefen Gefühle meiner Abneigung gegen Dich Worte geben zu dürfen,« sprach Vanpotter eben so ruhig fort, während sich eine sichtliche Spannung in Aller Mienen zu zeigen begann. Man fühlte, daß sich eine Katastrophe vorbereite. »Du hast mir stets nur Kummer bereitet, Du bist von Jugend auf störrisch, leichtsinnig und verschwenderisch bis zum Uebermaße gewesen. Die Universitätsjahre haben das Maß Deiner Untugenden voll gemacht und Du stehst jetzt auf dem Gipfel aller Laster, die dem cultivirten Menschen möglich sind.«


  »Wohin soll diese Strafepistel führen?« warf Karl mit empörender Nichtachtung ein.


  »Zu der Erklärung, daß ich nur den Bericht des alten Kohnert abwarten werde, um die letzten Schritte für Dich zu thun. Vielleicht zwingt die Noth Deine Verwilderung.«


  Karl unterbrach ihn mit erzwungenem Lachen.


  »Gegen die Noth giebt es erlaubte Mittel! Ich will schon mit der Noth fertig werden. Bis dahin sind wir aber noch nicht!« Er setzte seine Tasse, die er noch immer in der Hand gehalten, hart nieder. »Thu’, was Du willst, die Folgen werden auf Dein Haupt fallen. Ich verlange Beweise, daß ich nicht bin, wozu ich erzogen wurde. Ich verlange mein Recht, ich verlange mein Erbtheil ungeschmälert. Ueberlege Dir die Sache, Großvater, alle Folgen auf Dein Haupt, das, mit einem Fluche beladen, in die Grube stürzen soll!«


  So weit hatte er sehr rasch, sehr heftig und sehr laut gesprochen. Dann aber war er plötzlich verstummt, denn die schwere, gewichtige Hand des starkgebauten Fabrikherrn brannte auf seinen verwegenen Lippen und dieselbe Hand schob in sonderbarer Eile den ganzen, sich wüthend sträubenden Menschen zur Thür hinaus.


  »Fahre hin, Du verlorener, elender Wicht, fahre hin in die Grube, die Du Dir selbst gegraben!« sprach er dabei. »Dich werden wohl die Raben fressen, denn das Verderben Deiner Seele ist gewiß!«


  Die Thür war geschlossen, ehe der junge Herr sich dessen versah und er hielt es unter diesen Umständen für gerathen, sich schnell vom Hausflur die Treppe hinauf zu begeben, wo er zu wohnen pflegte, wenn er gelegentlich auf Besuch kam.


  Dorthin folgte ihm nach wenigen Minuten seine Schwester, um eine Erklärung und Beschwichtigung zu versuchen. Charles verließ ebenfalls das Zimmer. Seine mühsam bekämpfte Aufregung brach hervor und um seine Fassung behaupten zu können, mußte er einen Gang ins Freie unternehmen. Rosa blieb in Erwartung ihres feurigen Anbeters, des Barons Bruno, am Fenster sitzen, und ihre Mutter behauptete, nachdenklich strickend, ihren Platz im Sopha.


  Aber der alte Herr hielt es für nothwendig, eine ganz offene und ehrliche Darlegung der angeregten Geldverhältnisse vom Fabrikherrn zu fordern. Er trat mit ihm in das Nebenzimmer, und dort enthüllte sich ihm endlich die tiefe Verdorbenheit des Mannes, den er als seinen Enkel betrachtet hatte, auf das Ueberraschendste. Obwohl er Karl stets für einen Verschwender gehalten und erklärt hatte, so überstieg doch der Plan, den sich dieser entworfen, um früher in den Besitz von großen Summen zu kommen, als es dem Naturlaufe gemäß war, alle Befürchtungen, die er je gehegt hatte.


  Der Fabrikherr, halb und halb von der Nothwendigkeit gezwungen, verhehlte ihm auch keineswegs, daß er im Anfange dem Vorhaben des damals anerkannten Enkels vom alten Herrn geneigt gewesen, und zwar lediglich, um die Besitzung in keine andere wie Vanpotter’sche Hände fallen zu lassen, aber gestand nicht zu, daß er sich erst von diesem Vorhaben abgewendet, als er die unerwartete Nachricht der eingetretenen Veränderung empfangen.


  Während sich die beiden Herren Vanpotter in ihr Capitel vertieften, während Frau Minna, den Inhalt ihres Gesprächs ahnend, sich höchst discret in ihrem Sophawinkel verhielt, während dieser Zeit kämpfte Adele oben im Zimmer ihres unseligen Bruders einen harten Kampf mit seinen Leidenschaften und lasterhaften Angewohnheiten. Sie blieb für den Augenblick in so fern Siegerin, als er ihr nach langen Vorhaltungen, nach beredten Schilderungen von der liebenswürdigen Güte des rechten Erben, Ruhe zu halten versprach, bis Kohnert von seiner Entdeckungsreise zurück sei.


  »Bringt Kohnert böse Nachrichten, Adele« — so lautete des wilden Menschen letztes Wort, als Adele todtmatt und bleich wieder in das Wohnzimmer hinabsteigen wollte, »bringt Kohnert böse Nachrichten, so geschieht ein Unglück! Verlaß Dich darauf!«


  Unterdessen diese Unterredung stattgefunden, war Charles tiefsinnig einen schmalen Pfad, der sich vom Garten aus zwischen den Gebüschen bis zur breiten Fahrstraße hinzog, entlang gewandelt. Seine Phantasie war überfüllt von dem, was er eben erlebt hatte. Sein Herz war empört über die Scenen, die er traumhaft an seiner Seele vorüberschweben sah. Was hatte alle Erziehung bei diesem Menschen gefruchtet? Gar nichts! Weder Güte, noch Strenge war im Stande gewesen, sein wildes Naturell zu beugen. Er zeigte sich als einen Mann, der frühreif, von Erfahrungen im Bösen gewitzigt war, der kein Elend und keine Noth fürchtete, der weder vor dem Alter, noch vor der Tugend des Alters Respect hatte, der, mit dem Uebermuthe der Verzweiflung gerüstet, aller Pietät spottete, der kein Herz, kein Gemüth, keinen Charakter und kein Ehrgefühl besaß. Was sollte, was konnte aus diesem Manne werden, wenn sich das Geschick bitter gegen ihn bewies?


  Charles gelobte sich in diesem stillen Selbstgespräch, ihn brüderlich zu ermahnen, ihn vom Pfade des Verderbens zurückzuziehen, um Adelens willen. Wie herrlich erschien ihm gegen diese dunkle, dämonische Nachtgestalt das schöne Mädchen, die Schwester des moralisch schon untergegangenen Mannes!


  Sein Lächeln kehrte wieder bei dem Gedanken an sie, und seine Zuversicht auf Glück wuchs, indem er sich ihr Bild vergegenwärtigte, wie es aus den verworrenen Auftritten der letzten Stunde hervorstrahlte.


  


  Zehntes Capitel.


  


  Wie lange Herr Charles sich noch mit den erheiternden Gedanken an seine glückliche Zukunft in der lauen, linden Herbstluft wohl gefühlt hätte, müssen wir dahin gestellt sein lassen. Es war dem Posthorne des Postillons, der mit schmetternden Fanfaren die Ankunft des Invaliden Kohnert verkünden zu wollen schien, vor behalten, den irdischen Paradiesträumereien dieses jungen Herrn ein Ende zu machen.


  Charles fuhr sogleich beim ersten Signal aus seiner Gedankenwelt empor und durchbrach mit raschem Entschlusse das Gebüsch, um einen Blick in den Postwagen werfen zu können, der auf der Fahrstraße daherrollte.


  Richtig! Da saß der gute Invalide in Lebensgröße und blickte fast schwärmerisch bewegt auf die Schäferei seines lieben Herrn Vanpotter.


  Auf einen Wink des jungen Herrn hielt der Postillon bereitwillig still und Kohnert machte sich daran, ebenfalls diesem sprechenden Winke zu folgen und auszusteigen. Kaum hatte sich der schwerfällige gelbrothe Kasten wieder in Bewegung gesetzt, so überstürzte der junge Mann den Veteranen mit Fragen, die aber alle eine grämlich kurze Beantwortung fanden.


  »Nun? Sie haben also den Vater gefunden?« fragte Charles begierig, als aus diesen lakonischen Bescheiden dennoch hervorging, daß Kohnert etwas Wichtiges erkundschaftet haben mußte.


  »Lassen Sie mich nur zu Athem kommen!« brummte der alte Soldat. »Den Vater hätte ich wohl, aber Freude ist eben nicht dabei. Der selige Fähnrich ist ein Schaf gewesen und ich sein leiblicher Bruder, sonst hätte die Geschichte gar nicht passiren können. Daß dich! Liest es Einer im Buche, so lacht er drüber und glaubt es nicht.«


  »Sie haben den Vater gesehen?«


  »Ja wohl! Ja wohl!«


  »Gesprochen, Kohnert?«


  »Ja freilich, tüchtig gesprochen. Daß dich!«


  »Was sagt er? Wie heißt er? Hat er sich sehr gefreut, seine Kinder wiederzufinden.«


  »Ja, was sagt er! Geschimpft hat er. Einen Hallunken über den andern hat er mir aufgebrannt. Den Pudel hat er auf mich gehetzt!«


  »Was? Kohnert! Ist es denn ein gemeiner Mann?« fragte Charles stockend.


  »Bewahre! Herr von Pforten heißt er und der Junge ist Paul und das Mädchen Magdalene getauft. Und die Mutter ist in der Franzosenzeit gestorben. Ja, wenn der selige Fähnrich nicht so ochsendumm und ich nicht so schafmäßig dumm gewesen wäre, so hätte es gar nicht geschehen können, daß wir die fremden Kinder mir nichts dir nichts fortholten. Es ist eine Blamage auf ewige Zeiten für mich, und der selige Fähnrich mag sich in der Ewigkeit schämen über den albernen Streich, einen von Pforten zu einem Vanpotter zu machen. Es glaubt’s Keiner, wenn er’s hört und es nicht sieht, wie wir Beide, Herr Charles!«


  »Sie haben meine Frage noch nicht ganz beantwortet,« fiel Charles lebhaft bewegt ein. »Freuete sich Herr von Pforten? Verlangte er nach seinen Kindern?«


  »Freuen? Der? Fluchen kann er, ob er sich aber freuen kann, das steht auf einem andern Blatte. Ich zweifle daran! Der Mann ist ein Tyrann, ein Despot, ein Wütherich. Seine Kinder sollen kommen. Sie wüßten, wo er zu finden wäre. Mit mir hätte er nichts zu schaffen, als daß er mich exemplarisch als Kinderräuber strafen müsse. Seine Kinder sollen kommen, ja, aber sicherlich nicht, damit er sie umarmen und küssen und auf den Händen tragen will. Er hat allein nichts zu beißen und zu brechen, wovon wollte der wohl so ein liebes, zartes Wesen, wie unser Adelchen, ernähren!«


  »Er ist also arm!«


  »Wie eine Kirchenmaus! Alles verspielt!«


  Charles fuhr entsetzt zurück. Welch’ ein wunderbares Spiel der Natur. Des Vaters Sünde fand sich im Sohne wieder.


  »Ja, ich weiß schon, was Sie denken!« meinte Kohnert, der seine Gemüthsbewegung sehr wohl bemerkt hatte. »Daran kann sich Herr Karl, oder vielmehr Herr Paul, ein Beispiel nehmen. Sein Herr Vater hat nicht so viel, daß er sich die Fenster putzen lassen kann. Daß dich! Gegen das Pfortensche Hotel sieht meine Hütte wie ein Putzkästchen aus. Meine Alte würde es für eine Räuberhöhle halten. Dicke Spinnengewebe, Schmutz fingerdick, na, es ist eine wahre Schande! Ich wette darauf, Herr Charles, daß die Spelunke seit der Zeit, wo ich die Kinder von dort ab geholt habe, nicht ausgefegt und gereinigt ist.«


  »Und dahinein soll Adele?« fragte Charles beklommen.


  »Nun, sie braucht nicht!« sagte Kohnert trocken.


  »Ihr Vater verlangt es ja.«


  »Das wohl. Aber er weiß ja nicht, wo die Kinder sind.«


  »Das haben Sie ihm klugerweise also nicht gesagt?« rief Charles freudig.


  »Hören Sie, meine Klugheit in Ehren, aber weit her ist sie nicht. Denn wenn mich Adelens Herr Papa gefragt hätte, so würde ich dumm genug gewesen sein, es ihm zu sagen. Er hat aber nicht gefragt, sondern mich einfach mit seinem gräulichen Pudel aus dem Hause gehetzt.«


  Charles versank willenlos in ein tiefes Nachdenken. Die Begebenheit war wirklich danach angethan, um Reflexionen darüber zu machen.


  Der Invalide störte ihn wieder auf.


  »Apropos,« begann er plötzlich in einem veränderten Tone. »Die Sache wäre nun klar, junger Herr, aber mit Ihnen ist es doch auch nicht ganz richtig.«


  »Wie so?« fragte Charles zerstreut.


  »Sagten Sie nicht, Ihre Frau Mutter lebe noch?«


  »Jawohl und sie wird nächstens von mir hierher geholt, um endlich alle Zweifel zu lösen.«


  »Das ist ganz schön, aber im ganzen Schallenburg lebt keine Frau Vanpotter und man weiß dort kein Wort davon, daß jemals eine Dame des Namens gelebt hat.«


  »O, Freund Kohnert, ist das Diplomatie von Ihnen?« lachte Charles. »Jedes Kind kennt meine Maman, jedes Kind liebt sie. Und mich, den lustigen Charles? Nun davon sprechen ja sogar die Bäume und Kirchtürme, die ich erklettert habe.«


  »Spaß hin, Spaß her,« entgegnete der Kriegsheld etwas ärgerlich. »Es ist nicht wahr, ich habe mich expres beim Wirth zum goldenen Adler, der seit 50 Jahren denken kann, erkundigt.«


  »Alter Herr, es giebt ja gar keinen goldenen Adler in Schallenberg!«


  »I, so müßte doch ein Wetter dreinschlagen!« renommirte fluchend der Invalide. »Ich habe ja dort logirt. Neben dem steinernen Brunnen mit den Löwenköpfen steht das Haus und ein großer goldener Adler ist über der Thür.«


  »Nun, das ist spaßhaft!« rief Charles, neckend seine eigene Stirn berührend. »Ein Brunnen mit Löwenköpfen? Einen goldenen Adler? Nichts von Allem kenne ich und bin doch erst seit vier Wochen ausgewandert. Der einzige Gasthof im Orte ist der zum weißen Bären.«


  »Wollen Sie mir denn meine fünf gesunden Sinne abstreiten?« fragte Kohnert heftig werdend.


  »Ganz gewiß, alter Freund, wenn Sie behaupten, wir hätten einen goldenen Adler in der Stadt.«


  »Herr, meine Güte!« polterte Kohnert heraus. »Da hört doch aller Verstand auf und der Unsinn beginnt! Ich komme direct von Schallenburg aus dem goldenen Adler und nun soll’s ein weißer Bär sein!«


  »Richtig, ein weißer Bär und Schallenberg heißt’s!« lachte Charles.


  »Nein, Schallenburg! Zum Donnerwetter, machen Sie mich nicht wild!«


  »Schallenberg, guter Kohnert, Schallenberg!« rief der junge Mann, ihn neckisch auf die Schulter schlagend.


  Jetzt war des Invaliden Geduld zu Ende. Er riß seinen Rock auf, faßte in die Seitentasche und hielt ein Postbillet vor Charles’ Augen.


  »Da steht’s! Von Schallenburg nach Hamm. Nun?«


  Er schlug triumphirend sein Postbillet wieder zusammen und steckte es sicher. Dabei blickte er aber mit schlauer Neugier seitwärts auf den jungen Mann und wartete gespannt, was er nun sagen und einwenden werde.


  Charles schwieg aber lange und sann nach. In ihm dämmerte eine Ahnung des Sachverhältnisses auf.


  »Schallenburg, Hamm!« flüsterte er endlich. »Kohnert, es giebt auch ein Schallenberg, das liegt aber nicht in der Richtung nach Hamm, sondern in der Gegend nach Trier und dort drüber hinaus. Kohnert, das ist doch wahrlich eine seltsame Begebenheit!«


  Kohnert hörte, mit allen seinen Behauptungen gründlich abgeführt, sprachlos vor Erstaunen zu. Ob das wohl wahr sein konnte? Er lächelte merklich ungläubig. Aber Charles nahm den Brief seiner Mutter hervor, tippte mit dem Finger auf ein Postzeichen und sprach weiter:


  »Sehen Sie? Trier! Der Brief ist über Trier gegangen. Hier ist das Postzeichen von Schallenberg, es ist undeutlich. Aber hier,« er schlug den Brief auf, »hier leset! Der Brief ist von Schallenberg datirt und von meiner Mutter geschrieben. Ich habe nie gehört, daß es ein Schallenburg gebe, daher mein starres Behaupten.«


  »Himmlische Gerechtigkeit!« stöhnte Kohnert. »Daran ist der selige Fähnrich auch schuld. Er hat mich verführt! Er hat mich verleitet, nach Schallenburg in der Gegend von Hamm zu reisen, ach, wie entsetzlich dumm ist man doch, wenn man 20 Jahre jünger ist. Und was mich am meisten ärgert, es glaubt es kein Mensch, der es nicht mit eigenen Augen erlebt hat! Was wird der alte Herr Vanpotter dazu sagen?«


  Charles hielt es für gerathen, dem wackern Invaliden eine kleine übersichtliche Schilderung der letzt vergangenen Scenen im Hause Vanpotter’s zu geben und ihn anzuweisen, daß er sobald als möglich mit den beiden Geschwistern conferire, damit sie endlich erführen, wem sie angehörten. Kohnert gab ihm Recht. Er steuerte demgemäß unverzüglich auf das Haus zu und kam gerade daselbst an, als Adele die Treppe zum Hausflur hinab wollte.


  Ein Gefühl von Schrecken und Freude gemischt durchzuckte sie, als sie ihn erblickte. Sie ergriff seine Hand und führte ihn, fieberhaft vor Ungeduld und Spannung zitternd, in ihres Bruders Zimmer, um die Fortsetzung ihres Gesprächs sogleich wieder zu beginnen. Ob es einen erfreulichen Fortgang haben werde, daran dachte sie nicht, als sie fast jubelnd ihrem Bruder zurief:


  »Hier ist Kohnert, bester Bruder. Er bringt uns Gewißheit!«


  Stumpfsinnig vernahm Karl, was der Invalide jetzt specieller und breiter, als vorhin, zu erzählen sich anschickte. Als ginge ihn der Vater, von dem er zum ersten Male hörte, gar nichts an, so gleichgültig hörte er, daß in der Welt noch ein Mensch lebe, der nähere Ansprüche auf seine Liebe habe, als der alte Herr Vanpotter.


  Die seltsamen Irrthümer erregten weder ein Erstaunen in ihm, noch ein Interesse. Daß er nicht Karl Vanpotter, sondern Paul von Pforten heiße, schien ihm gleichgültig, obschon er einigermaßen stutzte, mehrmals den Namen Paul wiederholte und dann eingestand, sich schwach erinnern zu können, daß er einst Paul genannt sei.


  Adele erinnerte sich an nichts, was um so mehr auffallen mußte, da man angenommen hatte, sie sei das älteste Kind, weil die richtige Adele Vanpotter älter, als ihr Bruder gewesen war. Es tauchte jetzt auch alsbald in dem jungen Herrn, Paul von Pforten, die Vermuthung auf, daß nicht seine Schwester, sondern er das ältere Kind gewesen sein könne, da er sich eben so schwach erinnere, ein Schwesterchen bekommen zu haben, das er Lenchen genannt. Diese Vermuthung gewann an Wahrscheinlichkeit, indem sich der alte Soldat besann, daß er sich gleich damals darüber gewundert habe, wie sehr groß und gescheut der kleine Knabe gegen das ältere Mädchen sei.


  Bei der Erwähnung, wie ärmlich und elend, wie verschmutzt und verwittert das ganze Hauswesen des Herrn von Pforten sei, malte sich in Adelens Zügen ein schmerzliches Bedauern, während es auf ihres Bruders Gesicht den Hohn der Nichtachtung zauberte.


  Nachdem die Geschwister Alles gehört hatten, was ihnen zu wissen noth that, verließ Kohnert das Zimmer, und sie blieben allein.


  »Was gedenkst Du zu thun?« fragte Adele leise und schüchtern, denn es grauete ihr vor einem zweiten Wuthausbruche ihres Bruders.


  »Vor der Hand gar nichts!« antwortete Herr Paul von Pforten mürrisch, jedoch nicht heftig. »Die Schuppen sind mir von den Augen gefallen und ich muß mindestens zugeben, daß wir keine Vanpotters sind. Damit gebe ich aber meine Anforderungen an unsern ci devant Großpapa keineswegs auf. Es ist seine Schuld, daß wir im Ueberflusse erzogen sind. Hätte er sich mehr um unsere Vergangenheit gekümmert, so wäre dies nicht geschehen. Für diese Schuld mag er büßen.«


  »Er hat diese Schuld wohl schon gebüßt,« warf Adele Magdalene seufzend ein.


  Ein einziger Rückblick in die ferne Vergangenheit, wo sie ihren geliebten Großvater in stetem Kampf mit ihres Bruders Temperamentsfehlern sah, belehrte sie über den Grad der Buße, die der alte Herr geduldig getragen habe. Freilich, darin gab sie ihrem Bruder Recht, unverantwortlich blieb die laue Theilnahme für frühere Familienereignisse, für Briefe und sonstige Reliquien aus dem Leben seiner todtgeglaubten Schwiegertochter. Eine einzige Nachfrage danach hätte das ganze unglückselige Schicksalsgewebe zerrissen.


  »Wirst Du nicht sogleich mit mir zu unserm Vater reisen?« fragte Adele weiter.


  »Das halte ich vor der Hand auch für unnöthig!« beschied sie Herr Karl Paul, der in ein gewisses Brüten versank, das von Minute zu Minute peinlichere Gedanken in Adele erweckte. Seine Lebhaftigkeit erstarb. Selbst das Auge zeigte sich starr und verglast. Die Worte rollten mechanisch von seinen Lippen, gerade so, als spreche er sie nur, um das nicht zu verrathen, was er denke und überlege.


  »Ich habe beschlossen, zu unserm Vater zu gehen,« erklärte das junge Fräulein bestimmt. »Willst Du mich nicht begleiten, so hast Du das allein zu bestimmen und zu verantworten, allein wenn Du meinem Rathe folgst, so reisen wir zusammen.«


  »Quäle mich nicht, Mädchen,« sagte der junge Mann. Von seiner übermäßigen Keckheit, von seiner spöttisch höhnischen Stimmung war nicht eine Spur mehr vorhanden. Seine Stimme klang matt. Adele fühlt ihr Herz erweicht bei seinem unausgesprochenen Leide.


  »Sorge Dich nicht, bester Bruder,« bat sie mildherzig, indem sie sich anschickte, wieder zu ihren Gästen hinabzugehen. »Glaube mir, es hängt nur von Dir ab, Deine Laufbahn ehrenvoll fortsetzen zu können. Gehe in dieser Stimmung zum Großvater Vanpotter und Du wirst sehen, daß er Dir seine Hülfe ohne Verzug selbst anbietet.«


  Da flog ein hämisches Lachen blitzartig über des jungen Mannes bleiches Gesicht und er sagte unheimlich flüsternd:


  »Ich denke seine Hülfe auch in Anspruch zu nehmen. Der Zweck heiligt die Mittel, und wenn sich eine Kluft zwischen unsern Wünschen und den Schicksalsgaben bildet, so füllt man diese Kluft mit eigener Macht aus. Gehe nur hinab. Ich komme bald nach und werde Deinen Predigten Ehre machen. Dem Charles werde ich die Cour und dem Großpapa den Hof machen. Du sollst Dich wundern, wie geschmeidig ich sein kann, wenn ich einen guten Eindruck hinterlassen will. Gehe nur. Der Baron ist auch schon da!«


  Adele ging mit beklemmtem Herzen. Sie warf noch einen ängstlich forschenden Blick im Zimmer rundum, ehe sie es verließ und da gewahrte sie eine kleine Pistole. Rasch kehrte sie um.


  »Karl, Du hast doch nichts gegen Dein Leben vor?« fragte sie hastig.


  Er sah sie stumpf an.


  Sie deutete auf die Pistole.


  »Thorheit, dazu ist’s noch zu früh!« sagte er gleichmüthig.


  Sie seufzte tief auf und verließ nun das Zimmer.


  Auf dem Vorflure blieb Adele abermals stehen und sah forschend umher. Eine Reihe von Zimmern, die sämmtlich unbewohnt waren, lagen dicht neben einander. Ihres Bruders Zimmer war das letzte in der Reihe und am weitesten von den Giebelstuben entfernt. Hingegen Charles hatte sich eines der Gemächer zum Wohnen eingerichtet, das dicht an die Giebelstuben grenzte, ohne durch einen Eingang damit verbunden zu sein. Er mußte seine Stube verlassen und über den Treppenflur weg in ein kleines Cabinet treten, wenn er von den geheimen Wendeltreppen, die vom Wohnzimmer nach oben gingen, Gebrauch machen wollte. Er that dies oft und namentlich Abends, wenn er noch lange mit seinem Großvater zu plaudern pflegte, nachdem Adele sich schon in ihr Boudoir zurückgezogen hatte. Dann schlüpfte er gewöhnlich die kleine Treppe, die dicht an der Wand ihres Schlafzimmers hinauflief, aufwärts und er versäumte nie, ihr bei dieser Gelegenheit ein fröhliches »Gute Nacht!« zuzurufen.


  Jetzt blieb Adele vor diesem Cabinete stehen und überlegte, ob sie es nicht verschließen solle. Weshalb sie sich dazu gedrungen fühlte, das war ihr nicht ganz klar. Aber sie fürchtete etwas. Es konnte sein, daß ihr Bruder, wie er öfter gethan, noch spät zu ihr kommen und mit ihr sprechen wollte. Begegneten sich dann die feindlich gesinnten Männer, so war ein Wortwechsel zu fürchten. Die Treppe war sehr schmal. Adele streckte die Hand aus, um den Schlüssel abzuziehen. Ihr Bruder konnte dann nicht hinabgehen. Sie zögerte — aber sie ließ ihn stecken. Was war denn eigentlich zu fürchten? Sie hätte sich lächerlich gemacht mit ihrer thörichten Einbildung. Unter diesen Gedanken schritt sie leise in das Cabinet hinein und die Wendelstiege hinab, die in dem Zimmer neben der Wohnstube ausmündete.


  Sie fand die Gruppen ihrer kleinen Gesellschaft noch ganz, wie wir sie geschildert haben, nur, daß sich der eben angekommene Baron von Ekartswalde der hübschen Rosa zugesellt hatte und sie mit einer feurigen Beredsamkeit gleichsam überströmte. Rosa sah sehr glücklich dabei aus. Sie gab sich seit Kurzem den lebhaften Gefühlsäußerungen des jungen Cavaliers mit sichtlichem Wohlbehagen hin. Die gewöhnliche Koketterie ihres Wesens hatte sich verloren und einer schönen, gefälligen Ruhe Platz gemacht. Es war vorauszusehen, daß der Tag sehr bald kommen werde, wo sich diese kleine, leichtfertige Dame mit ihren Launen der Herrschaft einer echten, gediegenen Liebe beugen würde, um den Baron von seinen Ansichten über die Launen der Liebe zu heilen.


  Adele freute sich auf diesen Tag. Es war dann das Werk ihrer weisen Selbstbeherrschung, daß diese beiden Menschen glücklich wurden. Sie grüßte den Baron mit jenem vielsagenden Lächeln, das ein Einverständniß verräth. Der Baron erröthete, wie eine Pensionairin, die zum ersten Male zu Balle geht. Er verstand dies Lächeln. Es erinnerte ihn an die bedeutungsvollen Worte Adelens, womit sie damals auf dem Mühlenwege seine übereilte Bewerbung abgelehnt hatte. Die reinste Hochschätzung lag in seinem Blicke, als er ihr mit den Augen folgte und er sagte selbstvergessen:


  »Adele wußte besser, als ich selbst, wie tief, leidenschaftlich und unverlöschbar die Liebe zu Ihnen in meinem Herzen lebte, Rosa! Meine Empfindlichkeit hatte mich verleitet, den Verstand der Liebe voranzusetzen, Adele hat mich gerettet vor unabsehbarem Elende.«


  Rosa heftete ihre hellen, blauen Augen fragend auf den Baron Bruno. Sie athmete hastiger, als sie fragte:


  »Sie waren mir böse?«


  »Sehr böse!« flüsterte Bruno und beugte sich über ihre Hand.


  »Verdiente ich es denn?« fragte sie naiv.


  Der Baron zögerte. Sein erweichtes Herz trieb ihn an, »Nein« zu sagen, allein seine Vernunft malte ihm Schattenbilder aus der Zukunft vor, wenn er seiner innigsten Ueberzeugung zuwider jetzt von der Wahrheit abweichen wollte.


  »Ja!« sagte er fest und entschlossen. »Ja, Rosa, Sie verdienten es, daß ich mein Herz von Ihnen abzuwenden strebte.«


  Purpurroth auf den Wangen, Thränen in den Augen, so saß das ewig lachende Kind vor dem leidenschaftlich bewegten Manne da. Eine schöne Liebeserklärung! Sie hatte süße Betheuerungen zu hören erwartet. Statt dessen wurde ihr eine bittere Strafpredigt gehalten. Kindischer Trotz kämpfte mit den Regungen ihres Herzens, die Waagschale schwankte sehr verdächtig zu Gunsten ihrer beleidigten Eitelkeit, und der Baron gab die gewonnenen Chancen seines Liebesglückes schon verloren.


  Da endlich siegte die weibliche Demuth in Rosa. Sie reichte ihre Hand dem aufrichtigen Anbeter hin und sagte mit dem liebenswürdigsten Lächeln:


  »Ich will mich bessern!«


  Was der junge Mann bei dieser Erklärung fühlte, läßt sich nicht in Worte kleiden. Am liebsten hätte er sich dem reizenden Wesen huldigend zu Füßen geworfen; daß er es unterließ, gereichte ihm aber zur Ehre.


  Von diesem Augenblicke an betrachtete sich Rosa als das Eigenthum eines edlen Mannes, dem sie Freude machen müsse, und ihr ganzes Dasein erhielt dadurch eine andere Färbung. Sie, die launenhafte Beherrscherin ihres Vaterhauses, ihrer Freunde und ihrer Bewunderer, wurde dem Urtheile eines einzelnen Mannes unterthan. Sie, die Königin aller Feste, fand von da an nur Vergnügen, wenn das beseelte Lächeln der Billigung auf den Lippen eines einzelnen Mannes thronte. Das sind die wunderbaren Einwirkungen der stolzen, wahren Männerzärtlichkeit, die es verschmäht, sich huldigend zu beugen, wenn die Gunst eines Mädchens auf dem Spiele steht.


  Rosa war gerettet aus den verlockenden Banden der Koketterie. Was keine Lehren, keine Vorstellungen zu bewirken vermochten, das gelang dem einfachen Urtheilsspruche des einzelnen Mannes. Sie fühlte das Glück, dieses Mannes würdig zu sein, zugleich mit der innern Kraft, seiner würdig zu werden. Sie war gerettet, denn es lag ihr von dieser Stunde an gar nichts mehr daran, von einem Schwarme fader Verehrer umgeben zu sein und als reizender Schmetterling betrachtet zu werden. Sie wußte ohne Erklärung, daß der Baron ihrer unschuldigen Heiterkeit stets freien Spielraum gewähren würde, sie wußte aber auch, daß er ein unerbittlicher Richter tadelnswerther Gefallsucht war.


  Adele merkte etwas von der ernsten Verwandlung ihres Lieblings. Trotz der ergreifenden Enthüllung ihrer Familienverhältnisse, die sie offenherzig mit den anwesenden Personen besprach, behielt sie doch ein teilnehmendes Gemüth für das Glück des Barons, das sich herrlich zu entfalten versprach.


  Im Laufe des Gespräches nahm Adele dann auch die Gelegenheit wahr, ihren Entschluß in Bezug auf ihren Vater mitzutheilen und einen ganz nahen Zeitpunkt zum Abschiede aus dem Hause zu bestimmen, wo sie so überaus glücklich gelebt hatte.


  Eine allgemeine Bestürzung folgte dieser Erklärung. Von allen Seiten wurde ihr Entschluß stürmisch angegriffen, nur Charles schwieg hartnäckig und seine Augen versprachen auch keine Theilnahme. Was mochte in ihm vorgehen?


  »Ich werde Dich nicht eher aus meinen Armen lassen, Adele,« sagte der alte Herr Vanpotter, »bis ich weiß, ob Du dort im Vaterhause richtig gewürdigt werden wirst.«


  »Es thut mir leid, Dir ungehorsam zu sein,« entgegnete die junge Dame sehr entschlossen, »aber ich werde mein Heil ohne diese Ueberzeugung versuchen. Mein Platz ist bei meinem Vater. Er hatte ein Recht zu zürnen, daß seine Kinder nicht ihn zu suchen kamen, als er aufgefunden werden sollte. Ich reise zu ihm. Gott wird mir helfen, seine Verbitterung zu überwinden.«


  »So begleite ich Dich!« rief der alte Herr stürmisch bewegt.


  »Auch das muß ich ablehnen!« entgegnete Adele erröthend. »Ich darf nicht vor der ärmlichen Wohnung meines Vaters unter dem Schutze eines reichen Pflegevaters erscheinen, wenn es mir Ernst ist, sein Herz zu gewinnen.«


  »Vollkommen meine Meinung,« sprach der Baron Bruno lebhaft. »Gehen Sie Ihren Weg. Sie werden die Schwierigkeiten besiegen.«


  »Und der Kummer meines alten Herzens, Adele?« fragte der alte Herr.


  Das Fräulein sah schnell auf zu ihm.


  »Glaubst Du mich ohne Sorge, ohne Kummer, ohne Schmerz?« entgegnete sie mit tiefem Gefühle. »Hinausgestoßen aus einem glänzenden Leben, der Ungewißheit überantwortet, finstern Befürchtungen hingegeben, wahrlich, meine Lage ist nicht beneidenswerth! Aber, mein lieber Großvater, der Gott, der mir dies Geschick auferlegt hat, der Gott wird mir auch beistehen in der Erfüllung meiner Pflicht.«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte ihre Wangen an seine Wangen. Ach, sie wollte es gar nicht sagen, wie unsäglich traurig sie der Gedanke an das Scheiden von ihm machte.


  Ein tiefes, heilig ernstes Schweigen folgte ihren Worten. Jeder fühlte, daß die gegenseitige Liebe dieser beiden Menschen ein Bindungsmittel für die Ewigkeit war.


  Der Eintritt von Adelens Bruder störte die Stimmung des Kreises. Man empfing ihn, als wäre nichts vorgefallen, was einen Schatten auf seinen Charakter hätte werfen können und er begegnete diesem stillen Uebereinkommen mit vollständig ruhiger Haltung.


  Das Gespräch wendete sich glücklicherweise wieder auf das eben besprochene Thema und man war gespannt auf den Entschluß des Sohnes, nachdem die Tochter sich so edelsinnig ihrer Pflichten erinnert hatte.


  Herr Karl Paul v. Pforten wich aber einer Erklärung aus. Er sprach von Feststellungen und Beweisen, aber nicht von den Pflichten, die einem Kinde geziemen. Sein Ton und die Form seiner Rede zeigte sich zwar wesentlich verschieden von der Manier, womit er Nachmittags, die Kaffeetasse in der Hand, figurirt hatte, allein die unterdrückte Flamme des Zorns brach fast bei jedem Worte aus den dunkeln Augen hervor und wiederspiegelte sich in dem sarkastischen Zucken seiner Lippen. Man sah deutlich, daß er nur Fassung erheuchelte, daß sein Stolz ziemlich verwundet war und daß er im Stande sei, verzweifelte Entschlüsse zu fassen.


  Trotzdem, daß in der Brust aller Anwesenden die Ueberzeugung wurzelte, der junge Mann sei durch die Verwicklung seiner Schicksale bei Weitem schwerer betroffen, als Adele, da er der Spielball seiner Temperamentseigenthümlichkeiten gewesen war, die ihn zu unsinnigen Lebensansichten verführt hatten, so bedauerte ihn doch Niemand. Man ertrug seine Anwesenheit mit nothwendiger Höflichkeit und in Rücksicht auf Adelen, sonst aber tauchte in jeder Brust ein Strahl von Freude auf, als man bedachte, daß er diesem Hause ferner nicht angehören werde.


  Der Abend verging besser, als man gehofft hatte, obwohl Charles nicht mit gewohntem Humor das belebende Princip bildete. Er beobachtete schweigend, was Adele that und sprach und hielt es durchaus für unnöthig, zur Unterhaltung beizutragen. Wenn sein Blick zufällig über den Bruder dieses holden Mädchens glitt, so veränderte eine Wallung tiefer Verachtung die Gleichmäßigkeit seines Gesichtsausdruckes.


  Der Abend senkte sich zur Nacht, als Rosa mit ihren Eltern den Wagen und der Baron sein Pferd bestieg, um im Dämmerlichte des ersten Mondviertels heimzukehren.


  Im Wohnzimmer Vanpotter’s wurde es still. Der alte Herr zeigte Spuren von Müdigkeit. Charles war nicht aufgelegt zum Reden. Adele fühlte sich gänzlich erschöpft und ihr Bruder hielt es nicht der Mühe werth, die Unterhaltung weiter zu beleben. Er war der Erste, der mit einem kalten Gutenacht das Licht ergriff, um in sein Zimmer zu gehen.


  Bei seinem Aufbruche fuhr der alte Herr aus seiner bequemen Stellung im Lehnstuhle auf und sagte freundlich:


  »Morgen wollen wir besprechen, was zunächst geschehen muß. Sei guten Muthes, Karl, ich bin nicht umsonst zwanzig Jahre lang dein Großvater gewesen. Gute Nacht!«


  Ohne diese Anrede einer Antwort zu würdigen, schritt Herr Karl Paul von Pforten zur Thür hinaus und ließ dieselbe hart hinter sich zufallen.


  Adele sah ihm nach. Wieder stieg ein schreckender, unklar ängstigender Gedanke in ihr auf. Sie fühlte, daß sie etwas zu fürchten habe. Was denn aber? Daß ihr Bruder in unsinniger Verzweiflung seinem Leben ein Ende machen werde? Nein, ach nein! Daran glaubte sie nicht mehr, seit sie ihn den ganzen Abend über geheim beobachtet hatte. Daß er Charles ein Leid zufügen könne? Hinterlistig genug, heimtückisch genug war er wohl dazu, allein was hatte er für Nutzen davon gehabt?


  Sie verlachte sich endlich selbst mit ihrer unklaren Angst und machte Miene, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Kindlich zärtlich, wie sie es gewohnt war, küßte sie die Lippen des alten Herrn und bot dann Charles zutraulich die Hand zum Gruße.


  Der junge Mann hielt diese Hand fest und sah sie bittend an. Adele erröthete vor diesem Blicke. Was wollte er?


  »Darf ich Sie um einige Augenblicke Gehör ersuchen? Darf ich Sie in Ihr Zimmer geleiten?«


  Adele neigte zustimmend ihr Haupt und schritt voran.


  


  Eilftes Capitel.


  


  Wir haben schon früherhin angedeutet, daß die sogenannten Giebelstuben die elegantesten und prächtigsten Gemächer des Vanpotter’schen Wohnhauses waren und Charles wußte dies so gut, wie wir, hatte sogar schon Gelegenheit gehabt, sich gründlich in diesen Giebelstuben umzusehen. Dennoch aber fühlte er sich angenehm überrascht und im Geiste seiner Mutter sehr befriedigt, als er, dicht hinter Adele herschreitend, die wohnliche Eleganz des Boudoirs, das die junge Dame bewohnte, vom Kerzenlichte bestrahlt, vor sich entfaltet sah.


  Sein Blick richtete sich, einen Moment nur, auf das nischenförmige Schlafcabinet, dessen seidene Vorhänge zurückgezogen waren und einen Einblick in das jungfräuliche Heiligthum gestatteten. Im nächsten Augenblick schon fielen die Vorhänge zusammen. Adele hatte mit einem Fingerdruck den Mechanismus in Bewegung gesetzt, der die Gardinen hin und zurück regierte. Dann wendete sie sich arglos zu dem jungen Manne um und ließ ihr Auge fragend auf ihm ruhen.


  Charles, ganz überwältigt von seiner innern Bewegung, legte beide Arme um die schlanke Gestalt und hielt sie stramm, steif und fest in Armeslänge von sich entfernt.


  »Mädchen! Mädchen! Ich ertrage es nicht mehr!« flüsterte er leidenschaftlich.


  Adele, diesen Ausbruch nicht vermuthend, schrak leicht zusammen und versuchte sich los zu winden. Es gelang ihr nicht, deshalb blieb ihr nichts weiter übrig, als sich in ihr Schicksal zu ergeben, still zu stehen und sich von dem tyrannischen Manne betrachten zu lassen.


  »Ich habe den ganzen Abend Todesangst ausgestanden, wie damals, als Du Lust hattest, mit dem Baron auf und davon zu gehen,« fuhr er noch immer leidenschaftlich bewegt, aber schon wieder mit einem Anfluge von Heiterkeit, fort. »Nur daß ich heute nicht den Baron, sondern alle Engel des Himmels fürchtete, die Lust bekommen mußten, die ihnen ebenbürtige Sterbliche in ihr Heimathland zu flüchten. Adele, liebe süße Adele, sieh mich an —«


  Das junge Mädchen versuchte ihr Heil. Schüchtern hob sie das Auge. Eine leichte Trauer beschattete ihre Stirn, aber in ihren Blicken leuchtete eine rührende Hingebung.


  »Halte mich nicht für einen leichtsinnigen, leicht entflammten Mann, meine Adele, bei Gott, das bin ich nicht! Aber Dir gehörte mein Herz seit dem ersten Blicke. Ich wollte Dir Zeit lassen, mich zu prüfen, Adele, zürne mir nicht, ich kann es nicht mehr ertragen, die Angst zehrt mich auf. Mädchen! Mädchen, glaubst Du denn wohl genug an meine redliche Liebe, vertrauest Du mir denn wohl genug, um mein liebes, treues Weib werden zu können? Adele, sage es offen und frei, wie Du es in Dir fühlst, so offen, wie Du von Deiner Pflicht gegen Deinen Vater gesprochen hast! Sprich! Sprich! Glaubst Du mich lieben zu können?«


  Adele kämpfte einen Augenblick mit der mädchenhaften Schüchternheit, dann aber hob sie frei die Stirn wieder empor und antwortete:


  »Ich fühle, daß ich Dich liebe, Charles. Ich fühle, daß Du alle meine Gedanken beherrschest, daß Du mein ganzes Herz ausfüllst. Ich fühle, daß ich niemals einen Mann mehr lieben kann, als Dich!«


  Ihre Worte, von Anfang an kaum hörbar, erstarben zuletzt im allerleisesten Flüstern. Charles verstand sie doch. Ein wonniges Erzittern, von dem selbst seine stärkste Einbildungskraft keine Ahnung gehabt, durchströmte und durchglühte ihn. Stumm durch die Bewegung seines Herzens, zog er die geliebte Gestalt dichter an sich heran. Sein Blick suchte ihren Blick, und ihre Seelen tauschten ein heiliges Gelübde.


  Mehrere Minuten verflossen, ehe Charles gefaßt genug war, weiter zu sprechen. Seine Stimme klang wie im Triumphe, als er dann anhob:


  »Jetzt bilde ich mir doch wahrhaftig stark ein, Du geliebtes Mädchen, daß der große Herrgott den alten Kohnert und den seligen Fähnrich ganz expres so dumm in die Welt gesetzt hat, um Dich in die Arme meines Großvaters und von da in die meinigen zu liefern! Allmächtiger, nun mache mich aber auch meines Glückes würdig!«


  Adele lächelte glückselig zu ihm hinauf. Er konnte der Versuchung dieses Blickes nicht widerstehen. Schüchtern, wie ein Knabe, berührte er mit seinen Lippen erst ihre Stirn, dann ihre Augen, dann ihre Wangen und dann, ja dann auch ihren Mund.


  Es währte dies Mal länger als einige Minuten, bevor er sich wieder fand und der Humor war gänzlich verschwunden vor dem Liebessehnen, das ihn um so mächtiger ergriff, weil es eine ihm unbekannte Wonne war. Er hatte sich nie um Mädchen bekümmert, hatte sie aus weiter Ferne bisweilen als die hübschen Puppen des Erdenlebens verlacht und das Verlieben bis auf spätere Zeiten verschoben. Jetzt rächte sich die Macht eines Mädchendaseins. Charles verlor Alles aus den Gedanken, vergaß Sorgen und Pläne bei dem ersten Kusse, den eines Mädchens Lippe ihm gewährte.


  Tief athmend ließ er Adele aus seinen Armen und warf sich vor ihr nieder.


  »Adele, Du darfst mich nicht verlassen. Du darfst nicht zu Deinem Vater!« flüsterte er. »Ich habe Höllenpein gelitten bei dem Gedanken, getrennt von Dir zu sein, Dich ohne Schutz den bösartigen Launen eines Mannes preisgegeben zu sehen, der Deinen Werth nicht kennt. Theures, liebes Herz, Du mußt mein werden, Du mußt der Pflicht entsagen, die Dein Edelsinn Dir vorschreiben will.«


  »Nimmermehr, Charles! Nimmermehr! Ich muß meinen Vater aufsuchen!«


  »Ja! Ja! Aber als mein Weib!« rief er glühend.


  Adele trat bebend zurück.


  »Gefesselt durch geheiligte Bande, die seine väterliche Macht nicht lösen kann!«


  Adele senkte zitternd das Haupt.


  »Willst Du? O, Adele —« bat er fast wie ein Kind. »Wenn Du mein bist, so gehen wir miteinander aus, Deinen Vater zu suchen und zu versöhnen. Willst Du?«


  »Es fehlt mir dann des Vaters Segen« flüsterte sie ausweichend.


  »Den holen wir uns! Er kommt nie zu spät. Aber die Reue könnte zu spät kommen, wenn der aufflammende, zornige Mann einen Fluch zwischen uns schleudert, der uns auf ewig trennt! Willst Du, Adele?«


  »Charles, morgen will ich Antwort geben!« bat sie zitternd.


  »Nein. Heute! Jetzt! Ich kann die Qual nicht zwölf Stunden mehr ertragen. Ich beschwöre Dich! Willst Du? Willst Du?«


  Das junge Mädchen stand tief in Gedanken versunken eine geraume Zeit da. Des jungen Mannes Blicke hingen mit fürchterlicher Spannung an ihren Zügen. Endlich richtete sie sich auf, neu belebt, neu beseelt.


  »Ich will Dein sein, wenn Du es für gut findest!« sagte sie mit weicher, zärtlicher Stimme.


  Jubelnd preßte Charles sie an seine Brust. Ihr Wille war dem seinen unterthan geworden. Die Liebe hatte den Sieg davon getragen.


  »Nun, schlafe wohl! Träume süß, mein Lieb, mein liebes Lieb! Ich muß dem Großvater mein Glück verkünden, schlafe wohl und träume süß!«


  Er verschwand und Adele sank betäubt, von Seligkeit erfüllt, in die weichen Kissen, um himmlisch zu träumen und irdisch glücklich zu erwachen.


  Schlafe nur, Du holdes Wesen, schlafe fest, fest, um nicht zu sehen, was Dein Herzblut erstarren, was Dich auf ewig elend machen würde. Schlafe fest und träume Gutes.


  


  Zwölftes Capitel.


  


  Mitternacht war längst vorüber, als Charles sich endlich von seinem Großvater trennte und die Wendeltreppe hinaufstieg, um nach den tiefen, bedeutungsreichen Aufregungen dieses Tages die Ruhe zu suchen. Er verweilte einen Augenblick auf den ersten Stufen, um auf Adelens Athem zu horchen. Ob sie wohl schlief? Ob sie wohl seiner im Traume gedachte? Er drückte in knabenhafter Exaltation seine Lippen gegen die kalte, gefühllose Wand und flüsterte ihren Namen. Von der elektrischen Einwirkung seiner Liebeshandlung übermannt eilte er dann selig freudig hinauf in sein Zimmer und legte sich nieder.


  Er schief aber nicht fest ein. Unruhige Träume, ängstigende Gebilde störten ihn von Zeit zu Zeit auf, so daß er ungeduldig wurde und den Vorsatz faßte, mit dem Grauen des Morgens sein Lager zu verlassen und durch einen Spaziergang sein wallendes Blut zu beruhigen.


  Nachdem er zu diesem Entschlusse gelangt war, schlief er fester ein, um erst nach einem wüsten Traume und zwar durch ein Geräusch, das ihm unerklärlich blieb, zu erwachen. Erschreckt setzte er sich aufrecht und horchte. Alles blieb still. Er ließ seine Uhr repetiren. Sie schlug zwei Uhr.


  »Wenn das Glück, wenn die Seligkeit das Menschenherz schon so in Allarm bringt,« murmelte Charles halb verdrießlich, halb lachend, »so möcht’ ich es nicht erleben, daß mich Kummer und Sorge heimsuchte, daß ich ein böses Gewissen hätte. Wenn es nur endlich Tag werden wollte —«


  Er hielt inne in seinem Monologe und horchte. Ein Geräusch im Hausflure, wie von einer aufgehenden Thür, drang zu ihm herauf.


  »Es scheint mir beinahe, als gäbe es noch Jemand im Hause, der auch nicht schlafen kann,« dachte er, mit angestrengten Sinnen lauschend. »Sollte Adele —?«


  Das Geräusch wiederholte sich, aber es war jetzt die Thür, die nach dem Hofe führte, welche vorsichtig auf und zu gemacht wurde.


  »Ein Dienstbote —« murmelte Charles und war im Begriff sich wieder niederzulegen. Da schlug der große Hofhund an.


  Blitzschnell fuhr Charles empor und horchte von Neuem. Der Hund schwieg und ließ dann nur einige Winsellaute hören, wie er zu thun pflegte, wenn Angehörige des Hauses ihm nahe kamen.


  »Thorheit, ein Dienstbote!« dachte der junge Mann ärgerlich über sich selbst und wickelte sich fest in seine Decke.


  So leichten Kaufes sollte er jedoch nicht davon kommen. Er hörte die Pforte im Thorweg knarren und fuhr abermals in die Höhe. Er hörte dumpf die Tritte eines Pferdes auf dem Steinpflaster des Hofes. Jetzt war er mit beiden Beinen zugleich zum Bette heraus, warf sich die nothwendigen Kleidungsstücke über und eilte zur Thür.


  »Es ist etwas geschehen im Hause,« flüsterte er, indem er seine Thür öffnete und wie ein Pfeil zum Cabinete hinschoß, von welchem die Wendeltreppe ins untere Geschoß zu erreichen war. Er fand die Cabinetsthür verschlossen. Nun stürzte er, böser Ahnungen voll an’s Fenster, um Den anzurufen, welcher trotz der tiefsten Dunkelheit augenscheinlich unten im Hofe mit dem Pferde beschäftigt war. So wie das Fenster klirrte, schwang sich Jemand übereilt hastig auf den Rücken des unruhigen Thieres, so daß es sich bäumte und daß es schnob. Der Reiter aber wurde seiner Herr, er setzte es in Bewegung, er ritt vorsichtig zum Thorwege und ehe Charles nur ein einziges Wort rufen konnte, hörte er den rasenden Galop des aufgescheuchten Thieres außerhalb des Gehöftes auf der Landstraße verhallen.


  »Es war Karl, der Dämon des Hauses!« flüsterte Charles, mit erleichtertem Herzen zurücktretend. »Er entfernt sich, seinem ganzen Charakter gemäß, als ein Schattenbild der Nacht. Möge sein Fuß nie wieder die Schwelle dieses Hauses überschreiten!«


  Mit diesem frommen Wunsche schloß er fröstelnd das Fenster und eilte, sich in sein warmes Bett zu versenken. Als er an der Thür des erwähnten Cabinetes vorüberschritt, faßte er nochmals fest auf den Thürdrücker. Die Thür war wirklich nicht zu öffnen und zwar, wie er sich selbst überzeugte, von innen verriegelt, denn der Schlüssel steckte ein von außen, und ließ sich ohne Erfolg hin und her drehen. Das war jedenfalls wunderbar. Wenn Charles auch in dem Umstande, daß der Flüchtling der Nacht aus dem Wohnzimmer gekommen war, also möglicherweise, von Dankbarkeit geleitet, dem alten Herrn Lebewohl gesagt haben könne, gar nichts Auffallendes gefunden hatte, so erschien ihm dies geflissentliche Absperren seiner Person doch etwas bedenklich und eine unbestimmte Sorge um den alten Herrn überfiel ihn. Ohne Aufenthalt wendete er sich deshalb zur großen Treppe, stieg zum Hausflur hinab und trat in das Wohnzimmer ein.


  Hier stand eine brennende Kerze. Sie beleuchtete matt und unsicher eine sehr verrätherische Unordnung. Papiere lagen umhergestreuet. Der Schreibschrank war offen, Kasten waren herausgezogen. Charles wußte auf der Stelle, was hier geschehen war und ein wilder Zorn über die Niederträchtigkeit des Menschen, der die Wohlthaten seines Großvaters schlecht vergalt, erfüllte seine Brust.


  Er blieb mitten im Zimmer stehen, gleichsam starr geworden vor Schreck und Bestürzung. Sein Auge haftete fest auf den Ort, der ein Zeugniß menschlicher Entartung gab und er gewahrte nicht, daß in einem Winkel eine Gestalt lag, halb ohnmächtig, von der fürchterlichsten Gemüthsbewegung und von Mißhandlung beinahe getödtet.


  Erst ein leichtes Geräusch dieser Gestalt lenkte des jungen Mannes Blick dorthin.


  »Großvater!« schrie er auf und stürzte neben dem alten Manne auf’s Knie nieder, seinen Kopf hochhebend und ihn mit allen Zeichen des Entsetzens betrachtend.


  »Still! Still! Charles, still! Wecke mir mein Mädel nicht durch Deine Stimme. Es würde ihr den Tod geben, erführe sie, was geschehen,« flüsterte Vanpotter mit heiserm Tone.


  »Um Gotteswillen. Bist Du verletzt?« fragte Charles leise.


  »Nein. Ist er fort? Gott sei gedankt, daß ihn meine Augen nicht mehr sehen. Hebe mich auf, mein guter Charles, sein Schlag vor die Brust warf mich nieder, ich verlor aber die Besinnung nicht, sondern schwieg und schloß die Augen, um ihn an weitern Verbrechen zu hindern. Hebe mich auf!«


  Charles leistete, an allen Gliedern zitternd, dem alten Herrn Beistand. Es zeigte sich, daß er in der höchsten Eile, von der Erscheinung des entsetzlichen Menschen aufgeschreckt, das Bett verlassen hatte und sogleich von demselben durch einen Faustschlag nieder gestreckt war, ehe er sich dessen versah.


  Als Vanpotter auf den Füßen stand, da fühlte er erst, wie der Schrecken und das Niederstürzen auf die Erde ihn gelähmt hatten. Er schwankte in Charles’ Armen zum Sopha und wurde von diesem sogleich mit Betten und Kleidungsstücken bedeckt, um eine fortgesetzte Erkältung zu verhüten.


  »Sieh dort,« flüsterte der Greis, auf den Schrank deutend. »Er hat mich beraubt, er hat Den bestohlen, der ihm den Namen Vanpotter gegeben, der ihn bis zur Zeit seiner Verwilderung geliebt hat. Sieh zu, daß Du Alles ordnest, damit Adelens Auge nicht eine Spur davon gewahrt, sie darf das nie erfahren, nie, Charles, nie! Ich kenne das Gemüth meines Mädels, Euer Glück soll durch eine Summe Geldes nicht gestört und der Name meiner Adele nicht geächtet werden. O, warum wartete er nicht! Ich würde ihn glänzend ausgestattet haben!«


  Sein Kopf sank matt auf die Brust. Er weinte.


  »Hat er Dir viel genommen, mein Großvater?« fragte Charles, bedenklich die Papiere ordnend.


  »Ich glaube wohl,« murmelte Vanpotter. »Frage nicht danach. Ich will nicht, daß Du es wissen sollst, damit Dich nie der Gedanke an diese That erbittert. Meine arme Adele! Sie würde sterben, erführe sie davon.«


  »Kannst Du nicht etwas retten? Hat er einlösbare Papiere mitgenommen?«


  »Frage nicht. Ich werde nichts gegen ihn thun. Er wird keinen Segen davon haben, denn die große Summe wird in seinen Händen vergehen, wie frischgefallener Schnee. Bist Du fertig, Lieber? So, nun schließ zu und lege den Schlüssel dahin, wo er immer liegt. So, nun sage mir, wovon Du erwacht bist?«


  Charles umfaßte den Kopf seines Großvaters und legte ihn an seine Brust. Er berichtete das, was wir schon wissen. Dann erzählte der alte Mann, wie er mit einem heißen Segensspruche für seine geliebten Kinder, die durch das Band der Liebe vereinigt waren, entschlummert sei.


  »Ich erwachte plötzlich, wie Einer, der gerufen wird. Mein Her; klopfte und ich richtete mich auf, um besser hören und sehen zu können. Ein Lichtstrahl drang durch die schmale Spalte der angelehnten Thür und in demselben Augenblicke schloß Jemand die Klappe des Schreibschrankes auf. Wie ich aus dem Bette gekommen bin, weiß ich nicht, aber ich stand schneller als ein Gedanke neben dem Schranke und neben dem, welchem ich den Namen Karl Vanpotter verliehen hatte. Frevler, was suchst Du? fragte ich ihn. Statt aller Antwort schob er mich mit beiden Händen gewaltsam zurück und als ich widerstrebte, schlug er mit der Faust gegen meine Brust, so daß ich taumelte und niederstürzte. Ich sah, daß der Mensch besser Bescheid wußte, als ich ahnen konnte. Er suchte das, was ihm am gelegensten war, er fand es wirklich nach hastigem Suchen, warf achtlos Alles bei Seite, was er nicht gebrauchen konnte, und rief endlich höhnisch: ›So alter Mann! Jetzt thu’, was Du willst. Ich betrachte das als ein Darlehn. Wenn ich Glück habe, bekömmst Du es wieder!‹ Gleich darauf hörte ich ihn wegreiten und Deinen Schritt die Treppe hinab.«


  »Eine einfache Geschichte,« entgegnete Charles düster, »und doch so furchtbar, so entsetzlich, wenn man bedenkt, wie viel erst in ihm verloren gegangen sein muß, um dahin zu gelangen. Glaubst Du, Adele habe nichts gehört?«


  »Gewiß nicht, sonst wäre sie längst bei uns. Nur still, daß sie nicht erwacht. Ich will zu Bett gehen. Morgen werde ich zu unserm Landesfürsten fahren, um die Erlaubniß zu Eurer Trauung ohne Aufgebot zu erlangen. Am Freitag mag Euch der Pfarrer copuliren und dann, mein Lieber, dann eilst Du, Deine Mutter zu holen. Ich werde diese letzte bittere Erfahrung am leichtesten in ihrer Gesellschaft verschmerzen.«


  »Aber ich habe Adele versprochen —« schaltete Charles ein.


  »Ja, ja! Mögt Ihr hinreisen zu Dem, der Vaterrechte an Adele hat. Wie ich die Sache beurtheile, so habt Ihr nur die schnödeste Abweisung zu fürchten. Wovon sollte denn Der, welchen ich Karl Vanpotter nannte, seine bösen Eigenschaften, seine fürchterliche Herzenskälte, seinen entsetzlichen Egoismus haben, wenn nicht von seinem Vater! Wir können es Adelen nicht ersparen, daß sie selbst hört und sieht, wie es ist, daher ist es am gerathensten, sie erfährt es in der Zeit, wo die Liebe sie trösten wird.«


  Charles brachte den alten Herrn auf sein Lager, denn er war der Ruhe benöthigt. Darauf schlich er, wie ein Verbrecher so vorsichtig und leise, die Wendeltreppe abermals hinauf, entriegelte die Thür, die Karl, vorsichtigerweise einen Ueberfall von dieser Seite her deckend, verriegelt hatte und begab sich auch zur Ruhe. Mit welchen Empfindungen, das wäre wohl schwer zu beschreiben. Nicht der Verlust des Geldes war es, der ihn schmerzte, obwohl es ihn empörte, daß sein Großvater den Erwerb eines langen thätigen Lebens durch diesen Verschwender einbüßte, sondern die raffinirte Niederträchtigkeit, womit ein sorgfältig gebildeter Mann allen menschlichen Tugenden Hohn sprach. Und dieser Mann war der leibliche Bruder des Wesens, das er für das edelste, reinste und lieblichste auf Gottes Erdboden erkannt hatte. Welch’ ein greller Abstand zwischen zweien Menschen, die aus einem Blut stammten! Aber nicht ein Gedanke von Mißtrauen trübte den schönen Liebesquell, der aus seinem Herzen für Adele strömte. Er empfand nur, wie auch sein Großvater, daß verdoppelte Aufmerksamkeit und Liebe das herrliche Mädchen entschädigen müßte, denn sie hatte ihren Bruder auf ewig verloren.


  Der Morgen sah den alten Herrn, Charles und Adele am Kaffeetische, als wäre nichts, gar nichts vorgefallen, was ihre Laune hätte trüben können.


  Adele hörte ohne Argwohn von der nächtlichen Abreise ihres Bruders. Sie wunderte sich kaum darüber, denn sie war gewohnt, ihn nach bizarren Launen handeln zu sehen. Das junge Mädchen glühte im ersten Strahlenglanze ihres Liebesglückes wie eine Rose. Keine Sorge trübte ihren Sinn und sie fügte sich mit süßem Lächeln den Befehlen, die ihr von dem Großvater gegeben wurden. Sie sollte also mit Sturmeseile das Eigenthum des geliebten Mannes werden? Es kam ihr vor, als träume sie, in einem Traume von dem, was Glück ihres Daseins ausmachte.


  Nach der vollführten Trauung sollte sich das junge Ehepaar nach Schallenburg begeben, um den Herrn v. Pforten aufzusuchen und erst dann, wenn Adele dem Vater ihr Kindesherz dargeboten, wenn sie seines Segens gewiß war, erst dann wollte Charles sie seiner Mutter in die Arme führen.


  Der alte Herr aber blieb im Thale, um Vorbereitungen zu einem Empfange zu machen, der sich um 20 Jahre und mehr noch vertagt hatte.


  Wir überlassen den alten Vanpotter seiner stillen Thätigkeit und folgen neugierig dem Paare, das sich, wie von Feenhand geleitet, auf dem Gipfelpunkte alles irdischen Glückes fand, bevor es eigentlich mit klarem Selbstbewußtsein den Weg dazu erkannt hatte. Es schlug aber in Charles’ Fach, »auszuführen ohne Vorbereitungen.« Er fühlte seinem Temperamente gemäß sein Glück doppelt, weil es eben unerwartet gekommen war, und um seiner Mutter ein gleiches Glück zu bereiten, so hatte er es kluger Weise unterlassen, ihr das Geringste darüber zu melden.


  Was das junge Ehepaar in Schallenburg erlebte? Es ist zu traurig, um darüber speciell zu referiren. Der Vater glich in vielen Stücken seinem entarteten Sohne. Er hatte durch eigene Schuld seine Vermögensverhältnisse verschlimmert und bis zur hülflosen Armuth hinabgedrückt, glaubte jedoch deshalb nicht mit sich selbst, sondern mit allen bessern und glücklichern Menschen hadern zu müssen. Seine Stellung in der kleinen Stadt war eine untergrabene. Jeder blickte mit Grauen und Verachtung auf das verwitterte Haus, an dessen schmutzigen Fenstern bisweilen der zottige Kopf eines Hundes die Vorübergehenden in panische Furcht versetzte. Wollte man eine recht niedrige Armuth bezeichnen, so gebrauchte man den Namen und das Haus des Herrn v. Pforten. Die kleine Andeutung wird genügen, um das maßlose Erstaunen sämmtlicher Schallenburger ins rechte Licht zu stellen, als eines Tages im Spätherbste eine Postkutsche die Straßen durchjagte und dicht vor dem großen, schmutzigen Hause eines Mannes stillhielt, der nichts besaß, als dieses verfallende Haus.


  Adele stieg zitternd aus und begab sich zitternd, am Arme ihres jungen Gatten, in das Haus, worin sie einen Vater zu finden hoffte. Sie täuschte sich. Sie fand einen halb irrsinnigen, brutalen Mann, der sich kaum herabließ, auf ihre Worte zu hören, und der ihr in der allerunliebenswürdigsten Laune erklärte, daß sie sehr wohl daran thäte, wenn sie ihn, nachdem er beinahe ein Vierteljahrhundert vergeblich auf ihr Wiederkommen gewartet, jetzt schleunig wieder verließe. Sie genire ihn mit ihrer Gegenwart. Es gehe ihr gut, ihm aber gehe es schlecht und er wolle in Frieden vor ihren lügenfertigen Betheurungen bleiben, daß sie nicht gewußt habe, wie sie heiße.


  Eine ganze Weile sah Charles, dem es unheimlich in der großen, schwarz geräucherten Stube wurde, der Bemühung Adelens ruhig zu. Er überließ es ihr geflissentlich allein, sich einen Weg zu dem Vaterherzen zu bahnen. Endlich aber, als Adele hülfesuchend ihr thränenerfülltes Auge auf ihn heftete, mischte er sich mit männlicher Entschiedenheit ein. Er erklärte dem Herrn von Pforten, daß er seiner jungen Gattin gern gewillfahrt hätte, als sie, von Kindesliebe getrieben, eine Reise zu ihm gewünscht, allein er ließ ganz deutlich merken, daß er nach der Schilderung des Invaliden Kohnert, dem die unglückliche Verwechselung zur Last fiele, gar nichts davon gehofft hätte und jetzt seine Vermuthung bestätigt sähe.


  »Hören Sie meinen Vorschlag, geehrter Herr Schwiegervater,« sprach Charles, indem er Adelen fest umschlang und dicht an sein Herz zog. »Wollen Sie mit uns ziehen?«


  »Nein!« antwortete der Herr v. Pforten barsch und sein Pudel knurrte dazu.


  »Gut, so bleiben Sie hier und versauern Sie! Mein Großvater wird Ihnen jährlich und zwar in monatlichen Raten von zwanzig Thalern, eine Rente aussetzen —«


  »Das nehme ich an,« unterbrach ihn Pforten eiligst. »Ihr Großvater ist mir das schuldig. Er ist verbunden, mir eine Entschädigung für meine Kinder zu geben!«


  Adele, entsetzt über diese gemeine Denkungsart, verbarg schamroth ihr Gesicht an des Gatten Schulter, der erfreut ausrief:


  »Gut, so sind wir einig und empfehlen uns Ihrer fernern Gewogenheit. Sollten Sie uns zu besuchen Lust haben, so haben Sie hier unsere Adresse. Und nun, mein lieb Weibchen, nimm Abschied, denn mir graut es in diesen Mauern!«


  Adele reichte ihrem Vater schüchtern die Lippen dar. Er verweigerte ihr den Kuß.


  »Laß gut sein, Magdalena« sprach er hart. »Sorg’ nur dafür, daß ich pünktlich mein Geld kriege. Ich brauche es.«


  Charles legte eine Rolle Ducaten auf den Tisch. Adele sah sich still im Zimmer um. »Was würde wohl aus mir geworden sein, wenn ich hier erzogen wäre?« dachte sie, unwillkürlich schaudernd. Sie verließen das Zimmer, ohne daß ein Blick des Interesses aus Pforten’s Augen ihnen gefolgt wäre. Er hatte kaum die Geldrolle erblickt, so griff er gierig nach derselben, enthüllte sie und flüsterte mit unheimlichem Lachen: »Gottlob, nun kann ich wieder spielen!«


  Während dessen war das junge Paar im Hausflure von der alten Wärterin angehalten und auf das Freudigste begrüßt. Von ihr erfuhr Adele nun Alles, was sich auf ihre frühern Verhältnisse bezog und von ihr wurde bestätigt, was man längst geahnet hatte, daß Paul von Pforten nicht zwei Jahre jünger, sondern zwei Jahre älter als Magdalene von Pforten sei.


  »Ich werde Dich nie Magdalene nennen,« flüsterte Charles mit eigenthümlichem Tone.


  »Es würde mich auch an den traurigsten Theil meiner Lebenserfahrungen erinnern,« entgegnete Adele sehr niedergeschlagen.


  Es gab noch einen traurigern Theil in ihrer Lebensgeschichte, den aber erfuhr sie nie!


  »Nun geht es aber nach Schallenberg, mein Liebchen!« jubelte Charles, als sie wieder in ihrem Coupé saßen und von frischen Postpferden schleunigst aus Schallenburg expedirt wurden. »Was wird meine Mutter für Augen machen und wie wird sie Dich lieben.«


  Die junge Frau lächelte sanft und schmiegte sich an ihren Gatten an.


  »Wie danke ich es Dir, daß Du mich dem Schmerze der Enttäuschung nicht allein und verlassen aussetzen wolltest. Du hast mich vor dem Elende behütet, meinen Vater hassen zu müssen.«


  »Ich konnte mir’s denken, wie Du es finden würdest, Liebchen, seitdem ich Kohnert gesprochen und Deinen Bruder kennen gelernt hatte. Dein Bruder ist der richtige, aber vielleicht nicht verbesserte, sondern verschlechterte Abdruck Deines Vaters. Laß die Erinnerung ruhen und sei heiter!«


  Und Adele wurde heiter, noch ehe sie Schallenberg mit seinen grünen Hügeln und mit seinen freundlichen Häusern erreicht hatte. Wie hatte sie anders gekonnt? Sie blickte durch des fröhlichen Gatten Augen ins Leben hinaus und bekleidete, geleitet durch seinen Humor, die Ereignisse der Welt nicht mit dem traurigen Schwarz und Grau, sondern mit dem Glanze der Liebe und der Zufriedenheit.


  In dieser Stimmung erreichte das junge Paar Schallenberg an einem Tage, wo es winterlich kalt war. Der Postillon blies so lustig die Straßen hinab, als wolle er die ganze Welt zusammenblasen. Das war aber nicht nöthig. Die lieben Leutchen der Stadt zeigten sich außerdem schon so neugierig, daß sie beinahe die Fenster mit ihren Köpfen einrannten. Selbst die Sonne schien von dem Lärm in der Stadt erbaut zu sein, denn sie steckte eiligst ihr strahlendes Haupt durch einen dunkeln Damm von Schneewolken, die den Herbst zum Winter machen sollten.


  Eben so, wie damals, als Charles mündig geworden war und sich zum Herrscher seines Geschicks aufgeschwungen hatte, eben so hell durchleuchtete das Sonnenlicht nun das hübsche Zimmer, worin Frau Vanpotter, mit einer Stickerei beschäftigt, am Fenster saß. Der Postillon blies, was er blasen konnte, und Frau Vanpotter war gescheut genug, sich selbst sogleich als die einzige Person zu erkennen, die Extrapostbesuch erwarten konnte.


  »Margot!« rief sie freudezitternd ihrer alten Dienerin zu, »ich glaube, mein Schwiegervater und mein Sohn kommen. Mon Dieu, welche Ueberraschung!«


  Die Ueberraschung war jedoch noch größer, als sie fälschlicherweise annahm. Der Wagen hielt. Charles sprang heraus, hob blitzgeschwind eine schlanke, feine Frauengestalt von den Wagentritten und trug sie die Freitreppe hinauf bis ins Haus, wo seine Mutter voller Erwartung weilte.


  »Maman, falle mir nur um Gotteswillen nicht nach französischer Weise in Ohnmacht!« rief er ihr neckend zu, als er sah, daß sie bleich vor innerer Aufregung war und zitterte. »Sieh, das ist meine Frau, Maman! Was sagst Du nun? Habe ich nicht Wort gehalten! Sieh nur, das ist Adele Vanpotter Junior und Du avancirst nun zur Adele Vanpotter Senior. Ist das nicht prächtig!«


  »O ciel! Du bist und bleibst doch unverbesserlich, mon petit!« flüsterte die kleine Dame verlegen und suchte die Betisen, die nach ihrer Meinung ihr lustiger Sohn sich erlaubte, durch einige außerordentlich gut gelungene Knixe wieder auszugleichen. Adele lächelte sie unbeschreiblich zärtlich an, ergriff ihre Hände und küßte sie wiederholt.


  »Ah, Mademoiselle, wen habe ich die Ehre —«


  Charles unterbrach sie laut lachend.


  »Umarme sie doch! Umarme meine Frau, ich befehle es Dir!«


  »O sagen Sie mir,« flüsterte Frau Vanpotter zu Adelen hinauf. »Sind Sie —?«


  Adele nickte.


  »Freilich! Freilich! Maman! Ich habe Dir’s ja vorausgesagt —«


  »Wird meines Charles’ Mutter auch meine Mutter sein wollen?« fragte Adele, ihr zauberhaft strahlendes Augenpaar auf die hübsche alte Dame senkend.


  »Ist’s denn wahr? Du bist seine Frau? O Margot, komm und sieh! Eine Schwiegertochter!« rief nun die Dame entzückt.


  Margot, die alte Dienerin, stand schon längst da und sah.


  »Ja, ja, alte Margot!« scherzte Charles. »Eine Schwiegertochter, fix und fertigt«


  Der Freudentaumel dauerte noch eine geraume Zeit. Erst als man die Geschichte haarklein erzählt und danach begriffen hatte, legte sich das tumultuarische Fragen und Verwundern. Was sich an französischen Interjektionen nur noch im Gedächtnisse der beiden Französinnen, der Herrin sowohl, als der Dienerin vorfand, das wurde im Laufe dieser Stunden verschwendet, um ihr freudiges Erstaunen auszudrücken. Dann, als eine gewisse Ruhe eintrat, legte Charles der Mutter sein Verlangen vor, daß sie sich unverzüglich zur Abreise rüste; der Großvater warte sehnlich auf sie.


  Madame Vanpotter weigerte sich nicht. In wenigen Tagen war Alles geordnet, das Häuschen verkauft, wie es da lag und stand, die nothwendigen Gegenstände verpackt und die Familie Vanpotter sagte dem hübschen Städtchen auf ewig Lebewohl.


  Von der Begrüßung zwischen dem alten Herrn und der Gattin seines Sohnes reden wir nicht weiter. Jeder Leser kann sich das am besten selbst ausmalen. Auch von dem weitern Leben dieser beiden Menschen, so wie von dem Glücke des jungen Paares ist nichts zu sagen, was nicht Jedermann sich selbst denken kann. Allein das Schicksal des unseligen, jungen Mannes, der von da an den Namen Paul von Pforten führte, müssen wir noch flüchtig berühren, ehe wir zum Schlusse eilen.


  Es vergingen Jahre, ohne daß man von ihm hörte, und die erste Nachricht, die man im Vanpotter’schen Hanse von ihm erhielt, theilte der Baron Bruno mit, der inzwischen der Gatte der blonden, hübschen Rosa geworden war.


  Paul von Pforten war mit seinem Vater an einer Spielbank zusammengetroffen und sie hatten sich als Vater und Sohn erkannt. Seitdem sah man sie öfter bei einander, bis die Saison im Bade zu Ende war und Jeder seinen eigenen Weg verfolgte.


  Im zweiten Jahre gaben sie sich abermals ein Rendezvous in demselben Bade. Der Sohn spielte mit entschiedenem Glücke, der Vater nicht. Im dritten Jahre wendete sich das Blatt. Herr Paul von Pforten verlor große Summen. Man flüsterte und zog sich von ihm zurück. Eines Tages schien er die Glücksgöttin zwingen zu wollen. Er pointirte entsetzlich hoch, verlor und sagte endlich zu einem Nebenstehenden:


  »Nun ist’s Zeit!«


  In demselben Augenblicke knallte es, Paul von Pforten sank am Spieltisch nieder und war todt.


  »Va banque!« hatte gleichzeitig eine heisere, dumpfe Stimme gerufen, der ältere Herr von Pforten sprengte die Bank und hatte einen Haufen Goldstücke vor sich, den er nicht zu tragen vermochte.


  »Der Thor!« sagte er verächtlich, als man die Leiche seines Sohnes aufhob und er, beladen mit seinem gewonnenen Gelde, daran vorüberschritt.


  Die Geschichte machte Aufsehen. Sie stand in allen Blättern und der Baron beeilte sich, sie Denen schonend mitzutheilen, die Paul von Pforten schon längst als todt betrachtet hatten.


  Adele sah ihren Vater nie wieder. Sie sehnte sich nicht danach und er war zufrieden, wenn er monatlich seine zwanzig Thaler erhielt.


  Der alte Herr Vanpotter wurde ein sehr alter Mann; rüstig und glücklich bis an seines Lebens Ende, bewies er seiner Schwiegertochter stets die ritterlichste Aufmerksamkeit.


  Kohnert, der deus ex machina im Vanpotter’schen Lebensdrama, blieb bis zu seinem Tode bei der Behauptung, »daß Niemand die Geschichte glauben würde, wenn sie in einem Buche stände!«


  ~0~0~O~0~0~
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  Erstes Capitel.
Trauerflöre.


  


  Das Trauergeläute war verhallt — das Leichenbegängniß war vorüber. Leidtragende aus allen Classen der kleinen Residenzstadt durchschritten die Straßen, um sich wieder in ihre Behausung zurückzuziehen.


  Sie hatten sich allzusammen aus eigenem Antriebe an der feierlichen Bestattung des Commerzienrathes Bessano betheiligt, denn sie betrauerten in diesem Manne unbestritten den besten, bravsten, liebenswürdigsten, freigebigsten und wohlthätigsten Herrn des ganzen kleinen Staates. Er war einer der geachtetsten Bürger und stand glänzender da, als mancher Edelmann, der Sitz und Stimme im Staatsrathe des Fürsten hatte.


  Am 5. October des Jahres 1833 war der Commerzienrath Bessano urplötzlich zu seinen Vätern versammelt. Das ganze Land weinte ihm nach und mit dem Lande zugleich weinten ihm auch drei Söhne nach.


  Das Trauergeläute war verhallt und die prachtvolle Equipage des verstorbenen Commerzienrathes brachte diese drei Söhne vom Friedhofe heim, wo sie den Vater in einer Familiengruft beigesetzt hatten.


  Ernst, stumm und bleich standen sich nun die Brüder im Zimmer gegenüber.


  Es walteten seltsame Gründe vor, die tiefe Furchen über die jugendlichen Stirnen zogen. Sie hatten Alles verloren — sie waren inne geworden, daß ihr Vater zur rechten Zeit von Gott abgerufen worden war, um nicht als Bettler sterben zu müssen.


  Ein wunderbares Gefühl für verwöhnte, scheinbar unermeßlich reiche Männer, wenn sie plötzlich eine leere Cassette statt einer wohlgefüllten finden, wenn sie mit Glanz und Pomp einen Vater beerdigen sehen, der ein Vermögen vertilgt hat, von dem sein Vater gesagt hatte, »es ist beinahe zu viel für einen einzigen Menschen«.


  Es war nicht einmal genug für diesen »einzigen Erben« seines sparsamen Vaters gewesen; wenn Gott ihn hätte leben lassen, so würde er seinen Söhnen zur Last gefallen sein, die, ohne den geringsten Argwohn, von der Verschwendungswuth des eigenen Papa’s den größten Vortheil genossen.


  Jetzt standen sie betäubt in dem öden Familienzimmer und sahen endlich ein, daß alle Quellen versiegen müssen, wenn ihnen jeder Zufluß entzogen wird.


  »Es ist mir nur unbegreiflich,« sprach Curd Bessano, der mittelste der Brüder, der zeitweise auf dem schönen Rittergute des Commerzienrathes lebte und, als Oekonom von Beruf, eine Uebersicht dieses Grundeigenthums zu haben meinte. »Es ist und bleibt mir unbegreiflich, auf welche Weise unser Vater seine Geldverlegenheiten so versteckt hat halten können. Was hat die Wachsamkeit unserer Geldmänner so eingeschläfert?«


  »Der Glaube an seine Zahlungsfähigkeit. In der Welt ahnte man nicht, daß unser Papa nicht mehr der steinreiche Mann war, für den ihn Jeder, selbst seine eigenen Kinder, hielten,« erwiederte Victor Bessano. der Jurist, welcher seinen erwählten Stand als Spielerei trieb.


  »Freilich! Freilich!« rief Robert, der leichtsinnige Garde-Offizier. »Ich selbst würde dem Papa ohne Weiteres hunderttausend Thaler geliehen haben, wenn er sie von mir gefordert hätte. Was ist aber nun zu machen? Gieb Rath, Herr Rechtsgelehrter!«


  Victor warf sich heftig auf den Sessel, barg seine Stirn in der Hand und sagte bitter:


  »Was bleibt uns weiter übrig, als unsere Armuth eben so würdevoll zu tragen, wie wir unsern Reichthum getragen haben würden.«


  »Das heißt doch, in aller Stille,« sagte Curd bedächtig.


  Seine Brüder sahen ihn zweifelnd an.


  »Versteht Ihr mich nicht?« fragte Curd.


  »Nicht ganz,« meinte Robert.


  Curd lächelte schwach und sprach:


  »Ich dächte, der Gedanke läge nahe, daß wir drei Brüder die Maske des Reichthums, die unser Vater uns hinterlassen hat, vorbehielten und durch Umsicht, Energie und Klugheit eine Stellung darauf baueten, die ehrenvoll genug wäre, um uns die Chicanen des Schicksals vergessen zu lassen. Haben wir erreicht, was wir anstrebten, sei es durch Speculation auf Heirath oder auf Ehrenstellen, so lassen wir sanft die Schleier fallen, die unsere precaire Lage sehr dicht verhüllen.«


  »Curd, Du bist doch wahrhaft der richtigste Sprößling des Abraham Bessano, der vor zweihundert Jahren ein Christ geworden ist, seiner Fürstentochter zu Liebe,« rief der Offizier überrascht. »Dein Plan gefällt mir! Was sagst Du dazu, Victor?«


  »Ich genehmige den Vorschlag! Doch stelle ich die Bedingung: keine unlautern Mittel zum unedlen Zwecke!«


  »Bewahre,« entgegnete der Offizier. »Wir versprechen, nicht zu betrügen, nicht zu morden und nicht zu stehlen, um reich zu werden! Ich weiß schon, was ich thue! Ich erhöre die stille Liebe eines reichen, schönen Mädchens, das seit Monaten nur für mich Blicke hat.«


  »Bon, Herr Sausewind,« bekräftigte der Jurist. »Und Du, Curd?« wendete er sich zu diesem, »Du hast wohl ein Gleiches vor? Wenigstens läßt sich Dein stilles Lächeln dermaßen erklären! Ich schlage nun vor, uns ganz verstohlen in den Besitz einer Summe Geldes zu setzen, die im Stande ist, uns für kurze Zeit auf glänzender Höhe zu erhalten … Apropos — Ihr habt doch keine Schulden?«


  »Nein,« antwortete Curd sehr schnell, während Robert zögerte und dann sehr langsam zugab, einige Kleinigkeiten nicht bezahlt zu haben.


  Victor runzelte die Stirn.


  »Wie hoch beläuft sich ungefähr die Summe, welche Du nöthig haben wirst, sie zu tilgen?« fragte er sichtlich verdrießlich, zu seinem jüngsten Bruder gewendet.


  »Das weiß ich in der That nicht,« erwiederte Herr Robert ehrlich. »Einige Colliers und Bracelets für kehlfertige Damen des Opern-Personals, sowie für die Nymphen des Ballets, stehen noch beim Hofjuwelier an. Die singenden und springenden Schönen haben mich stets viel gekostet, wie Ihr wißt. Ich habe diese Passion vom seligen Papa geerbt.«


  »Du wirst diese Passion verlernen müssen,« spöttelte Curd.


  »Freilich! Freilich! Eben so gut, wie Du Deine Reiseleidenschaft wirst bezwingen müssen und Victor seine Faulheit. Es ist aber nicht zu ändern und es muß gehen!« entgegnete der Offizier höchst gleichmüthig. »Ich will mir schon helfen, darauf könnt Ihr Euch verlassen! Das Glück und der Reichthum liegen mir nahe genug! ›Ich weiß ein Mittel für Alles gut — Ihr sollt Euch wundern, wie wohl mir es thut,‹« sang er halblaut nach Zerlinchen’s Arie aus dem »Don Juan.«


  »Wie heißt die Dame, um die Du Dich zu bewerben gedenkst?« forschte der Jurist, etwas bedenklich seinen leichtsinnigen Bruder betrachtend.


  »Wie sie heißt, weiß ich nicht,« bekannte Herr Robert sehr offenherzig. »Aber hübsch ist sie und reich auch. Daß sie mich liebt, beschwören meine Kameraden. Sie soll im Laufe der letzten Woche nur meinetwegen so oft nach der Residenz gekommen sein.«


  »Das beschwören Deine Kameraden?« spöttelte Curd.


  »Mit allem Rechte!« erklärte der Garde-Lieutenant. »Wenn eine junge Dame jede Woche ohne besondere Veranlassung nach einem Orte fährt, dort einen Garde-Offizier verstohlen betrachtet, sich weit aus dem Wagen lehnt, um ihm so lange nachzusehen, wie sie nur kann, so muß wohl ihr Herz in Confusion gerathen sein!«


  Seine Brüder musterten während seiner selbstgefälligen Rede die schmächtige, jugendliche Gestalt, das unbärtige Gesicht und die knabenhafte Unbedeutendheit des Offiziers. Es schien ihnen unwahrscheinlich, daß sich eine junge Dame seinetwegen so viel Mühe gegeben habe; da sich aber nichts dagegen einwenden ließ, so übergingen sie den Gegenstand und Victor warf nur die Frage auf, ob er sicher sei, daß sie Geld besitze.


  Robert betheuerte dies auf seine gewöhnliche leichtfertige Manier.


  »Seine Kameraden beschwören es!« fügte Curd mit spöttischem Pathos hinzu.


  »Lassen wir diese Sache auf sich beruhen,« fiel Victor ernst ein. »Es liegt uns zuerst ob, einen Ausweg zu finden, der uns aus unserer colossalen Verlegenheit führt. Wie bekommen wir Geld?«


  »Wir fordern mit dreister Stirn ein Darlehn«« rief der Offizier rasch entschlossen.


  »Und wenn man von uns Sicherheit verlangt?« wendete der Jurist ein.


  »Haben wir nicht Grundstücke?«


  »O ja,« seufzte der Oekonom. »Verschuldete Grundstücke. Von Walbeck gehört uns kaum ein Ziegel auf dem Dache! Es ist mir unbegreiflich, daß unser Vater noch als reich gegolten hat! Ein einziger Blick hat mir gestern den bodenlosen Verfall seiner Vermögensverhältnisse enthüllt!«


  »Du mußt aber bedenken, daß er Niemandem bei seinen Lebzeiten diesen Einen Blick gestattet hatte!« sprach der Jurist. »Mir scheint es am rathsamsten, wir benutzen die warme Bewunderung des Grafen Valerian v. Espe und stellen ihm dies Haus mit allen seinen brillanten Ausrüstungen zur Disposition.«


  Ein Ausruf tiefer schmerzlicher Entrüstung war die Antwort beider Brüder.


  Victor strich, ebenfalls bewegt wie seine beiden Brüder, mehrmals über seine Stirn, ehe er fortfuhr:


  »Es ist jedenfalls der leichteste Weg, in den Besitz von Geld zu kommen. Die von uns vorgefundene Stipulation ist ein Meisterstück von der Klugheit unseres Vaters und daß er dies Document dergestalt zurecht gelegt hat, um es uns, so zu sagen, in die Augen zu spielen, das verleitet mich zu dem Glauben, darin einen Rettungsanker zu finden.«


  »Freilich! Freilich!« antwortete Robert, der Offizier, der weit eher gefaßt war, als Curd.


  »Wozu sollte der selige Papa dies Papier sonst offen hingelegt haben, da sich außerdem die geflissentlichste Geheimhaltung seiner pecuniairen Angelegenheiten kund thut?«


  »Vielleicht hat ihn der Tod bei dem Beginnen überrascht, sich selbst durch die Abtretung dieses Hauses auf kurze Zeit zu retten,« wendete Curd mit bedrückter Stimme ein.


  Victor gab ihm Recht. Ihm leuchtete diese Möglichkeit ein. Um so eher konnten aber die Erben dasselbe Manöver für sich anwenden.


  Nach einigem Hin- und Herreden wurden die Brüder endlich einig, das Vaterhaus zu veräußern und in den schlau angelegten Plan des seligen Commerzienrathes einzugehen, der vor Jahresfrist die lebhafte Bewunderung des Grafen Valerian von Espe benutzt hatte, um sich ein Darlehn von zehntausend Thalern zu verschaffen.


  Der vorgefundene Vertrag lautete: »daß Graf Valerian sich in Besitz des Bessano’schen Hauses zu setzen wünsche und daß er behufs dieses Wunsches zehntausend Thaler baar als Angeld darauf zu geben entschlossen sei, ohne jedoch das Recht zu haben, den zeitigen Besitzer zum Verkaufe zwingen zu können. Nur bedinge er sich aus, daß bei jedwedem Verkaufe er die erste Anwartschaft habe und ohne seine Zustimmung nicht über das prächtige Hotel verfügt werden könne.«


  Nachdem die drei Brüder Bessano diesen Vertrag nochmals geprüft und Alles reiflich erwogen hatten, wurde von ihnen festgesetzt, daß Victor Bessano, als Jurist am besten dazu qualificirt, in nächster Zeit nach Espenberg, dem Stammschlosse des Grafen Espe, aufbrechen und den Verkauf arrangiren solle.


  Sie gaben sich das Versprechen, nicht mit einer Sylbe die wahre Sachlage ihrer Verhältnisse zu entschleiern und das Andenken ihres verschwenderischen Vaters in jeder Hinsicht zu ehren.


  Während also fast in jedem Hause der Residenz von dem prächtigen Begräbnisse des Commerzienrathes und von seinem noch prachtliebendern Leben die Rede war, während man überall seine splendide Güte, seine weit ausgedehnte Mildthätigkeit, seine Barmherzigkeit und Großmuth pries, während man in Rückerinnerungen an seine unübertroffenen Dejeuners, Diners, und Soupers schwelgte und den Werth des Gastgebers nach diesen Beweisen gediegenen Reichthums feststellte, während dieser Zeit bemüheten sich die hinterbliebenen Söhne desselben, die Folgen des väterlichen Aufwandes zu verbergen, um nicht in die Gefahr zu gerathen, wegen ihres stark gesunkenen Wohlstandes verachtet zu werden.


  Sie hatten Pietät genug, die Neigung ihres Vaters zum Luxus nicht zu tadeln, obwohl sie von dieser Sucht nach raffinirten Lebensgenüssen beispiellos unangenehm situirt wurden. Sie erkannten an, daß sein enormer Reichthum ihm erlaubt hatte, sich von früher Jugend an mit den Mitteln zum täglichen Wohlleben zu versehen, und daß es ganz natürlich sei, wenn sich seine Anforderungen an Lebensbedürfnisse von Jahr zu Jahr gesteigert hätten, um ihn endlich dahin zu bringen, ohne Maß und Ziel auf sein Vermögen loszuwirthschaften.


  Sie wußten es ja aus eigener Erfahrung, wie leicht man sich in der Absicht, sein Dasein zu verschönern, zu Extravaganzen hinreißen ließ. Sie selbst hatten ja Tausende auf Tausende zu nichtigen Zwecken verwendet, wenn es galt, den Lebensgenuß zu erhöhen.


  Daß bei so bewandten Umständen die Capitale geschmolzen sein mußten, war einzusehen, allein schwerer zu begreifen war es, was sich der Commerzienrath eigentlich bei dem täglichen Verfall seiner Vermögensverhältnisse gedacht hatte.


  Dem Anscheine nach lebte er unbekümmert der Zukunft entgegen. Sein Lächeln war sorglos geblieben, seine Freigebigkeit maßlos, wie sonst.


  Sein Tod erfolgte im richtigsten Momente, um ehrenvoll unter die Erde gebracht zu werden. Wenige Monate später hätte sich das drohende Gespenst eines schimpflichen Bankrotts an sein Sterbelager geschlichen.


  Diesem Ungewitter des Lebens war er entrückt und seine Söhne, auf den Trümmern eines unermeßlichen Vermögens stehend, traten voller Einigkeit die imaginaire Erbschaft an, um das zu retten, was noch zu retten schien: »die Ehre ihres verstorbenen Vaters!«


  


  Zweites Capitel.
Rettungsversuche.


  


  Als die endlosen Condolenz-Visiten, die sich häufig ganz harmlos mit einer Gratulation zum Antritte einer so reichen Erbschaft schlossen, vorbei waren, trafen die Brüder Anstalten, ihre Pläne in Ausführung zu bringen.


  Sie verließen verabredetermaßen die Residenz an einem Tage und zwar Victor, der Jurist, am frühen Morgen, um sich nach Schloß Espenberg zu begeben, und Robert, der Offizier, Mittags, ganz kampfgerüstet den Weg nach dem Gebirge einschlagend, woselbst er die Dame zu finden meinte, die von seiner Werbung beglückt werden sollte. Curd ritt erst spät fort. Er hatte sich nicht eher vom Vaterhause trennen mögen, als es Noth that und Walbeck, wohin er für’s Erste seinen Weg nahm, war in einer Stunde zu erreichen.


  Herr Victor Bessano reiste der Klugheit gemäß mit dem ganzen Pompe eines reichen Mannes. Vier schneeweiße Pferde, prachtvoll geschirrt, zogen die elegante Reisechaise, ein Bedienter, in Trauergalla, träumte auf seinem Sitze von goldenen Bergen und ein starkbärtiger Kutscher schätzte sich Phöbus, dem Sonnengotte, gleich.


  Innen im Wagen aber saß ein blasser, ernster Mann, der sich auf sein erstes Schauspieler-Debut präparirte, welches die Verhältnisse nöthig machten. Es war eine Rolle, die er auswendig lernte, worin er aber unausbleiblich Fiasco machen mußte, wenn die Stichwörter ausblieben, die er sich, hoffnungsreich, vorstellte.


  Des Herbstes letztes, heiteres Sonnenglühen spielte in den buntgefärbten Blättern der Bäume, welche zu beiden Seiten der Chaussee entlang standen, worauf Victor Bessano’s Wagen dahinrollte. Sein Weg führte meilenweit durch eine reiche Ebene, welche von einem mächtigen Strome getrennt wurde. Reger Verkehr auf dem Flusse und das Wogen des Geschäftslebens auf der Heerstraße fesselte zuletzt die Gedanken des jungen Juristen und führte ihn zu anderweiten Ideen.


  Aus der hoheitsvollen Stille seiner Vaterstadt entfernt, wo jeder Straßenjunge wußte, daß er der Sohn des reichen Bessano war, verflog das Drückende seiner schmerzlichen Erfahrungen und er begann aufzuathmen. Was lag daran, wenn er arm eine Laufbahn in fremder Umgebung, fern vom kleinen Reich, wo er geboren war, begann? Kaum vier Meilen von seiner Vaterstadt mit ihren Coterieen kannte ihn kein Mensch, beachtete ihn Niemand. Gleichgültig gingen die Leute an ihm vorüber, kaum mit neugierigem Lächeln sein elegantes Reisefuhrwerk betrachtend.


  Der erste Hauch einer richtigen Lebensphilosophie hob seine Brust und beseelte ihn zu einem Kampfe mit den Vorurtheilen der kleinen Welt, in der er zu dominiren gewohnt gewesen war.


  Victor Bessano’s Muth sank wieder, als er gegen Abend dem Ziele seiner Reise nahete und das Schloß Espenberg in seiner alterthümlichen Pracht vor seinen Blicken da lag. Im Nu stieg das Gespenst seiner verlorenen Macht und Größe wieder in ihm auf und regelte seine Haltung und Miene.


  Eine Todtenstille im Schloßhofe empfing den unerwarteten Besucher.


  Die nöthige Bedienung kam erst träge herbei, als schon der Wagen, donnernd in fliegendem Galop, den weiten Raum durchkreiset und beim hohen Portale vorgefahren war.


  Die Dienerschaft war ebenfalls in Trauer.


  Ein leichter Schreck durchfuhr Victor’s Brust. Sollte der Graf das Zeitliche gesegnet haben, so fielen seine Versuche in Nichts zusammen.


  Der Graf Espe war zwar ein Mann in seinen besten Jahren, allein von sehr zweifelhafter Gesundheit, und daß der Tod bisweilen unerwartet eintrat, das bewies ja seine eigene Erfahrung.


  »Melden Sie mich!« befahl Victor, mit einiger Unsicherheit, dem herantretendem Diener.


  »Der Herr Graf nehmen noch keine Visiten an,« erwiederte der Lakai sehr artig.


  »Wen betrauern Sie?« fragte nun erleichtert der junge Mann.


  »Unsere Frau Gräfin ist vor vierzehn Tagen im Wochenbette verstorben!«


  »Bedaure! Aber mich führt ein Geschäft zum Grafen. Melden Sie den Hofgerichts-Assessor Bessano und sagen Sie, unabweisliche Geschäfte nöthigten mich, zu stören!«


  Der Bediente ging, kam sogleich wieder und lud Victor ein, ihm zu folgen.


  Durch eine Reihe öder, dicht verhangener Zimmer gelangte Victor endlich in ein großes Gemach, in welchem Graf Espe mit starken Schritten hin- und herging.


  So wie sich die Flügelthür öffnete, blieb er unweit derselben stehen und blickte dem Eintretenden scharf entgegen. Er sah bleich und verfallen, krank und düster aus.


  Victor hatte wenig Hoffnung auf Erfolg, als er dieser nur noch halb der Erde angehörenden Gestalt gegenüberstand. Was galt einem solchen Manne der Luxus und die Eleganz eines Hauses, das er ehemals so sehr bewundert hatte?


  »Was führt Sie zu mir, Herr Bessano?« fragte der Graf, mit einer Handbewegung zum Sitzen einladend.


  »Ein letzter Wille meines verstorbenen Vaters, Herr Graf,« antwortete Victor schnell entschlossen seine eingelernte Rolle ändernd, um gerade auf sein Ziel loszusteuern.


  »Ist Ihr Vater, der liebenswürdige Commerzienrath, todt?«


  »Seit vier Wochen, Herr Graf … Auch Sie haben einen Todesfall zu beklagen!«


  »Schweigen wir davon! Die rächende Nemesis schenkte mir ein viertes Töchterchen und ließ meine gute Frau dann sterben. Schweigen wir davon!« stieß der Graf hervor und ein bitteres Lachen schloß diese seltsame Eröffnung.


  Victor sah ihm theilnehmend ins Auge. Der Mann vor ihm trug auch noch ein anderes Leid, wie den bloßen Schmerz um eine verlorne Gattin.


  Las der Graf etwas von dieser Anerkennung in Victor’s Auge oder war es ihm eine Nothwendigkeit geworden, endlich den Groll gegen des Schicksals Tücke auszusprechen, genug, er faßte des jungen Mannes Hand und rief: »Begreifen Sie denn, was es heißt, am Rande eines Lebens stehen und mit dem Bewußtsein zurückblicken zu müssen, daß nichts gegen Gottes Gerechtigkeit und gegen seinen Willen zu machen ist? Sehen Sie mich an, wenn Sie zweifeln wollen, daß dergleichen Exempel auf der Welt statuirt werden. Ich erliege nun meinem Geschicke. Vielleicht führte Sie Gott her, daß Sie mir rathen und helfen können.«


  »Ich stehe Ihnen mit aller Ergebenheit zu Diensten, Herr Graf,« erwiederte Victor, ergriffen von der wilden, verzweiflungsvollen Bitterkeit, womit der Graf sprach.


  »Tragen Sie mir zuerst Ihr Anliegen vor,« bat der Graf, »nachher beichte ich.«


  »Mein Geschäft ist sehr bald abgemacht,« erklärte Victor, indem er das Document aus der Brusttasche zog, welches die Anrechte des Grafen auf sein Vaterhaus bekundete. »Sie werden sich erinnern, Herr Graf, daß Sie sich in den Besitz meines väterlichen Hauses zu setzen, daß Sie es mit der ganzen Einrichtung zu übernehmen wünschten …«


  Der Graf unterbrach ihn hastig. »Nicht doch! Nicht doch! Junger Freund, tragen Sie keine Sorge! Es war in der Weinlaune, nach einem solennen Frühstück, das Ihr liebenswürdiger Papa trefflich arrangirt hatte. Ich deprecire, ich mache meine Ansprüche durchaus nicht geltend. Bleiben Sie ruhig im Besitze. Ich bin nicht mehr in der Laune, den Lebemann zu spielen und meinen Wohnort nach Einfällen zu verändern. Ich sarge mich ein in diese alten Mauern und spiele bis an meines Lebens Ende, das nur bald erfolgen möge, mit den niedlichen Puppen, die mir meine Frau, meine gute Meta, hinterlassen hat.«


  Da saß Victor mit all’ seinen Plänen und hörte, sprachlos vor Schreck, daß sein Document allen Werth verloren hatte. Seine Hand mochte von den Gemüthsbewegungen, die ihn bei der Aussicht auf eine von allen Subsistenzmitteln entblößte Zukunft überwältigten, wohl ergriffen werden und ihr Zittern dem Papiere mittheilen, wenigstens haftete des Grafen Blick plötzlich, an dem Documente und glitt dann vorsichtig hinauf bis zu dem Gesichte seines Besuchers, das sich verstört und sichtlich bekümmert erwies, als er flüsterte:


  »So bleiben wir drei Brüder denn Ihre Schuldner bis auf Weiteres!«


  »Meine Schuldner?« wiederholte der Graf, weichmüthiger als sonst gestimmt. »Ich habe meines Wissens nichts von Ihnen zu fordern, mein Herr!«


  Victor blickte frappirt auf. »Nach diesem vorgefundenen Papiere haben Sie zehntausend Thlr. Angeld bezahlt, um des Besitzes bei vorkommendem Verkaufe sicher zu sein.«


  »Das ist sicherlich ein Irrthum!« sprach der Graf. »Es mag dergleichen im Werke gewesen sein —« fügte er zögernd hinzu. »Wie gesagt — wir hatten stark dejeunirt — Ihr liebenswürdiger Papa war dann gewöhnlich in der splendidesten Laune — er war ungeheuer leichtsinnig mit seinen Ausgaben …« Der Graf stockte und legte, verlegen um milde Wahrheitsworte, seine Hand gegen die Stirn.


  Victor errieth die edle, großmüthige Absicht des Grafen. Sein Herz fühlte sich hingezogen zu dem Manne, den er eigentlich wenig kannte, es drängte ihn, die Wahrheit seiner Lage zu enthüllen und Hülfe von ihm zu fordern.


  Ehe Victor dazu kam, sein Gefühl in Worte zu kleiden, begann der Graf von Neuem:


  »Vertrauen um Vertrauen, lieber Bessano! … Hat Ihr Vater sich ruinirt?«


  »Ja! Er ist fertig gewesen mit einem Vermögen von vielen Millionen, als er starb.«


  »Und ich habe ihm redlich dabei geholfen, mein junger Freund,« erklärte Graf Espe, schmerzlich lächelnd. »Seien Sie ruhig. Ich helfe Ihnen! Aber dafür helfen Sie auch mir! Wollen Sie?«


  Er hielt ihm seine Rechte hin. Victor sah ihn offen an.


  »Ich verspreche zu helfen, wenn ich kann, aber ich muß erst wissen, was Sie von mir verlangen, ehe ich meinen Handschlag gebe.«


  »Recht so. Nun hören Sie. Espenberg ist Majorat.«


  »Ich weiß es! Ich weiß auch, daß der Fürst, um Ihre Verdienste zu belohnen, Sie vor vier Jahren in den Grafenstand erhoben hat.«


  »Wissen Sie denn auch, wie ich zu dem Majorate gekommen bin?« fragte der Graf.


  »Nein,« sprach Victor überrascht. »Waren Sie nicht der richtige Descendent?«


  Der Graf schüttelte ernst den Kopf.


  »Nach dem Seniorate succedirte ein Herr Eberhard v. Espe, wohnhaft in Hamburg, ein Kaufmann erster Größe, ein Mensch aller Ränke voll, dabei häßlich wie ein Pavian, roh, geizig und unedel bis zum Herzenskern. In seinen Händen die Familienbesitzthümer zu wissen, war dem Baron Valerian, meinem Vorgänger und Schwiegervater, ein quälender Gedanke. Genug, er spannte alle Segel auf, um dies abzuändern, und es gelang ihm, vom Fürsten die Erlaubniß zu erhalten, mit Genehmigung sämmtlicher Agnaten, seine Tochter Meta durch Verheirathung mit einem der nächsten Stammverwandten im Majorate zu befestigen. Aber die Sache hatte ihre Schwierigkeiten. Wir Vettern Espe, von diesen Maßregeln und Bemühungen nicht in Kenntniß gesetzt, hatten uns allzusammen während der schwebenden Frage verheirathet. —«


  Victor blickte aufmerksamer zu dem Grafen auf, als dieser schwieg, in Nachdenken versunken vor sich hinstarrte und dann mit verändertem Ausdrucke, abgerissen, sichtlich peinlich bewegt, fortfuhr:


  »Was könnte es helfen, wenn ich Ihnen nur halbes Vertrauen schenken wollte, da ich Sie zu meinem Rechtsbeistande zu wählen im Begriffe bin. Also Wahrheit! Ich bin ein toller Bursche gewesen, mein Lebelang, Herr Bessano. Ich hatte mich, schon sechsunddreißig Jahre alt, rasend in ein reizendes Mädchen von sechszehn Jahren verliebt und da sie reich genug war, um einen in Schulden steckenden Rittmeister heirathen zu können, so wurde sie meine Frau, ohne daß ich nöthig gehabt hätte, irgend Jemanden darüber zu befragen. Meine kleine, hübsche Fanny war aber nicht so sanft und fügsam, wie ich mir ein sechzehnjähriges Kind gedacht hatte. Sie verlangte als meine Gattin für das Geld, das sie mir opferte, und für das Herz, welches sie mir widmete, meine reine Treue, und die konnte ich ihr nicht halten.«


  Victor machte ein so unzweifelhaft mißbilligendes Gesicht, daß der Graf unwillkürlich inne hielt.


  »Wie alt sind Sie denn, mein junger Freund?« fragte der Graf nach einer Pause.


  »Dreißig Jahre!« war Victor’s kurze Antwort.


  »Viel Romantik für solch’ Alter,« antwortete der Graf mit einem Anfluge von Spott. »Sie finden die Ansprüche gerecht, die meine junge Gemahlin an meine Treue machte?«


  »Allerdings,« entgegnete Victor kühl.


  »Danach also tadeln Sie mich, daß ich mein wildes Treiben nicht einzustellen vermochte? Es mag sein, daß ich zu tadeln war. Ich gebe zu, ein Taugenichts gewesen zu sein, der von jedem Grübchen, von jedem braunen Auge in Flammen gesetzt wurde. Allein es war ein seltsam heißes, schönes Leben, das ich damals in vollen Zügen genoß, und ich bereue nichts davon.«


  »Selbst nicht, daß Sie die Liebe Ihrer Frau Gemahlin darüber verloren?« wagte Victor zu fragen.


  »O Gott bewahre! Die Sache mit der trotzigen Fanny wurde mir langweilig, noch ehe mein Junge geboren wurde. Sie blieb in Peerau, ihrem Besitzthume, und ich ging in meine Garnison. Damals war es, wo ich einen Brief von meinem Vetter und Pathen, dem Baron Valerian v. Espe, erhielt. Er forderte mich zu einem Besuche auf Schloß Espenberg auf und als ich hier ankam, trug er mir ohne Weiteres seine Tochter Meta nebst der Aussicht auf’s Majorat an.«


  »Wußte der Baron, daß Sie verheirathet waren?« fragte Victor frappirt.


  Graf Valerian zögerte mit der Antwort, sagte aber dann kurz:


  »Ja wohl! Er glaubte mich aber von meiner Frau schon wieder geschieden. Genug — Herr Bessano — ich wurde, wie Sie sich aus meiner gegenwärtigen Lage überzeugen, der Gatte meiner Cousine Meta, nachdem meine Ehe mit Fanny getrennt worden war, und eröffnete damit eine neue Majoratsstammlinie. Leider wird sie sich auch mit meinem Namen schließen, und Vetter Eberhard steht triumphirend auf der Lauer und wartet auf meinen Tod, um dann dennoch den Platz einzunehmen, der ihm, das gestehe ich zu, von Rechtswegen zukommt. Ein einziger Ausweg ist vorhanden, seine Triumphe zu durchkreuzen und dabei können Sie mir helfen.«


  Bei den letzten Worten war ein Diener ins Zimmer getreten, dem man augenblicklich ansah, daß er nicht zu dem gewöhnlichen Dienertrosse gehörte. Es war der Jäger des Grafen, der zugleich eine Art Inspector des ganzen übrigen Hauspersonals bildete.


  Er verneigte sich sehr anständig und fragte den Grafen in französischer Sprache nach Befehlen für die Bewirthung und Unterbringung seines Gastes.


  Victor antwortete sehr schnell, ehe der Graf das Wort ergreifen konnte und erklärte, sofort wieder abreisen zu wollen, sobald sein Geschäft bei dem Herrn Grafen zu Ende sei. Seine Leute hätten darüber gemessene Befehle.


  »Gestatten Sie einem alten Bekannten Ihres seligen Vaters einmal einen Widerspruch und eine Verfügung über Ihre Person,« fiel Graf Valerian würdig lächelnd ein. »Sie bleiben bei mir und Ihr Postzug wird hoffentlich ebenbürtige Gesellschaft in meinem Marstalle finden. Sorgen Sie für Alles, Görrink,« wandte er sich zum Jäger, »und lassen Sie zuvörderst hier einige Erfrischungen serviren.«


  Der Jäger ging, warf aber einen so auffallend schlau forschenden Blick auf Victor, der ihn gerade noch auffing, daß der junge Jurist betroffen hinter ihm herblickte.


  »Erlauben Sie mir eine Frage, Herr Graf,« sagte er mißtrauisch gemacht, »darf dieser Görrink hören, was Sie mir so eben mitgetheilt haben?«


  »Warum? Ich glaube nicht, daß es mir Schaden bringen könnte, wenn die ganze Welt das erführe, was ich gesagt habe. Sie sind Jurist und als solcher von Berufswegen mißtrauisch. Allein auch ich gebe nichts auf die Treue eines Dienstboten. Sie dienen für Geld Jedem, und wenn sie nicht stehlen wie die Raben, so hat man einen Glücksgriff gethan.«


  »Wollen Sie mir nun gütigst auseinandersetzen, wodurch ich Ihnen helfen könnte,« fragte Victor, auf’s Aeußerste gespannt, was der Graf Espe von ihm verlangen würde.


  »Es giebt einen einzigen Ausweg, sagte ich vorhin,« sprach Graf Valerian leiser, denn Görrink schien sich abermals dem Eingang des Zimmers zu nähern. »Gelingt es mir, meinen Sohn erster Ehe von Fanny zu erhalten, so hoffe ich in Anbetracht des tiefen Widerwillens gegen den Herrn Eberhard von Espe, sämmtliche Agnaten bereden zu können, daß sie ihn succediren lassen.«


  »Und Sie meinen, daß Ihre erste Frau Gemahlin sich dem Glücke Ihres Sohnes widersetzen werde?« fragte Victor etwas ungläubig.


  »Ganz gewiß thut sie das, eben, weil sie es für kein Glück hält, daß ihr Sohn mein Sohn ist!« rief Graf Espe. »Es war die einzige Clausel bei den Ehescheidungsbedingungen, die sie machte, daß ich jedes Recht, jeden Anspruch auf den Knaben verlieren müsse, daß der Knabe bis zu seinen reifern Jahren glauben solle, sein Vater sei todt.«


  Victor wiegte sonderbar bewegt sein Haupt. Wie tief und bitter mußte die Frau ihren Gatten gehaßt haben, daß sie so etwas fordern konnte!


  »Die Noth drängt mich, zu handeln, junger Freund. Meine zweite Gattin ist dahin. Vier Töchter verloren in ihr die gütigste Mutter — ich begrub mit ihr die Hoffnung auf einen Majoratserben. Wollen Sie es übernehmen, meiner ersten Frau die Verhältnisse klar vorzustellen und sie auch auf die Vorzüge und Vortheile einer Weltstellung aufmerksam zu machen, die ich unserm Knaben damit verschaffe, wenn ich ihm, als Graf Arnold v. Espe, zum Majorate der Herrschaft Espenberg verhelfe? Sagen Sie ihr, daß die Bahn zu den Verhandlungen darüber schon eröffnet wäre, daß man überall geneigt sei, gegen gewisse Entschädigungen, dem Herrn Eberhard Espe, dem sogenannten Samiel der Familie, das Prävenire zu spielen. Sagen Sie ihr, daß ihr Sohn Arnold bis zu seinem zwölften Jahre bei ihr bleiben könne, daß ich weit entfernt wäre, sie ihres Kindes zu berauben — genug, bieten Sie Ihre ganze Beredtsamkeit auf, um mir das Recht zu verschaffen, über das Schicksal Arnold’s verfügen zu können. Gelingt Ihnen das Werk, so kaufe ich als Recompense Ihr väterliches Haus für fünfzigtausend Thaler, wie es steht und liegt.«


  Ein ironisches Lächeln überzog Victor’s Gesicht. Lieber Gott, wer ihm vor einem Vierteljahre solche Propositionen gestellt hätte! Aber die Noth erforderte eine Ueberlegung dieses Anerbietens.


  Nach einer Pause erwiederte Victor mit freiem, offenem Wesen:


  »Herr Graf — Vertrauen um Vertrauen! Meine Lage heischt es, daß ich Bedingungen mache. Sie kaufen mein väterliches Haus und zwar auf jeden Fall und mit einer Baarzahlung von zehntausend Thalern sogleich!«


  Graf Valerian hob seinen Kopf sehr vornehm und würdevoll empor, indem er seinen Gast von oben herab betrachtete. Man sah, daß er eine bittere Abweisung auf den Lippen hatte. Aber er zögerte, sie auszusprechen. Die Noth erforderte ebenfalls von ihm eine Ueberlegung dieser Anforderungen.


  »Was soll ich denn mit Ihrem väterlichen Hause, junger Mann?« stieß er ärgerlich heraus. »Sehen Sie denn nicht, daß ich ehestens in die Gruft meiner Väter wandern muß? Ich bin ein verlorener Mann, Freund Bessano, und werde fürder kein Vergnügen auf der Welt suchen, das mich aus der Ruhe der Todesvorbereitungen aufstört.«


  »So weit sind Sie noch nicht, Herr Graf,« antwortete Victor mit ermunterndem Blicke. »Ihre Todesgedanken entspringen aus der Todesfurcht, die jeden Menschen überschleicht, wenn er unerwartet Einen seiner Lieben hat begraben lassen müssen. Ermannen Sie sich nur. Verlassen Sie dies Schloß, worin der Hauch der trüben Erinnerung weht. Siedeln Sie über in eine Umgebung, die heitere Bilder weckt. Es ist mein Vortheil, wenn Sie sich unter diesem Umstande in Besitz meines Vaterhauses setzen. Man wird kein Arg haben, wird ohne Mißtrauen dies Besitzthum in Ihre Hände übergehen sehen, wird es natürlich finden, daß wir Ihnen, da Sie der Zerstreuung bedürftig sind, Gelegenheit geben, Ihren Wohnort ohne die mindeste Unbequemlichkeit verändern zu können. Sie sehen, ich bin speculativ und mache aus der Noth eine Tugend. Uns fehlen nach dem Tode meines Vaters die Subsistenzmittel — Ihnen fehlt nach dem Tode Ihrer Gemahlin die nöthige Seelenruhe. Kaufen Sie mein Haus, so finden Sie vielleicht das, was Ihnen mangelt — wir aber sind im Stande, vor der Welt das Andenken an unsern Vater heilig zu halten. Kein Mensch weiß, wie gänzlich mein seliger Papa, aufgeräumt hat, nur Ihnen, Herr Graf, schenke ich Vertrauen —«


  »Gut, so will ich es auch verdienen!« unterbrach ihn, wie neu belebt, Graf Valerian. »Es war mir bei der Meldung Ihres Besuches sogleich, als könnten Sie mir Trost und Hülfe bringen. Ich will diesen Gedanken festhalten. Ich kaufe Ihr Haus mit der ganzen brillanten, fürstlich noblen Einrichtung für fünfzigtausend Thaler, wie ich’s vorhin gesagt habe, und gehe auf die Anträge ein, die Sie stellen. Sterbe ich, was trotz Ihrer Trostgründe doch möglich bleibt, so mag das Haus meinen kleinen Töchtern zufallen, so mag es denen eine Zuflucht sein, wenn mir mein Plan mit dem Majorate mißglücken und Herr Eberhard die armen Würmer aus der Espenburg vertreiben sollte. Ein hinreichendes Capital zu ihrer Verpflegung und späteren Lebensstellung habe ich nach dem ausdrücklichen Wunsche meiner verstorbenen Frau schon längst sicher gemacht. Ich werde dies Capital vergrößern, damit meine kleinen Puppen standesgemäß leben können. Thun Sie nun das Ihrige, um meinen Sohn Arnold in meine Hände zu bringen … Sie lächeln sehr zuversichtlich, mein Herr Bessano, aber die Sache wird mehr Schwierigkeiten haben, als Sie sich einbilden. Geben Sie Acht und präpariren Sie sich tüchtig. Sie kämpfen mit einer Tigermutter.«


  »Aber doch mit einer Mutter, Herr Graf, und jede Mutter wird gewiß das Glück ihres Kindes lieber fördern, als verhindern.«


  »Es kommt nur darauf an, was der Mensch ›Glück‹ nennt,« meinte der Graf.


  »Sie müssen seltsame Erfahrungen durch Ihre erste Frau Gemahlin gemacht haben.«


  »Es ist eine Löwen-Natur in dieser Dame,« antwortete der Graf, unbehaglich sein spärlich werdendes Haupthaar zurecht streichend. »Sie ist die Einzige gewesen, die mir das ins Gesicht zu sagen wagte, was tausend andere verlassene Schönen mir vielleicht hinter dem Rücken nachzusagen Ursache hatten. Sie wird Ihnen gegenüber nicht sparsam mit Verwünschungen meiner Person sein. Es mag d’rum sein. Des Zweckes willen stürze ich mich nochmals in die Wellen ihres Zornes. Wie kann eine Frau die Selbstverleugnung von uns verlangen, die uns in unsern reizendsten Lebensgenüssen beeinträchtigt. Treue — reine Herzenstreue — himmlischer Unsinn — wozu gäb’s wohl so viel schöne Weiber in der Welt, wenn man sich mit den kühlen Liebkosungen einer einzigen begnügen sollte? Das sind Ihre Grundsätze nicht, lieber Bessano?« fragte Graf Valerian leichtfertig lachend, als er einem Unwillen verrathenden Blicke des jungen Mannes begegnete. »Sie haben sich wahrscheinlich vorgenommen, Ihrer Herzenserwählten unschuldig treu zu bleiben? Ein langweiliges Vergnügen, liebster Freund, das sich wohl für meine Jahre und für meine abgestumpften Sinne paßt, aber nicht für die frische Jugendlichkeit Ihres Wesens. Wenn ich ’mal sterbe, so habe ich gelebt, Sie aber haben nur geträumt!«


  »Der Traum genügt mir!« lautete Victor’s kalte Antwort. »Lassen Sie uns zu unserer Geschäftsfrage zurückkehren. — Um mich zu überzeugen,« fuhr Victor fort, »daß ich meine Sendung an Ihre Frau Gemahlin auf dem Wege Rechtens beginnen kann, muß ich eine Einsicht der Papiere verlangen, die für die Erreichung Ihres Zweckes sprechen.«


  »Ja wohl! Ich werde Ihnen das Archiv öffnen, worin sich alle früheren Correspondenzen finden, die damals mit meiner Verheirathung endeten. Meine Privat-Correspondenz seit dem Tode meiner guten Meta finden wir hier. Sie mögen dieselbe zur Vervollständigung mitnehmen. Morgen früh erwarte ich noch eine ausführliche Antwort von dem Senior der Agnaten. Er hatte eine Conferenz anberaumt, um mein Testament, dessen Entwurf ich eingesendet, zu prüfen. Sie sehen, daß Sie zu keiner geeignetern Zeit eintreffen konnten. Wie gerufen — wie gesendet vom Himmel zu meinem Beistande!«


  »Diesen Beistand hätte Ihnen jeder Advocat geleistet, in so fern er vereinbar mit seinem Gewissen war,« entgegnete Victor heiter. »Mir müssen Sie ihn theuer genug bezahlen!«


  »Lassen Sie es gut sein,« scherzte Graf Valerian, gleichfalls erheitert, »ich habe etwas für mein Geld! Die Gemälde Ihres Vaters sind allein dreißigtausend Thaler werth und Sie hätten mehr dafür bekommen bei einer systematischen Versteigerung.«


  »Das weiß ich!« war Victor’s Antwort. »Allein eine Auction würde, selbst im günstigsten Falle, eine ungeheure Verwunderung zu Wege gebracht haben und nach jeder großen und allgemeinen Sensation erwacht die menschliche Schlauheit mit ihren Combinationen. Vermuthungen würden nicht ausgeblieben sein und das Geheimniß unserer Armuth wäre von Mund zu Mund geschlichen. Das wollen wir vermeiden, Herr Graf. Mit Ihrer Hülfe wird es uns gelingen, das Aufsehen einer plötzlichen Niederlage zu umgehen.«


  »Wenn ich länger leben bleibe, als ich jetzt zu glauben berechtigt bin, mein bester Bessano, so werde ich dem Zufalle, der mir unerwartet zum Besitze Ihres Vaterhauses verhalf, danken müssen. Es war längst mein Wunsch, die Winter-Saison in der Residenz zu verleben, aber bis jetzt scheiterte derselbe immer an dem Umstande, daß mir ein hinreichend standesgemäßes Quartier fehlte. Dem ist nun abgeholfen. Wir sind uns also gegenseitig dankbar verpflichtet.«


  Das Gespräch wendete sich von diesem Augenblicke an auf rein geschäftliche Dinge.


  Victor entwarf einen Kauf-Contract, während Graf Valerian die nöthigen Documente aus dem Archiv herbeischaffte, und als alle diese nothwendigen Vorbereitungen beseitigt waren, speisten die beiden Herren zu Abend.


  Sie trennten sich weit später, als sie Beide gedacht hatten.


  Graf Valerian fand Wohlgefallen an der ruhigen Männlichkeit des jungen Bessano, der das leibliche Gegentheil seines quecksilbernen lebendigen Vaters war. Seiner leidenschaftlichen Natur war eine Geduld und Resignation, wie Victor bei diesem ersten ernsten Ereignisse seines Lebens bewies, ein Räthsel, welches ihn mächtig interessirte.


  Zuerst hielt er sein Benehmen für erheuchelt und suchte ihn durch allerlei Wendungen des Gespräches aus dem Gleichgewichte zu bringen. Es gelang ihm nicht.


  Victor hörte mit derselben Seelenruhe auf die Aeußerungen des Grafen, wenn sich die übermäßig sinnliche Phantasie desselben auf Bahnen bewegte, die aufregend wirkten, wie auf die Schilderungen seines jetzigen zerstörten Lebensglückes. Selbst auf die directe Frage desselben, ob er noch niemals verliebt gewesen sei, antwortete er im gemüthlichsten Tone, daß er fast auf jedem Balle sein Herz an die Schönste des Festes verloren und rasend geschmachtet habe.


  »Aber meiner Natur sagt die süße Unruhe der Liebe nicht zu,« fügte er diesem Geständnisse bei. »Ich habe meinen seligen Papa nie begreifen können, wenn er für einen weiblichen Fuß oder für eine weibliche Hand schwärmte. Damit will ich jedoch keineswegs behaupten, daß ich unempfänglich für weibliche Reize sei. Mich kann ein junges, eben erblühendes Mädchen in Begeisterung versetzen, die reizende, schüchterne Weichheit der Jugend entzückt mich und das erwachende Leben in solchem Herzen weckt meinen Herzschlag ebenfalls. Wie bald fliegt aber dieser Reiz von einem Mädchen, das die Weltbühne mit Siegestriumphen überschreitet! Die jungen Damen werden eroberungssüchtig, so wie sie gesehen haben, daß sie Jemand entzücken können. Ein einziger auffordernder Blick macht mich dann steinkalt.«


  »Sie Thor! o Sie Thor!« rief Graf Espe. »Ohne genippt zu haben? Ohne dies junge Herzchen in brausende Gährung zu bringen, wenden Sie sich? Wer wird an einer Blume vorüber streifen, ohne sie mit glühendem Blicke an sich zu fesseln versucht zu haben? Darin besteht ja des Mannes köstliches Vorrecht, jedes unentweihete Leben für einen Moment an sich zu reißen, den ersten Blick beim Erwachen aus der Kinderwelt auf sich zu locken … Mein Freund, leben Sie, wie ich gelebt habe, dann wird es Ihnen nicht leid sein, dies Jammerthal durchschritten zu haben.«


  »Kannte Ihre verstorbene Frau Ihre Principien?« fragte Victor.


  »Ja. Sie kannte und tolerirte sie. Nach meiner bittern Erfahrung in der ersten Ehe fiel die Nachsicht und Güte meiner guten Meta wie Paradiesesfrieden auf mein Herz … Lieben Sie die Jugend und Schönheit — heirathen Sie aber um Gottes willen nur ein geprüftes Weib! Das Romanen-Elend einer Ehe geht über Höllenpein!«


  Victor blickte rasch zum Grafen auf. Sein Auge flammte heller und feuriger, als sonst.


  »Nur die heilige Unschuld und Unwissenheit eines weiblichen Wesens trägt den Schlüssel zu meinem Herzen in sich. Was von der irdischen Prüfung ein einzig Mal berührt und durch Flammen gehärtet ist, das findet keine Sympathie in mir. Das erfahrene weibliche Wesen erregt mir Grauen, da ich nicht weiß, ob die Erfahrung nicht Alles zerstört und nur die Klugheit heuchlerisch das aufgebauet hat, was liebenswerth erscheint.«


  Graf Espe wendete sich mitleidig lächelnd zur Seite und nahm sich eine neue Cigarre.


  »Sie scheinen noch dem Wahne zu huldigen, daß die Frauenwelt unsern Jugend-Idealen entspricht! Legen Sie diese Thorheit bei Zeiten ab, lieber Bessano. Nehmen Sie die Liebenswürdigkeit einer Dame gerade so an, wie sie geboten wird. Der Tag enthüllt, was das Abendlicht verschleiert und verschönt. Finden Sie einst die Liebenswürdigkeit einer Dame problematisch, so suchen Sie dieselbe beim Tageslichte auf. Sie glauben nicht, wie nüchtern die kleinen Mädchen und die jungen Frauen im Alltagshabite sind. Das sage ich Ihnen jedoch im Voraus, bei dergleichen Versuchen werden Sie ohne Gnade ein Hagestolz. Sie finden Keine, die eine Probe der Art aushält und Ihr Ideal von Frauenliebenswürdigkeit sinkt ins Grab, ehe Sie es nur denken.«


  »Zur Ehre unserer Frauenwelt hoffe ich, daß Sie irren, Herr Graf,« gab Victor zur Antwort. »Wenn, unsere Ansichten divergiren, so liegt dies ohne Zweifel in der Verschiedenheit des Lebensweges, den wir eingeschlagen haben. Daß ich das weibliche Wesen idealisire, gestehe ich ein. Ob ich dabei Junggesell bleiben werde, gebe ich dem Geschick anheim. Aber, Herr Graf, wenn ich einst ein Wesen mit dem vollen Bewußtsein ihres Werthes an mein Herz schließe, so wird das ›Romanen-Elend‹ meiner Ehe fern bleiben, denn meine Gattin dürfte der reinsten Herzenstreue von meiner Seite gewiß sein.«


  »Unsinn, wenn Sie so denken!« rief Graf Espe lachend. »Mir imponiren Sie nicht mit dergleichen Tugendphrasen. Ich achte die Träumer nicht, die wie die Troubadoure der Vorzeit Milch statt Blut im Herzen und in den Adern haben. Wer hat Sie denn erzogen, junger Freund? Ihr lebenslustiger Papa gewiß nicht! Sind Ihre Brüder eben solche Karthäuser? Ich dächte doch, der Name Bessano sei mir schon auf meinen Wegen begegnet und sei nicht so ganz unbekannt in dem Reiche der Schönheit!«


  »Dann kann es nur mein leichtfertiger Bruder Robert, der Garde-Lieutenant, gewesen sein, der Ihre Wege gekreuzt hat,« sprach Victor lächelnd.


  »Ja wohl. Ein blasser, blonder Mann, voller Mädchenanmuth, der seinen Degen sehr zierlich trägt.«


  »Richtig. Curd ist wo möglich noch kälter, besonnener und bedächtiger, als ich. Er hat die Leidenschaft, sich in unwirthbaren Gegenden herumzutreiben, öde Gebirgswaldungen zu durchkreuzen, Felsen zu erklettern und Thäler zu durchwandern. Aber er ist spekulativ und wird jetzt ganz gewiß eine Frau heimzuführen suchen, die das Deficit unserer Erbschaft auszugleichen vermag.«


  »Recht so! Der gefällt mir!« rief der Graf, indem er sich erhob und nach der Uhr blickte.


  »Sie müssen zu Bett, Bessano,« setzte er schnell hinzu. »Sie haben heute eine tüchtige Reise gemacht und die Tour nach Peerau ist unter zwei Tagen nicht zurückzulegen. Sammeln Sie Kräfte! Morgen um neun Uhr ist mein Bote von der Agnaten-Conferenz zurück. Also um zehn Uhr können Sie aufbrechen, wenn es Ihnen beliebt.«


  Victor war damit einverstanden und sie trennten sich mit der Freundlichkeit, die aus gegenseitiger Verpflichtung entspringt, daher sehr oberflächlicher Natur ist.


  In seinem Zimmer angelangt, unter dem Einflusse der heiligen Stille der Nacht, überdachte der junge Bessano nochmals den Auftrag, welchen er übernommen hatte.


  Um darüber im Klaren zu sein, ob Niemand durch seine diplomatische Thätigkeit beeinträchtigt würde, mußte er eine langweilige Correspondenz durchlesen und die Acten prüfen, die über die Stiftung des Majorats vorlagen.


  Es vergingen einige Stunden unter diesen Vorbereitungen. Die Schloßuhr schlug zwei, als er endlich fertig war und die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß der jetzige Majoratsherr allerdings seine Rechte durch eine unverantwortliche Herzlosigkeit gegen seinen Sohn erster Ehe erkauft hatte. Es leuchtete aus Allem hervor, daß er das Dasein seines Knaben gering erachtet, daß er stark darauf gerechnet hatte, durch einen Majorats-Erben die Lücke ausgefüllt zu sehen, die in seinem Leben entstand, indem er Weib und Kind, des Mammons wegen, verleugnete. Seine Vermessenheit wurde bestraft. Die rächende Nemesis schickte ihm im Zeitraume von acht Jahren vier Töchter ins Schloß und nahm ihm dann die Gattin, deren Nachkommen allein zur Erbfolge berechtigt waren.


  Diese Gattin mußte ein edles, großmüthiges Herz besessen haben.


  Victor ersah aus einem Schreiben, daß sie schon vor Jahresfrist den Versuch angebahnt hatte, den Sohn Valerian’s als Majorats-Erben einzuschieben. Diese Verhandlungen waren abgebrochen, als sie von Neuem Hoffnung hatte, Mutter zu werden. Der Tod der Gräfin, nachdem sie die vierte Tochter geboren, trieb den Grafen an, kräftig das Werk fortzusetzen, das sie damals aufgeschoben hatte.


  So weit war Alles in Ordnung und bei den nachlässig abgefaßten Stipulationen, womit das Majorat, durch Verheirathung mit einem Nebenzweige des Hauses Espe, auf Herrn Valerian v. Espe übertragen worden war, ließ sich leicht vermitteln, daß der damals schon lebende Sohn dieses Herrn Valerian durch Agnaten-Beschluß in die Rechte eines Erben eingesetzt werden würde.


  Aber es lebte ein Mann, der nähere Ansprüche an dieses Familien-Erbtheil hatte, und dieser Mann war schon einmal in seinen Rechten verkürzt. Zwar hatte er kein anderes Verdienst, wie das, dem Hauptstamme am nächsten verwandt zu sein; allein fordern konnte er jetzt, als Nachfolger des Grafen Valerian angesehen zu werden.


  Man ging nun damit um, ihn für den Besitz der reichen Familiengüter theilweise zu entschädigen, und da er ganz aus der Art geschlagen, Kaufmann geworden war, eine getaufte Jüdin geheirathet hatte, Wuchergeschäfte der niedrigsten Art trieb, sich mit gründlichster Adelsverachtung des »von« enthielt und kein anderes Vergnügen kannte, als sein baares Vermögen zu mehren, so lag die Hoffnung nahe, daß er seine Ansprüche verkaufen werde.


  Victor Bessano fühlte sein Gewissen beruhigt nach der Durchsicht der Documente. Er legte die Papiere wohlgeordnet auf den Tisch und traf Anstalten, zu Bette zu gehen.


  Jetzt erst schaute er mit einer gewissen Neugier um sich.


  Er befand sich in einem großen Gemache von alterthümlichem Aussehen. Schmale, hohe Bogenfenster mit gelben Damastgardinen nahmen die eine Seite des Zimmers ein. Gegenüber lag die breite Flügelthür. Zur Rechten war eine Nische, ebenfalls mit schweren, gelbseidenen Vorhängen verhüllt, wohinter ein luxuriöses Bett, nebst allen Nothwendigkeiten zur Toilette, stand. Zur Linken breitete sich ein kostbarer Divan von einer Ecke bis in die andere aus. Außerdem fand man Sessel, Tische, Commoden und Schränkchen im bunten Durcheinander, Alles mit Rollen versehen, so daß man es leicht placiren konnte, wie man es am bequemsten hielt.


  Victor wußte mit solchem traitablen Comfort umzugehen. Im Nu rollte er den Tisch mit den Documenten dicht an sein Bett, arrangirte die Beleuchtung nach seiner Bequemlichkeit und warf sich dann auf sein Lager, müde von der Reise und von den Aufregungen des Tages. Aber schlafen konnte er nicht. Wild jagte das Blut durch seine Adern. Wild tobten die Gedanken in ihm und schufen Phantasie-Gemälde, die seinem Geiste sonst ganz fremd waren.


  Es kommen in jedem Menschendasein Momente vor, wo die Sehnsucht nach Glück stärker erwacht, wo diese gestaltlose Sehnsucht festere Umrisse annimmt, wo die Wünsche für die Zukunft bestimmter auftreten.


  Bis dahin im gemüthlichsten Schlendrian die Annehmlichkeiten eines sorgenfreien Lebens genießend, fühlte Victor Bessano in dieser Stunde der nächtlichen Ruhelosigkeit zum ersten Male die thatenlose Weisheit, womit er sich in seinem Wirkungskreise bewegte. Das Ziel, dem er phlegmatisch zustrebte, konnte ihm nicht entgehen, wenn er als reicher Mann einen Anspruch darauf laut werden ließ. Präsident — Minister werden in einem Staate, wo sein Vater als der reichste Bürger verehrt wurde, das war so schwer nicht, allein er hatte bis dahin noch nicht gewollt — er hatte diesen Nimbus, diese Einnahmen nicht nöthig gehabt. Jetzt aber gebrauchte er das, was er, so gering geachtet hatte. Sein Lebensschiff war gestrandet und er trieb auf den Trümmern umher. War dies erst bekannt geworden, so schloß man dem Bedürftigen die Thüren zum Aufwärtssteigen, trotzdem er einer der klügsten Köpfe und einer der treuesten Staatsdiener war.


  Die Ideen, welche bis zu diesem Abende nur dunkel in ihm gelegen hatten, wachten auf, um sich in den Vordergrund seiner Seele zu stellen.


  Er begann seinen Werth zu fühlen, indem er sich neben dem Grafen Valerian v. Espe sah und dessen Oberflächlichkeit mit seinem Geistesfonds verglich. Was hatte der Graf gethan, um die Standes-Erhöhung zu verdienen, womit er von seinem Fürsten begnadigt worden war?


  Er gestand es sich zu, daß ungeachtet der Frivolität des Grafen viel Liebenswürdigkeit in seinem Wesen lag. Hätte aber seine Liebenswürdigkeit wohl die Geltung erlangt, wenn er einfach der schuldenbeladene Offizier blieb?


  Nein, ganz gewiß nicht! Der Graf war jedoch so klug gewesen, den Faden seines Schicksales beim günstigen Vermögenswechsel da anzuknüpfen, wo es ihm Vortheil bringen konnte. Er übernahm ein Vertrauensgeschäft für den Fürst, das die größte Uneigennützigkeit erforderte. Sein Lohn war die Erhebung in den Grafenstand. Gut! Es lag eine Lehre für Victor in diesem einfachen Vergeltungsgange.


  Er nahm sich vor, des Grafen Dankbarkeit ebenfalls auszubeuten und seine Fürsprache beim Fürsten zu erlangen, wenn ihm seine Mission geglückt sei.


  Ueber diesen Vorsatz schlief er endlich ein.


  Victor Bessano war eingeschlafen, und hätte er nicht gar zu fest in den Banden des ersten, tiefen Schlafes gelegen, so würde er bald darauf eine Gestalt gesehen haben, die vorsichtig die Flügelthüre des Gemaches öffnete, lauschend stehen blieb, um aus den gleichmäßigen Athemzügen die Gewißheit eines festen Schlafes zu schöpfen und dann unhörbar leise durch das Zimmer bis zu dem Tische schlich, worauf die Documente, schwach von einer Nachtlampe erhellt, lagen. Es war der Jäger Görrink.


  Rasch überblickte er die Papiere, sonderte die neuesten Correspondenzen, griff sie fest zusammen und entfernte sich eben so leise, wie er gekommen war.


  Ohne sich die geringste Zeit zu gönnen, verließ er mit diesen Papieren durch eine Nebenpforte, die nach dem Walde führte, das Schloß und schlug den Weg nach einem Wildwärterhäuschen ein, das ungefähr zweihundert Schritte entfernt dicht am Flusse lag, der hier mit seinen Wellen vorüberrauschte.


  Görrink lief mehr, als er ging. Der Mond beleuchtete seinen Pfad und er beleuchtete auch sein Gesicht, das voll freudigen Triumphes war.


  Als Görrink das Häuschen erreichte, ließ er einen gellenden Pfiff ertönen, den er dreimal wiederholte.


  Gleich darauf erhellte sich das Fenster des Hauses und ein großer, starker Mann öffnete die inneren Riegel desselben, um hinauszuschauen.


  »Was giebt es, Görrink?« fragte er mit tiefer, tönender Stimme.


  »Oeffnen Sie, gnädiger Herr,« flüsterte Görrink mit, hielt ihm die Briefe entgegen.


  Rasch griff der Herr danach und zog sich nach dem Tische zurück, auf dem ein Lämpchen brannte.


  Görrink blieb am Fenster stehen und betrachtete den Herrn, während derselbe las.


  Plötzlich fuhr dieser auf: »Donnerwetter! Görrink, wo haben Sie diese Briefe her?«


  Görrink lachte. »Ja, ja, gnädiger Herr, Sie sehen hieraus, daß Sie gerade zur rechten Zeit gekommen sind, um mich als Spion zu engagiren. Einen Tag später hätte ich Ihnen mit dem besten Willen nicht helfen können.«


  »Wie sind Sie zu den Papieren gekommen?«


  »Ich habe sie einfach vom Tische genommen, wo sie wohlgeordnet lagen.«


  »Vom Tische genommen?« wiederholte der Herr mit deutlichem Zweifel in der Stimme. »Solche Briefe pflegt man doch nicht umherzuwerfen?«


  »Freilich, wenn der Herr Graf wüßte, daß sein Herr Vetter Eberhard hier im Parkwärterhause logire, so würde er sie vielleicht besser unter Verschluß gehalten haben … Aber nun öffnen Sie, Herr v. Espe, denn ich habe Ihnen noch Mittheilungen zu machen, die selbst die alten Bäume nicht zu hören brauchen.«


  Herr Eberhard v. Espe verfügte sich mit schwerfälligem Gange nach dem Hausflur und öffnete den Riegel der Thür.


  Görrink schlüpfte herein.


  »Sind Sie fertig mit Lesen, Herr v. Espe?« fragte er dann hastig. »Gut, löschen wir das Licht so lange. Es wird stark gewilddiebt in hiesiger Gegend und unser Geheimniß muß bewahrt werden, sonst ist Ihre Reise hierher vergebens gewesen.«


  Görrink erzählte mit flüchtigen Worten Alles, was er am Abend erlauscht hatte und verhehlte ihm auch keineswegs, daß durch die Dazwischenkunft des Herrn Bessano, der ein wohlgelittener Beisitzer des fürstlichen Staatsrathes sein solle, die ganze Sache eine ungünstige Wendung genommen hätte.


  »Sie werden es erleben, Herr v. Espe, daß es der Beredtsamkeit dieses Herrn Bessano gelingt, der Frau v. Espe auf Peerau den Knaben abzudiscuriren und daß es ihm gleichfalls gelingt, die fürstliche Einwilligung zu Allem, was der Graf vor hat, zu erringen.«


  »Noch lebe ich!« antwortete Herr Eberhard mit eigenthümlichem Ausdrucke. »Was dieser Taugenichts, den Gott in absonderlicher Laune zum Grafen hat werden lassen, auch aufbieten mag — wehe ihm — wehe dem Wesen, das er mir in den Weg schiebt!«


  Görrink fühlte einen unbehaglichen Schauer über seine Nerven streifen. Er schwieg und dachte, von einer mitleidigen Regung überwallt, an den armen Knaben, der, als ein Opfer des Egoismus, von zwei Seiten bedroht war.


  »Als Meta’s Vater vor zehn Jahren Alles aufbot, um seinem Stamme das Majorat zu erhalten,« begann Herr Eberhard nach einer kurzen Pause wieder, »da war er in seinem Rechte, denn eine Clausel unseres Ahnherrn räumt ihm die Macht ein, unter Zuziehung sämmtlicher Herren v. Espe den Beschluß: ›die letzte Tochter seines Stammes mit einem Seitenverwandten zu vermählen, um ihm das Majorat vererben zu können,‹ auszuführen. Aber das Schicksal vertritt jetzt meine Rechte. Es lebt kein Nachkomme dieser Meta — also bin ich an der Reihe.«


  »Man giebt sich stark der Hoffnung hin, daß Sie einer Abfindungssumme nicht widerstehen würden.«


  »Was nützt mir Geld!« murmelte Herr v. Espe. »Geld bringt mir kein Glück — Geld fliehet meine Nähe. Ich habe nie den Reichthum an mein Dasein fesseln können! Ich will mich endlich im Besitze dieser Erdscholle wissen, um von den Wohlthaten der Felder zu leben, die ich im redlichsten Fleiße bebauen werde.«


  »Mein Gott,« rief Görrink bestürzt, »verstehe ich Sie recht, gnädiger Herr! Man hält Sie ja für reich — für geizig und reich!«


  Ein bitteres Lachen hallte durch das kleine, ärmliche Stübchen, welches nur spärlich vom Mondenlichte beleuchtet wurde.


  Görrink fühlte wieder jenes unbehagliche Grauen. Er hätte für’s Leben gern das kleine Lämpchen angezündet, um das Gesicht seines Gefährten, der so diabolisch sprach und lachte, sehen zu können.


  »Arm wurde ich geboren,« flüsterte Eberhard von Espe vor sich hin. »Arm ins fürstliche Cadettenhaus geliefert. Arm blieb ich und wurde als arm verächtlich behandelt. Arm und elend stieß man mich hinaus, als ich mich endlich gegen meine Peiniger auflehnte. Arm durchirrte ich die Welt — arm kam ich in das Haus des Juden Jasser — arm war ich, als die junge Judith Jasser mich zum Mann haben wollte — arm lebte ich im glänzend geschmückten Salon meiner Frau — arm, mit den letzten Resten von Judith’s monatlichem Taschengelde reiste ich hierher, um mein Recht zu verfolgen! Aber ich werde es erlangen, was ich zu fordern berechtigt bin. Ich werde es erlangen! Habe ich durch ein Dasein von beinahe vierzig Jahren die Hölle im Busen getragen, so will ich nun ein Teufel werden, bis mein Recht auf Erden erreicht ist. — Der Graf kann kein Vierteljahr mehr leben. Sein Mark ist verdorrt. Er muß sterben! — Gut. Ich will harren auf seinen Tod und mit dem letzten Athemzuge meinen Fuß in die Hallen setzen, die mein sind, wenn seine Augen nicht mehr aufstehen! Ich will siegen! Ich will triumphiren, den stolzen Verwandten zum Trotze, die mir übel nachreden, weil ich so unsäglich arm gewesen bin von meiner Geburt an, und weil ich jetzt die Maske des Reichthums trage. Ich will siegen, um von denen loskommen zu können, die meine Wohlthäter spielen!«


  »Herr Gott — das ist ja Alles anders, wie man sich erzählt,« erwiederte Görrink ziemlich verblüfft. »Sie sollten Kaufmann sein — Wucherer — Geizhals —«


  »Nein, Görrink — ich bin nur arm!« entgegnete Herr Eberhard. »Man haßt, man verachtet, man verleumdet, man verstößt den armen Verwandten, man versucht ihn aus seinem Rechte zu verdrängen. Aber passen Sie auf, wenn ich als Besitzer von Espenberg auftrete —«


  »Ja, dann wird man Sie schön finden wie einen Gott!« platzte Görrink heraus.


  Herr Eberhard von Espe hob verwundert sein Gesicht zu dem Jäger auf.


  »Ja, ja!« lachte dieser. »Graf Valerian schilderte Sie heute dem Herrn Bessano als häßlich wie ein Pavian!«


  »Also den einzigen Vorzug, den mir die Natur verliehen, wollen sie mir auch streitig machen,« sprach Espe mit ironischem Tone. »Häßlich wie ein Pavian? Und Judith Jasser schwor meinetwegen ihren Glauben ab? Lassen Sie ihn die Ueberzeugung von meiner Häßlichkeit mit ins Grab nehmen, Görrink — ich will ihn darin nicht stören!«


  Görrink nahm jetzt die Papiere von dem Tischchen und sprach den Wunsch aus, sich damit entfernen zu dürfen.


  »Ich danke Ihnen für den Dienst, den Sie mir geleistet haben, Görrink,« entgegnete Herr Eberhard. »Wundern Sie sich nicht, wenn Sie mich morgen nicht mehr finden. Ich muß fort, um zu handeln. Himmel und Hölle will ich aufbieten, um zu siegen. Glückt es mir, so steht Ihnen jeder Wunsch frei, den Sie in Rücksicht auf Ihre Zukunft haben! Ich danke Ihnen! Leben Sie wohl!«


  Görrink schlich leise aus dem Häuschen.


  Es mußte schon das Morgenwehen sein, das dem Aufgehen der Sonne vorhergeht, welches ihm kalt und scharf entgegenstrich. Eilig schritt er den Waldweg dahin, aber sein Blick hob sich freier als vorher, denn sein Verrath kam ihm gerechtfertigter vor


  


  Drittes Capitel.
Ueberraschungen.


  


  Herr Victor Bessano trat am nächsten Tage mit großer Zuversicht seinen Weg nach Peerau an.


  Der Conferenz-Beschluß der Herren v. Espe war zur bestimmten Zeit eingelaufen. Er lautete ganz befriedigend. Sie gingen fast bedingungslos auf die Wünsche des Grafen ein und man ersah aus dem Briefe deutlich, daß die hochwohlgeborene Sippschaft insgesammt schwache Köpfe waren, die der erste Graf im Stamme mit seiner Liebenswürdigkeit am Leitseile führte.


  Victor bestieg mit veränderten Gefühlen seinen eleganten Reisewagen. Er hatte den Entwurf eines sehr erwünschten Kauf-Contractes und eine zweite bedeutende Anzahlung in der Tasche. Beides sicherte das Wohlbehagen der nächsten Zukunft. Was seine diplomatische Sendung an Frau v. Espe betraf, so empfand er keine störende Besorgniß. Nach seiner Meinung war es Wahnsinn, das Glück seines Kindes zu verhindern, und wenn auch Frau Fanny v. Espe Veranlassung hatte, ihren früheren Gemahl nicht zu lieben, so konnte man doch nicht erwarten, daß sie, aus Abneigung gegen ihn, eine glänzende Lebensstellung ihres Sohnes eigenwillig zurückweisen werde. Allein selbst für diesen Fall hatte der Graf ihn mit Instructionen versehen, die jedenfalls zum Ziele zu führen versprachen.


  Je näher Victor der Gegend kam, worin Peerau lag, desto öder und reizloser zeigte sich die Landschaft. Weite Ebenen, von Wald begrenzt, aber sandig und unfruchtbar, mußten von ihm durcheilt werden. Haidestrecken mit ihrer kärglichen Vegetation wechselten mit Tannenwaldungen ab. Selten führte der schlechte, tief ausgefahrene Weg durch Wiesengründe oder bebauete Felder, und es war dem jungen Reisenden eine wahre Erquickung, wenn er sich zuweilen dem Strome, an dem er immerfort entlang fuhr, dergestalt näherte, daß er den Ueberblick darüber gewann.


  Plötzlich hörte der Sand und die steppenartige Vegetation auf. Reiche Feldmarken, von kräftigen Eichen umhegt, breiteten sich vor seinen Blicken aus. Der Strom rauschte dicht daran vorüber, aber hohe Deichwälle hielten sein wogendes Wasser in Schranken, damit es nicht die üppigen Fluren verheere.


  Angenehm überrascht ließ Victor seine Augen rundum schweifen. Er, der waldbewachsene Höhen gewohnt war, fand sich, nach langer Entbehrung einer üppig reizenden Flur, wohlthuend von den wellenförmigen Feldmarken angesprochen.


  Ein Thurm tauchte hinter dem Birkenwäldchen auf. Dann hob sich ein weißes Schloßgebäude aus dem Abendnebel hervor. Ein Meilenzeiger belehrte ihn, daß dieser Ort Peerau heiße.


  Von einem jähe entstandenen Entschlusse getrieben, befahl Victor dem Kutscher zu halten und sprang dann aus dem Wagen. Er befahl seinen Leuten, in das Wirthshaus zu fahren, und schlug unverweilt den Weg durch eine parkähnliche Anlage, die gerade auf’s Schloß zuführte, ein.


  Nach wenigen Minuten befand er sich an einem eisernen Gitter, das sich rings um das zwar kleine, aber sehr geschmackvolle Schloß zog.


  In demselben Momente, wo Victor aus dem Parke trat, öffnete sich die Thür des gerade vor ihm liegenden Portals, und es erschien eine große, elegant in Weiß und Blau gekleidete Dame, die ziemlich unharmonisch und gellend den Namen »Arnold! Arnold!« in die Luft hinausschrie.


  »Mon dieu! — wo ist der Junker?« fügte sie gegen Victor gewendet hinzu.


  Dieser lächelte und verbeugte sich. Er merkte sogleich, daß die Dame kurzsichtig war und ihn für einen Bedienten ansah.


  »Frau v. Espe?« fragte er mit der Manier eines Mannes, der im Verkehre mit den Vornehmen der Welt groß geworden war.


  »Non, non! Mademoiselle Brun de Neufchatel,« belehrte ihn die große, schlanke Dame. »Ich bin die Gouvernante des Junkers Arnold — er ist mir echappirt —«


  »Dürfte ich Sie bitten, mich der Frau von Espe melden zu lassen?« unterbrach Victor diesen Bericht. »Mein Name ist Bessano.«


  Mademoiselle Brun hüpfte, trotz ihrer sechsunddreißig Jahre, jugendlich in das Haus zurück und rief mit demselben spitzen, kreischenden Tone einen Bedienten herbei.


  Darauf verneigte sie sich exemplarisch graziös gegen den Fremden und eilte, immerfort rufend, in den Garten.


  Während dieser Zeit war der Bediente gegangen, den Besuch bei seiner gnädigen Frau anzumelden. Er kam sehr rasch zurück und öffnete beeilt die Thür.


  Victor trat ein und sah, daß im geöffneten Nebenzimmer eine dunkel gekleidete weibliche Gestalt hastig eine Stickerei auf den Nähtisch warf, um ihm entgegenzukommen.


  »Hörte ich recht?« fragte diese Dame mit weicher, leicht bewegter Stimme. »Bessano? Sie kommen von meiner Freundin Antonie, nicht wahr?«


  Victor blickte überrascht zu ihr hin.


  »Antonie?« wiederholte er mechanisch und ließ seinen Blick über die Gestalt der Frau von Espe gleiten, die ihm nun ganz nahe getreten war.


  Ein leichtes, ungezwungenes Gelächter war die Antwort auf diesen Ausruf.


  »Verzeihen Sie meine Voreiligkeit,« sprach die Dame, heiter zu ihm aufschauend. »Sie sind also ein anderer Herr Bessano, als der, welcher der Begleiter von Antonie und Bella Guhrau in der Schweiz gewesen ist.«


  »Jedenfalls ein anderer, denn ich bin nie in der Schweiz gewesen, wohl aber mein Bruder Curd, und zwar erst im Laufe dieses Sommers,« entgegnete Victor, etwas verwirrt in die Augen der Dame blickend, die, sorglos wie ein Kind, zu ihm hinauf sah.


  Während Victor diese Auskunft gab, dachte er:


  »Wer mag dies nur sein? Frau von Espe ist es keinenfalls. Zuerst packe ich die Gouvernante und nun? Sicherlich eine Verwandte des Hauses, sonst würde sie nicht so ungezwungen die Honneurs zu machen versuchen.«


  »Also Curd’s Bruder sind Sie!« gab unter Victor’s Selbstgespräche die Dame zur Antwort. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«


  Victor verbeugte sich.


  »Ich wünschte die Ehre zu haben, Frau von Espe sprechen zu können!«


  Die Dame sah ihn schelmisch an.


  »So sprechen Sie aus, was Sie von mir wollen. Ich bin Frau v. Espe!«


  Victor trat zurück. Ein tiefes Roth überflog sein Gesicht. Er war keiner Antwort fähig. Diese blühende jugendliche Gestalt — verrathen und verkauft von einem Manne, wie Graf Espe?


  »Mein Gott — Herr Bessano —,« rief die Dame sichtlich erschreckt. »Sie sind krank! Nehmen Sie Platz!«


  In liebenswürdiger Geschäftigkeit zog sie einen Sessel herbei und faßte seine Hand, um ihn dahin zu geleiten.


  Unterdessen hatte Bessano seine Fassung wieder erhalten.


  »Sie entschuldigen,« sagte er, jede Hülfsleistung ablehnend. »Sie sind Frau Fanny von Espe? Die Mutter Arnold’s — die gewesene Gattin des Grafen Espe?«


  Als hätte ein Natterstich sie getroffen, so zuckte die junge, reizende Frau zusammen.


  »Lassen Sie doch die Gespenster ruhen!« sprach sie zornig. »Ist’s nicht genug, daß sie jahrelang den Frieden meines Lebens gestört haben! Ja, ich bin die geschiedene, die verstoßene Gattin jenes Grafen Valerian Espe! Was wollen Sie davon?«


  »Ich komme von ihm,« erwiederte der junge Mann leise.


  »Von ihm? Vom Grafen Valerian? Sie kommen von ihm? Er sendete Sie an mich?«


  »Ja. Er sendete mich in der großmüthigen Absicht, au seinem Sohne Arnold mindestens gut zu machen, was er Ihnen Böses gethan.«


  Frau von Espe trat näher an Victor, als wäre sie gespannt auf eine Eröffnung dieser großmüthigen Absicht. Ihr blühendes Gesicht zeigte sich bleich, ihre Lippen zitterten und ein schnelles, tiefes Athemholen verrieth ihre innere Bewegung.


  Victor fuhr fester fort:


  »Graf Valerian hat beschlossen, den Junker Arnold von Espe in die Rechte eines Sohnes zu setzen.«


  »Das zu beschließen, fehlt ihm, Gott sei Dank, alle Macht,« fiel Frau von Espe schnell ein. »Mein Sohn Arnold ist mein Eigenthum!


  »Graf Valerian erkennt das an, gnädige Frau,« beschwichtigte sie Victor. »Allein die Umstände erheischen es, Sie zu einem Vergleiche zu bewegen.«


  »Wie so — die Umstände?« fragte Frau von Espe ganz kalt und gleichmüthig. »Hat er etwa keinen Sohn in zweiter Ehe?«


  »Nein. Nur vier Töchter, und seine Gattin ist todt.«


  Frau von Espe sah ruhig auf.


  »Seit wann?« fragte sie.


  Victor beantwortete diese Frage und sie fuhr fort:


  »Ich kann ihm nicht aushelfen mit meinem Sohne. Sparen Sie jedes Wort für diese Sache! Und wenn dieser Valerian von Espe meinem Arnold eine Königskrone auf die Stirn drücken wollte, so würde ich das schwer erkaufte Eigenthumsrecht auf ihn nicht aufgeben! Ich weiß nichts von dem ferneren Leben dieses sittenlosen Mannes, ich habe nur durch die Zeitungen erfahren, daß er in Rücksicht auf geleistete Dienste zum Grafen erhoben worden ist, aber mein Gefühl sagt mir, daß solche Naturen nicht zu bessern sind. Ich aber, Herr Bessano, ich verachte diese leidenschaftlichen, unedlen, unreinen Männer! Ich verachte den Grafen Valerian!«


  »Nach dieser Erklärung wird es unnöthig sein, von meinen weiteren Instructionen Gebrauch zu machen,« entgegnete Victor, der mit seltsamer Zufriedenheit der ruhigen Darlegung dieser Meinung gelauscht hatte.


  »Sprechen Sie nur! Ich bin begierig, wie weit er seine Verlockung treiben wird!«


  »Graf Valerian bietet Ihnen seine Hand zum zweiten Male, gnädige Frau,« sprach Victor, mit Spannung ihre Mienen beobachtend. »Er bietet sie Ihnen aber nur zum Scheinbunde. Seine Gesundheit ist untergraben — sein Tod nicht mehr fern — der erneuete Segen der Kirche soll nur die Kluft ausfüllen, die den Sohn vom Vater trennt.«


  Frau von Espe hatte unwillkürlich ihre Hände über dem stark pochenden Herzen gekreuzt, aber ihre Stimme zitterte nicht, als sie antwortete:


  »Ich würde den Namen einer Gräfin Espe mit Schmach tragen, wollte ich solchem Vorschlage nachkommen. Meine ganze Antwort beschränkt sich auf die vorherige Erklärung: ›ich verachte den Grafen Valerian.‹ Ehe ich zu dieser Ruhe der Verachtung gelangte, hat mein Herz geblutet und die Verzweiflung der Liebe hat mich dem Wahnsinne nahe gebracht. Jetzt ist Alles überwunden. Für mich ist Graf Valerian todt und für meinen Knaben soll er ebenfalls todt bleiben, bis derselbe reif an Verstand und Gemüth geworden ist.«


  Die würdevolle Sanftmuth, mit der Frau Fanny diese Erklärung gab, verlieh ihrem jugendlichen Wesen etwas Rührendes. Die Erinnerung an die Kämpfe, welche nöthig gewesen waren, um die verletzte Seele und das tief gekränkte Herz einer Frau dergestalt zu heilen, daß auch nicht die geringste Gereiztheit Kunde von den früheren Wunden gab, lag zu nahe, um nicht das Mitleiden zu wecken.


  Obwohl Victor die Nutzlosigkeit seines Bestrebens vollständig erkannte, so forderte es doch die übernommene Pflicht, eine Einwendung zu machen.


  »Sollte Ihr Entschluß nicht trotzdem übereilt genannt werden können, gnädige Frau?« fragte er ehrerbietig. »Der Vorschlag des Grafen verdient jedenfalls Ueberlegung, weil er das Lebensglück Ihres Sohnes erhöhen kann.«


  »Meinen Sie?« warf Frau von Espe sehr gleichmüthig ein. »Sind Sie des Grafen Freund?«


  »Nein,« entgegnete Victor mit geflissentlicher Eile. »Ich stehe nur als Sachwalter vor Ihnen.«


  Frau von Espe lächelte unbeschreiblich gütig und sagte eben so hastig:


  »Das freut mich! Es sollte mir leid thun, wenn der Bruder des Herrn Curd Bessano, den mir meine beiden Freundinnen Antonie und Bella Guhrau als den zartsinnigsten, uneigennützigsten und bravsten Mann rühmen, in Freundschaftsverhältnissen mit dem Grafen Valerian von Espe stände.«


  »Ihr Wille ist also unerschütterlich, gnädige Frau,« gab Victor zur Antwort, indem er zerstreut über ihre Rede hinweg ging.


  »Unerschütterlich, mein Herr! Sie mögen Ihren Auftrag als vollkommen erledigt betrachten, denn einer zweiten Anfrage würde ich nicht einmal die geringste Antwort schenken!«


  »Dann beurlaube ich mich mit dem Wunsche, daß Sie nicht mir die schmerzliche Rückerinnerung an vergangene Leiden zurechnen mögen.«


  Bestürzt machte Frau von Espe eine Bewegung, ihn zurückzuhalten.


  »Sie wollen fort?« rief sie bewegt. »Sie wollen mein Haus verlassen, ohne sich geruht zu haben, ohne einer Erquickung theilhaftig geworden zu sein? Ist das nicht eine Beleidigung für mich?«


  Victor verneigte sich tief vor ihr:


  »Mich rief ein Geschäft in Ihre Nähe. Dies Geschäft ist nach Ihrem eigenen Ausspruche abgethan. Ein längeres Verweilen in Ihrem Schlosse, nach dem Bescheide, den ich von Ihnen erhalten habe, würde unstatthaft sein. Ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen!«


  Victor Bessano verließ das Zimmer.


  Frau von Espe sah ihm starr und unbeweglich nach.


  »Habe ich denn Unrecht gethan?« flüsterte sie in tiefer Bewegung und legte nachsinnend die Hand an die Stirn. »Nein!« sprach sie dann, den hellen Blick zum Himmel emporrichtend. »Nein — ich konnte nicht anders handeln. Gott allein weiß, was ich damals gelitten habe und Gott legte mir diesen Entschluß ins Herz. Mein Knabe soll seinem verderblichen Einfluß nicht erliegen — mein Knabe kann mit dem zufrieden sein, was seine Mutter ihm giebt — der, den Arnold Vater nennen muß, hat sein Recht auf meinen Knaben unwiederbringlich verloren, aber ihm lebt ein Vater im Himmel!«


  Die junge Frau setzte sich ruhig an ihre Stickerei, allein ihre Gedanken flogen dem Manne nach, welcher ihre Seelenruhe auf eine harte Probe gestellt hatte.


  »Ob Curd Bessano, den Antonie so hoch verehrt, diesem Bruder gleicht?« dachte sie nach wenigen Minuten vollständig getröstet. »Es scheint ein sehr interessantes Brüderpaar zu sein!«


  


  Während dieser Zeit war Victor in einem traumähnlichen Zustande unmittelbar aus dem Schlosse in den Parkweg zurückgekehrt, der ihn, nach seiner Meinung, am sichersten zu dem Dorfe und somit zu seiner Equipage zurückzuführen versprach.


  Ohne Ueberlegung schritt er vorwärts und übersah, daß er sich schon nach wenigen Schritten in einen Seitenweg verlor, der ihn unzweifelhaft zu weit rechts führte. Er befand sich in einem total verwirrten Seelenzustande, worin er mehr durch die Persönlichkeit, als durch die entschiedene Zurückweisung der Frau von Espe versetzt worden war. Auf das Letztere war er durch den Grafen vorbereitet gewesen. Das Erstere aber kam überraschend und darum überwältigend über ihn. Er hatte nicht bedacht, daß diese verstoßene Gattin des Grafen Valerian noch jung sein müsse und er hatte noch weniger erwartet, sie so schön zu finden.


  Wäre Fanny ein zartes, bleiches, von der Sentimentalität ihres Innern zerstörtes Wesen gewesen, so würde er den Zwiespalt des leidenschaftlichen und sinnlichen Grafen verziehen haben, denn schmachtende Idealität und naturgesetzliche Liebeslust kann niemals harmonisch zusammenklingen. Allein Victor hatte ein schönes, blühendes Weib voll üppiger Reize und echt weiblicher Liebenswürdigkeit gefunden, das in der Vernachlässigung ihres Gatten eine Beleidigung empfand, die von nichts verlöscht werden konnte. Die ruchlose Leichtfertigkeit des Grafen hatte diese prachtvolle Blume gebrochen, ohne tiefer von ihrem Reize getroffen zu sein, als bei der flüchtigen Bekanntschaft mit einer gewöhnlichen weiblichen Natur von unfertiger Geistesbildung.


  Hätte Victor mit Mißbilligung die Handlungsweise seines Gönners bis dahin tadelnswerth genannt, so erklärte er sie jetzt mit voller Entrüstung für abscheulich. In seine Betrachtungen vertieft, war der junge Mann langsam bis zum Ende der Allee gewandert. Als er aus den Baumreihen hervortrat, fand er sich dicht am Flusse auf dem Deichwalle, der, hier höher noch als anderwärts, über dem Wasserspiegel sich erhob.


  Victor gewahrte jetzt, daß er fehlgegangen sei. In der Ueberzeugung gar nicht irren zu können, beschloß er, links auf dem Damme entlang zu gehen. Einige Häuser, die ihm aus dem Abendnebel, der sich rasch senkte und das letzte Sonnenglühen umzog, hervorleuchteten, bestärkten ihn in dem Wahne, das Dorf Peerau vor sich zu haben.


  Die Landschaft zeigte hier einen entzückenden Reiz. Der wallende Strom, von den Sonnen-Reflexen im Westen purpurn gefärbt, an seinem gegenüberliegenden Ufer Birkenwaldungen, theilweis ihrer Blätter zwar entkleidet, aber doch malerisch schon die einzelnen Dörfer, welche am Waldesrande lagen, umhegend. Victor fühlte sich von dem idyllischen Zauber dieses Abends ungemein angesprochen. Er ließ seine Blicke über die Gegend schweifen und dachte dabei an die verlassene Gattin des Grafen Valerian Espe.


  Plötzlich wurde seine Träumerei von einem hellen, jauchzenden Kindergeschrei gestört. Verwundert blickte er auf.


  Da klomm ein Knabe an der Abdachung des Walles empor, lärmend seine Lust in die Welt hinausjubelnd.


  Ein zweiter Knabe folgte ihm. Dieser war kleiner und äußerst elegant gekleidet, während der Anzug des ersten den Dorfbewohner verrieth.


  Victor blieb stehen und sah den Kindern entgegen. Er wußte auf der Stelle, daß er in dem blondgelockten, wunderschönen Knaben den Sohn des Grafen Valerian von Espe vor sich hatte.


  »Du wirst gesucht, Arnold,« rief er freundlich, als die beiden kleinen Burschen den hohen Wall erstiegen hatten.


  Der Kleine, stark und groß für sein Alter, da er kaum das achte Jahr überschritten haben konnte, blickte mit den tiefblauen Augen klug zu dem jungen Manne empor.


  »Wer sucht mich denn?« fragte er sehr bestimmt. »Meine Mama?«


  »Nein, Mademoiselle Brun,« erwiederte Bessano, seine Hand auf den Lockenkopf Arnold’s legend und unter zärtlichem Mitleid auf ihn niedersehend.


  »Ach — die!« sprach Arnold entschieden wegwerfend und reckte seine kleine Gestalt mit echtem Knabenstolze empor. »Ich will keine Bonne mehr haben — Mama soll mir einen Hofmeister nehmen! Ich hab’s ihr heute gesagt — gewiß, ich hab’s ihr gesagt, —« betheuerte er, als Victor lachte und liebkosend auf seinen Kopf schlug.


  »Das ist gut von Dir gewesen, mein kleiner Junker, aber herumtreiben mußt Du Dich doch nicht. Wo hast Du denn gesteckt?« fragte er, seinen Blick auf den andern Knaben richtend, der einen großen Korb am Arme trug und mindestens zwölf Jahre alt war. »Der Monsieur hat Dich wohl verführt?« fügte er scherzhaft auf diesen deutend hinzu.


  Der große Junge, welcher sehr verlegen schien und seinen Korb immer hinter den Rücken zu stecken suchte, zog eine Grimasse und sagte im Landes-Dialecte: »Nä: — Junker Arnold saß d’runten am Strande und angelte. Als ich vorbei ging, lief er mir nach!«


  »So? Was hast Du denn da im Korbe?« fragte Victor, dem endlich das Manöver mit dem Korbe auffiel.


  Diese Frage gab den Ausschlag. Ein helles Roth überflog das Gesicht des Buben, er faßte Arnold’s Hand und stürzte mit dem Schreckensrufe: »Komm — komm! Es ist der Visitator — es ist der Visitator! —« pfeilschnell den Damm entlang.


  Kopfschüttelnd blickte Bessano hinterher. Ihm gefiel die Gemeinschaft des kleinen Junkers mit einem Burschen von so zweifelhaftem Aeußern durchaus nicht, und da er nicht wußte, daß der Bursche der sogenannte Landbote des Gutes war, so war der Gedanke, daß Frau von Espe gut thun werde, ihren Herrn Sohn unter die Aufsicht eines Hofmeisters zu stellen, sehr natürlich.


  »Wohin mögen die Knaben wollen?« murmelte er, besorgt umblickend, als er eine Weile vorwärts gegangen und eben im Begriffe war einen breiten Fahrweg, der gerade auf die Häuser zuführte, die dicht vor ihm lagen, hinab zu gehen.


  Der Abend hatte sich nach und nach auf die Fluren gesenkt, während Victor die Häuser erreichte. Er fragte eine alte Frau, wo er den Gasthof finde.


  Die Frau musterte ihn einen Augenblick, ehe sie antwortete:


  »Nun — Sie sehen mir danach aus, als wenn Sie wohl in den vornehmsten Gasthof paßten. Gehen Sie nur grad’ aus, dann links und wieder grad’ aus. Dann sind sie auf dem Markte und werden den ›goldenen Löwen‹ schon sehen.«


  »Was? Hat Peerau einen Markt? Ich denke es ist ein Dorf?« rief Victor verwundert.


  Die alte Frau stemmte die Arme in die Seite und lachte hell auf.


  »Sie denken, Sie sind in Peerau, mein lieber Herr? Gott doch — da sind sie falsch gegangen. Peerau liegt da hinaus, ein gut halb Stündchen weiter abwärts am Strom. —«


  Sie zeigte pantomimisch die Gegend an, wo Victor hergekommen war.


  Dieser unterließ, gewissermaßen beschämt, der lachenden Alten zu sagen, daß er eben dort im Schlosse gewesen sei, und beschloß, in diesem Orte, der sich als Grenzstädtchen erwies, zu bleiben. Wenn er es recht überdachte, so war dieser Irrthum eigentlich ein Glückszufall, der ihn in eine erwünschte Entfernung von der Dame des Schlosses brachte.


  Er ging der Weisung der Alten nach, kam glücklich auf den Markt, fand den »goldenen Löwen« und trat müde, hungrig und durstig dort ein.


  Nachdem er seinen Körper hinlänglich gepflegt hatte, fiel ihm ein, daß seine Leute im Peerauer Wirthshause auf weitere Befehle warteten.


  Er ließ einen Boten kommen und beorderte diesen, seine Equipage herüberzuholen.


  Dann ging er in der Absicht, Nachrichten über Frau von Espe einzuziehen, in die allgemeine, sehr gut ausgestattete Passagierstube, wo sich mittlerweile einige Vornehme der Stadt eingefunden hatten.


  So wie Herr Victor eintrat, wurde er der Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit. Das Gespräch stockte. Ein Grenz-Officiant, der so eben eine schaurige Schmuggel-Affaire auftischte, hielt respectvoll inne und drehte ganz verlegen seinen Schnauzbart.


  Victor beeilte sich, die unbehagliche Scene zu beenden und ein gutes Einverständniß zwischen sich und diesen Männern, die seiner Neugierde dienen sollten, herzustellen. Er bat um Erlaubniß, sich zu ihnen gesellen zu dürfen und eröffnete die Unterhaltung sogleich mit dem kleinen Rencontre, das zwischen ihm und dem Burschen aus Peerau stattgefunden hatte.


  »Mir ist jetzt erklärlich, weshalb der Bursche Furcht zeigte,« schloß er lachend. »Er hatte wahrscheinlich Contrebande in seinem Korbe!«


  »Schwerlich« antwortete der Grenzbeamte. »Ich kenne den Burschen. Es ist der Läufer der Frau von Espe und diese Dame ist viel zu reell, um nur den Versuch zum Schmuggeln zu machen.«


  »Aber,« fiel ein schlau blinzelnder Bürger ein, »wissen Sie denn auch ganz genau, daß Mademoiselle Brun eben so reell ist? Diese Dame benutzt den Laufburschen auch!«


  »Donnerwetter!« fuhr der Grenz-Officiant heraus. »Daran hab’ ich nie gedacht! Warte Bursche, jetzt sollst Du ohne Visitation nie vorüber! Ich danke Ihnen, mein Herr,« setzte er, zu Victor gewendet hinzu, »daß Sie mir die Augen geöffnet haben.«


  Victor, ganz beherrscht von der Idee, Erkundigungen über den Charakter der Frau von Espe einzuziehen, ließ es ganz aus der Acht, daß sich jetzt ein großer, starker Herr, der bis dahin an einem Tischchen allein gesessen und ein frugales Abendbrod eingenommen hatte, ohne alle Ceremonie ebenfalls zu den Bürgern gesellte und aufmerksam auf Alles zu horchen schien, ohne sich jedoch weiter an der Conversation zu betheiligen.


  Wie es Bessano gewünscht hatte, so geschah es. Die Rede kam auf Frau von Espe und was die Bürger nur von ihren Charakter-Eigenthümlichkeiten und Familienverhältnissen wußten, das förderten sie zu Tage.


  Erst am Schlusse des Gespräches, wo sein Interesse größtentheils befriedigt war, fiel Victor’s Blick auf die große, stattliche Gestalt des Herrn und blieb, frappirt von der colossalen Schönheit dieser Männer-Erscheinung, darauf haften.


  Der Herr war ein Athlet in der edelsten Art, ein Kriegsgott — ein Herkules! Seine Figur zeigte das schönste Ebenmaß und sein Gesicht eine classische Regelmäßigkeit. Eine hohe weiße Stirn, von blonden Haaren umkräuselt, thronte über den ausdrucksvollsten Augen und über einer feinen, stark gebogenen Nase. Der Mund war trotzig geschlossen, wurde aber von jenem schmerzlich-bitteren Lächeln umspielt, das ein Beweis von steter Selbstbeherrschung ist.


  Dieser Herr schien dem jungen Bessano das schönste Exemplar jener Menschen-Race zu sein, die unter der Bezeichnung »Nordlandskämpfer« die Phantasie zum Staunen bringt. Er sah ihn unverwandt an und bemerkte zu seiner Verwunderung, daß dies den stillen, stattlichen Gast verlegen zu machen schien.


  Endlich erhob auch er seinen Blick und richtete ihn kühn und herausfordernd so lange auf Victor, bis dieser voller Erstaunen die Augen wegwendete.


  Und jetzt endlich sprach auch dieser Herr. Mit tönender, voller, kräftiger Baßstimme fragte er den Gastwirth, ob sein Zimmer bereit sei, und wann am nächsten Morgen die Post abgehe.


  Er war also auch ein Reisender, gleich dem Herrn Bessano? Ja wohl, ein Reisender, welcher denselben Weg in einer ganz miserablen Post-Calesche zurückgelegt hatte, wie Victor in seinem eleganten Reisewagen.


  Hätte dieser geahnt, daß der schöne, starke, große Mann dasselbe Individuum war, welches ihm der Graf Valerian als »häßlich wie ein Pavian« geschildert hatte, so würde er wahrscheinlich nicht so ruhig geschlafen haben.


  Herr Eberhard von Espe aber wußte, wer Victor war, und was ihn in diese Gegend geführt hatte. Ihn floh der Schlaf und seine Seele erlag endlich dem Kampfe gegen die Versuchungen der Hölle.


  


  Viertes Capitel.
Braufahrten.


  


  Im Harzgebirge giebt es ein enges, unbeschreiblich liebliches Thal mit mäßigen Anhöhen, von einem Walddache durchströmt und im Hintergrunde von unersteiglichen Felsenkanten begrenzt.


  In diesem Thale stand zur Zeit, wo diese Geschichte spielt, ziemlich isolirt ein hübsches Haus, umgeben von einigen Ställen, von einem schönen Gärtchen und einem Kreise hoher, mächtiger Buchen. Erst eine Viertelstunde später fand man mehre Häuser, die gruppenweis bis zum Hintergrunde des Thales vertheilt lagen.


  Es war Herbst geworden. Die Blätter rauschten bei dem leisesten Wehen in Massen von den Bäumen. Aber noch schien die Sonne, noch spielten die Insecten in der Mittagssonne, noch glänzten die Wiesen im frischen Grün.


  Das Haus im Thale wurde von einem Doctor bewohnt. Er hatte es sich vor mehr als zwanzig Jahren nach seinem Geschmacke bauen und einrichten lassen, hatte es mit allem Comfort versehen und nichts versäumt, was es behaglich und warm im Winter, luftig und kühl im Sommer machen konnte.


  Er selbst war mit seiner Frau erst erschienen, als Alles fertig, trocken und eingerichtet war, allein trotz aller Vorsicht wirkte die Veränderung des Aufenthaltsortes doch verderblich auf die schöne zarte Frau und sie starb.


  Seit dieser Katastrophe in seinem Leben zeigte sich der Doctor Harrach düster und rauh. Er widmete seine Zeit zwar den armen, kranken Gebirgsbewohnern, aber er that es anscheinend mehr als eine Art Buße für frühere Sünden.


  Die armen Leute kümmerte das nicht. Sie hatten sehr bald entdeckt, daß des Doktors rauhes Wesen ein vortreffliches Herz verbarg und über seine derben Ausfälle und Belehrungen, die immer einen gewissen trockenen Humor verriethen, lachten sie aus Herzensgrunde.


  Er hatte in der kurzen Zeit den Ruf eines Wunderdoctors erlangt und die Kranken strömten von nah und fern herbei, um sich die Schwindsucht oder die Altersschwächen fortcuriren zu lassen.


  Im Sommer des Jahres 1833 war auch ein Schwesterpaar im Gebirge beim alten Doctor Harrach erschienen, das sich Antonie und Bella Guhrau nannte.


  Antonie Guhrau war kränklich. Ihre zarte, milchweiße Gesichtsfarbe verrieth eine innerliche Störung in den Organen. Sie klagte aber über nichts, als daß ihre Nächte schlaflos seien.


  Doctor Harrach, der in dem zarten, schönen Mädchen eine merkwürdige Aehnlichkeit mit seiner verstorbenen Gattin entdeckte, fühlte ein heißes Verlangen, diesem sanften Kinde zu helfen. Er rieth ihr, nach der südlichen Schweiz zu gehen und dort bis zum Herbste zu bleiben.


  Ihre Schwester Bella und eine ältliche Dame, als Duenna, begleiteten sie und dort lernte sie Curd Bessano kennen.


  Antonie kehrte, vollkommen geheilt, von dieser Reise zurück und nahm vorläufig, auf die Bitte des Doctors, — und vielleicht von leisen Regungen ihres Herzens getrieben, — ihren Aufenthalt in dem Hause, das, ein Asyl des Friedens, im engen Thale des Harzgebirges lag.


  Curd hatte auch richtig seine schönen Reisegefährtinnen schon mehre Male besucht, da die Residenz, wo sein Vaterhaus stand, kaum vier Stunden entfernt war, wenn er seinem feurigen Pferde die Zügel schießen ließ und die Richtwege durch die Wälder wählte.


  Wem die tollen Spazierritte nach dem engen Thale galten, darüber hatte noch Niemand gesprochen, aber das stille Glück in den Augen der reizenden Antonie ließ errathen, daß sie Gründe hatte, nicht zweifelhaft darüber zu sein.


  Sie träumte jetzt sanft und geduldig am Tage vom süßen Glück der Liebe und schlief des Nachts vortrefflich.


  Doctor Harrach war sichtlich beglückt durch den Zuwachs seiner Hausgenossenschaft. Seine Scherze brachte er zwar noch eben so rauh und trocken hervor, und seine Stirn zeigte sich nicht im Geringsten entwölkt, allein es blitzte bisweilen ein so weiches Lächeln über sein düsteres Gesicht, wenn Antonie mit der Zutraulichkeit einer Tochter für seine Bequemlichkeit sorgte, daß man sehen mußte, wie befriedigt er durch ihre Nähe war.


  Wenn der erste Blick auf Antonie Guhrau das Urtheil hervorrief, sie sei schön und lieblich in der reinen Jungfräulichkeit, die ein frommes Wohlwollen erzeugt, so gehörte erst eine nähere Bekanntschaft dazu, ihre Schwester Bella hübsch zu finden.


  Und doch hatte sie, vermöge einer tief in ihr liegenden Kraft, schon mehrmals bewirkt, daß Antonie übersehen oder mit kalter Verehrung behandelt wurde, während man ihr die glühendsten Huldigungen darbrachte.


  Worin diese Kraft Bella’s lag, blieb räthselhaft. Sie war heiter bis zum boshaften Muthwillen und dehnte ihre Neckereien oftmals bis zum verletzenden Uebermuthe aus. Dennoch fesselte sie die Männerherzen und entflammte ihr leichtes und oberflächliches Wohlgefallen. Das Dämonische ihres Wesens verlieh ihr eine Anziehungskraft, der selbst Frauen und erfahrene Männer nicht entgingen.


  Nur Curd Bessano hatte sich, trotz der täglichen Berührungen auf der Reise, dagegen gewahrt. Seine Blicke streiften stets mit kalter Verwunderung über sie hin, wenn ihr Wesen stürmisch und überwältigend hervorbrach. Bella vermochte ihn mit all’ ihren Künsten nicht von der hingebendsten Aufmerksamkeit abzulenken, die er für Antonie zeigte. Das änderte sich jedoch plötzlich!


  Seit ihrer Rückkehr aus der Schweiz war Curd schon dreimal im Thalhause gewesen, aber sein Benehmen hatte sich stets in den Schranken gehalten, die zärtliche Herzens-Ergießungen ausschließen. Er war artig gegen die jungen Damen, weiter nichts.


  Der Doctor Harrach wurde unzufrieden. Er äußerte seine Meinung über Curd Bessano dahin, daß er einer jener selbstsüchtigen Männer sei, die nur ihrem eigenen Wohlbehagen lebten und keines Opfers fähig wären.


  Antonie hatte ihm warm widersprochen — Bella war aber lachend seiner Meinung beigetreten.


  Nach Curd’s letztem Besuche, dicht vor seines Vaters Tode, runzelte der Doctor Harrach seine Stirn finsterer zusammen und erklärte eines Tages, daß er es für gut halte, wenn Antonie in ihre Heimath zurückkehre, bevor es Winter werde.


  Sein Ausspruch erregte Erstaunen, da er häufig in frühern Gesprächen darauf hingedeutet hatte, wie unbeschreiblich lieb es ihm sein werde, den öden Winter in Gemeinschaft mit den Schwestern und ihrer Duenna verleben zu können.


  »Der alte Herr hat böse Launen,« sprach Bella, spottend zu ihm emporblickend.


  »Nein,« entgegnete er, mit einem wüthenden Blick in ihre schelmischen Augen, »der alte Herr wittert assa foetida zu deutsch: ›Teufelsdreck‹.«


  Man lachte über den Ausfall und ließ die Sache fallen. Es steckte aber tiefer Ernst dahinter.


  Wenige Tage darauf durchlief die Nachricht vom Tode des reichen Commerzienraths Bessano die ganze Gegend und drang auch in das Haus des Doctors Harrach. Der Eindruck, welchen diese Nachricht hervorbrachte, war sehr verschieden.


  Bella schien davon electrisirt zu werden, ihre Laune steigerte sich und gab bisweilen ein merkwürdiges Entzücken kund.


  »Jetzt ist Herr Curd Bessano eine gute Partie!« brach sie einstmals heraus, als man von dem fürstlichen Begräbnisse des Commerzienrathes erzählt hatte.


  »Nun — Gott sei Dank,« antwortete der Doctor schnell, »die, welche er liebt, braucht darauf nicht zu sehen!«


  »Wissen Sie denn, wen er liebt?« fragte Bella mit boshafter Neugier.


  Antonien’s Erröthen war die einzige Antwort auf diese Frage.


  Um des Doctors Einwendung erklärlich zu finden, ist es jetzt nöthig, etwas näher auf die Verhältnisse der beiden Schwestern einzugehen und dieselben zu erörtern.


  Bella und Antonie Guhrau waren Waisen. Ihr Vater hatte den Befreiungskrieg mitgemacht, sich am Schlusse desselben entschlossen, Offizier zu bleiben und war vor zwei Jahren als Major verstorben. Er hatte zwei Frauen gehabt. Die erste stammte aus einer Beamtenfamilie und war arm. Ihre Tochter war Bella. Die zweite Frau wählte er sich unmittelbar nach dem Tode der ersten und zwar nahm er sie ihres Reichthums wegen, weil seine Verhältnisse über alle Begriffe derangirt waren. Er hatte blind zugegriffen, war aber vom Schicksale begünstigt, denn Antoniens Mutter war sanft und gut. Sie erzog ihre kleine Stieftochter Bella mit derselben Güte und Liebe, wie Antonie. Was Gutes an diesem koboldartigen Wesen war, das dankte sie ihrer Stiefmutter.


  Kaum hatte die Familie des Majors Guhrau die Trauer um den Vater abgelegt, so starb auch seine Gattin und hinterließ ihrer Tochter Antonie ein sehr bedeutendes Vermögen. Ohne das gute Verhältniß der beiden Schwestern zu stören, wirkte doch der Umstand, daß von dem Gelde der Jüngern die glänzende Lebenslage Beider bestimmt wurde, wesentlich darauf ein. Antonie erhielt plötzlich ein Uebergewicht in den Augen Derer, die das wußten.


  Um das Gleichgewicht zwischen ihnen wieder herzustellen, entwickelte Bella ihr dämonisches Talent der Anziehung und zwar, wie schon vorhin gesagt worden ist, mit glücklichem Erfolge.


  Curd Bessano wurde, nachdem Bella erfahren hatte, wie reich er geworden war, von ihr ausersehen, sie ebenfalls auf eine Weise zu versorgen, wie das günstige Geschick ihre hübsche Schwester Antonie versorgt hatte.


  Nachdem der Doctor Harrach erkannt hatte, was für Pläne in Bella reiften, beschloß er, Antonie dem Elende einer verschmähten Neigung zu entziehen. Er war Menschenkenner genug, um zu wissen, daß die letzten Besuche des jungen Bessano einen andern Charakter angenommen hatten, und zwar zu Gunsten Bella’s.


  Von den Geldverhältnissen beider Schwestern wußte er gerade so viel, wie er nöthig hatte, um den Grund zu errathen, der Bella zu einer sogenannten »guten Partie« trieb. Daß es diesem Mädchen gelingen würde, zu siegen, daß sie schon angefangen hatte, die Elemente in dem kühlen Wesen Curd’s dergestalt aufzuregen, daß ein vulkanischer Ausbruch seiner Gefühle möglich werden konnte, davon war der Doctor Harrach fest überzeugt.


  Die stille Beobachtung der Charaktere, die sich vor seinem Scharfblicke enthüllten, bereitete ihm herbe Schmerzen, denn sie gaben das Widerspiel seiner Jugend-Erinnerungen, denen am Ende seine Gattin, die er, von einer Circe verlockt, durch Untreue gekränkt hatte, doch erlegen war, trotzdem er mit heißer Reue zu ihrer reinen Liebe zurückkehrte.


  Antonie allein merkte nichts von dem drohenden Sturme, der ihr Herzensglück tödten konnte. Ihr Glaube an Curd’s Zuneigung war felsenfest, obgleich er noch nie ein Wort der Erklärung hatte fallen lassen.


  Ungefähr acht Tage später, als Victor Bessano das Schloß der Frau v. Espe unverrichteter Sache verlassen hatte, ritt Curd an einem Novembertage, der die Vorzeichen des Winters zu Tage brachte, nachdenklich seine Straße und lenkte sein Pferd, fast zögernd, endlich nach dem Gebirge zu, welches sich in dunkeln Nebelstreifen am Horizonte präsentirte. Er wollte vollbringen, was er seit jenem Momente, wo die Brüder den Vorsatz faßten, »die Maske des Reichthumes« vorzunehmen, beschlossen hatte.


  Wochen waren vergangen, ohne daß er seine schönen Reisegefährtinnen aufzusuchen im Stande war. Seine Unentschlossenheit beruhte in dem Schwanken des eigenen Herzens. Er wußte nicht, um welche von beiden Schwestern er sich bewerben sollte. Er wußte sich die Regungen seines Innern nicht zu deuten.


  Daß sein Bruder Victor von seiner Reise zurück sei, hatte er durch Zufall erfahren, aber es geflissentlich vermieden, sich ihm wieder zu nähern. Natürlich blieb ihm dadurch Alles das ein Geheimniß, was mit dem Grafen Valerian und seinem Commissorium zusammenhing.


  Wie gesagt, endlich machte er sich auf den Weg zum Thalhause, um entweder nochmals seine Gefühle für die Schwestern gründlich zu sondiren, oder, bei einer plötzlichen Ueberzeugung seiner überwiegenden Liebe, einer von ihnen seine Hand zu bieten.


  Curd Bessano befand sich in einer seltsamen Stimmung. Dachte er an Bella, so fühlte er sich bestrickt von dem Andenken an einige unbelauschte Momente, in denen das Mädchen, schelmisch und hingebend zugleich, Neckereien getrieben, die ihn in eine größere Vertraulichkeit zu ihr setzten, als die offene, zärtliche Treuherzigkeit, womit Antonie ihn zu behandeln pflegte. Diese kleinen Wallungen änderten zwar eigentlich in seinen Empfindungen für Antonie nichts, allein sie minderten die Ausschließlichkeit seines Gedankens an das schönere Mädchen und drohten die Reinheit seiner Neigung für dasselbe völlig zu verdunkeln.


  Curd’s letzter Besuch im Thale hatte eine wesentliche Veränderung seines frühern Herzenszustandes herbeigeführt und ihn irre an seinem eigenen Herzen gemacht. Hätte er freilich gewußt, daß Bella systematisch auf seine Eroberung auszugehen sich vorgenommen hatte, nachdem sie bei einigen gelegentlichen Besuchen in seiner Vaterstadt inne geworden war, welchen Klang der Name Bessano dort hatte; hätte er das gewußt, so würde er sich schwerlich »von den kleinen Teufelskünsten«, wie Doctor Harrach es nannte, haben fangen lassen.


  Sonderbar war es ihm, daß der Gedanke, Bella mit seiner Werbung zu betrügen und sich mit ihrem Reichthume vom gänzlichen Ruin zu retten, ihm bei Weitem weniger peinlich erschien, als der, sich Antonie mit einer Lüge eigen zu machen.


  Unter solchen Gedanken erreichte er das Gebirge. Er lenkte in einen Engpaß ein, der über den Kamm des Berges hinwegführte und sich dann wieder bergab senkte. Hier hielt er erst nochmals still und dachte nach.


  Ein eigenthümliches Spottlächeln schlich sich dann über seine Züge und er gab sich, über seine Unschlüssigkeit ärgerlich, das Wort, blindlings dem Schicksale zu folgen, wenn es durch seine Einwirkung seine Entschlüsse regeln wolle.


  Warum er so eigenthümlich lächelte, war leicht einzusehen, wenn man wußte, daß in seiner Familie eine Tradition existirte, wonach der Ahnherr der Bessano’s entweder ein Jude oder ein Türke gewesen sein sollte, der aus abgöttischer Liebe für eine Fürstentochter, die ihm nur als Christ eine Bewunderung ihrer Reize gestatten wollte, seinen Glauben verändert hatte. Es war eine ganz unverbürgte Geschichte, die vielleicht nur in dem fremdartigen Namen Bessano gründete und sie wurde von den drei letzten Nachkommen des Stammes zwiefach zu Neckereien benutzt, wenn Einer oder der Andere Eigenschaften blicken ließ, die sich von der Herkunft der Familie ableiten ließen.


  Curd dachte daran, als er sich einem Fatum überantwortete und wünschte zum Glauben seines Ahnherrn, im Falle er ein Türke gewesen sei, zurückkehren zu können, um beide Schwestern heirathen zu dürfen.


  Erheitert durch die Rückerinnerung an manche ähnliche Situation, wo er sich mit seinen Brüdern an dem geheimnißvollen Einfluß ihrer Abstammung ergötzt hatte, lenkte er sein Pferd muthig in den Bergpfad ein.


  Kaum hundert Schritte war er unter den kahlwerdenden Bäumen hinaufgeritten, als er, bei einer Biegung des Weges, sich plötzlich dem Doctor Harrach gegenüber sah, der vorsichtig bergab ritt.


  »Ei, Herr Bessano!« schrie der alte Herr erfreut, »Sie kommen mir, wie gerufen! Wollen Sie hinüber zu mir? Das ist prächtig. Meine jungen Damen liegen in Krämpfen vor Trauer — aber still gehalten — nicht um Sie, sondern um den Sohn einer Freundin in der Heimath! Die Thränenschleusen, einmal bei Frauenzimmern aufgezogen, sind gar nicht mehr schließbar — Alles wird beweint, Alles ruft Bäche von Wasser aus den hübschen Augen, gerade, als wenn sich hier im Gebirge der Schnee auflöst und aus allen Fugen quillt. Gehen Sie nur und trösten Sie die armen Kinder!«


  »Was ist denn in der Heimath, bei der Freundin vorgefallen?« fragte, halb theilnehmend, halb spöttisch, der junge Mann, der Weiberthränen auch nicht liebte.


  »Ja, sehen Sie! Ganz klug wird man nicht daraus, weil das Briefchen, das heute ankam, von einer Schweizerin, einer Bonne des verunglückten Knaben, geschrieben ist. Die Person scheint halb verrückt zu sein. Ob sie es immer ist oder nur augenblicklich vom Schreck und Schmerz, das kann selbst ein solcher Praktikus, wie ich, nicht ergründen. Die Mademoiselle Brun salbadert auch etwas von einem Bessano.«


  Curd stutzte und fragte, wo die Geschichte passirt sei.


  »In Peerau!« rapportirte der Doctor weiter. »Die gute Freundin meiner jungen Damen heißt Frau von Espe auf Peerau. Dicht bei diesem Dorfe liegt ein Städtchen Peberg. Dort wohnen meine jungen Damen.«


  Curd hatte abermals aufmerksam gelauscht, als der Name der Frau von Espe genannt wurde, allein da er wußte, daß es der Espe mehr gab und da Peberg weit ab von Espenberg lag, so fand er trotz der Namengleichheit keinen Zusammenhang mit der Reise seines Bruders.


  »Das muß ein anderer Bessano sein,« wendete er kalt ein.


  »Die Schweizerin meint, es sei Ihr Bruder gewesen. Genug, der Sohn der Frau von Espe ist ertrunken im Strome und die arme Mutter soll wahnsinnig vor Schmerz sein. Sie verlangt nach ihren Freundinnen. Antonie will fort. Bella sträubt sich. Sie hat, seit dem prächtigen Begräbnisse Ihres Vaters und seit Ihrer ungeheuren Erbschaft eine mächtige Sehnsucht nach Ihnen.«


  Curd lächelte, aber innerlich verletzte ihn dieser Scherz, der ihm als ein Hohn erscheinen mußte.


  Treuherzig verabschiedete sich nun der Doctor, indem er hinzufügte:


  »Eilen Sie, daß Sie noch zum Frühstück kommen. Zum Mittagsmahl bin ich zurück!«


  Curd ritt langsam weiter.


  »Antonie will fort. Bella sträubt sich!« dachte er trübsinnig. »Ob es mich wohl ebenso schmerzlich berührte, wenn Bella fort wollte?«


  Seine Phantasie spann sich an diesem Faden weiter, ohne daß sein schwankendes Herz einen Halt dabei fand. Er überschätzte in seiner Unerfahrenheit die leichte Aufregung, die ihm Bella’s verlockende Traulichkeit verursacht hatte, indem er sich bewußt wurde, bei der heiligen Innigkeit zwischen sich und Antonien nie so wogenden Empfindungen unterlegen zu sein.


  Der Pfad, den Curd ritt, war mittlerweile beinahe bis zur Höhe erklimmt. Schritt vor Schritt stieg sein edles Thier, das Haupt gebeugt und keuchend vor Anstrengung, aufwärts.


  Plötzlich hob das Pferd den Kopf, spitzte die Ohren, zog scharf athmend die kalte Herbstluft ein und ließ dann ein kurzes, freudiges Wiehern hören.


  Curd lauschte, aufmerksam dadurch gemacht, in die Ferne hinaus. Was hatte das Pferd bemerkt, daß es einen Freudenlaut, gleich dem Lachen eines freudig überraschten Menschen, ertönen ließ? Unruhig strebte das Thier vorwärts und stieß abermals die leisen Merkmale einer freudigen Aufregung aus.


  Ein ähnliches Wiehern drang als Antwort hinter den Bäumen hervor. Es kam aus dem Höhenwege, der sich über das Plateau hinweg zog.


  Curd strengte sein Auge an, um Denjenigen zu sehen, welchen sein Pferd instinktmäßig begrüßte. Er ritt eilfertig höher hinauf, um den Kreuzweg eher zu erreichen, als jener Reiter, der von der rechten Seite des Gebirges kam.


  Sein Pferd strengte gleichsam die letzte Kraft an, um einem Stallcameraden entgegenzueilen, den es schon längst gewittert hatte.


  Jetzt endlich wurde ein Reiter zwischen den Bäumen sichtbar und die Pferde blieben am Kreuzwege, wie auf Commando, stehen.


  Verwundert blickten sich die beiden Reiter an.


  »Curd, Du?» — »Robert, Du?« riefen sie gleichzeitig, laut auflachend und reichten sich brüderlich die Hände.


  »Was tausend,« fragte Curd, immer spottbereit, seinem jüngsten Bruder gegenüber, »ich träumte, Du lägest im Arm der reichen Liebe oder im reichen Arm der Liebe?«


  »Das kommt noch, Curd!« antwortete der Offizier gravitätisch. »Wohin willst Du aber? Quer über den Gebirgssattel? Diable, das würde ich meiner Penelope nicht zumuthen. Du ruinirst ja Dein Pferd!«


  »Sorge nicht. Ich liebe meinen Ulyß, der sich mehr als menschenklug gezeigt hat, denn er witterte Deine Penelope schon vor einer Viertelstunde!«


  »Natürlich. Die Pferde lieben sich. Wenn wir Menschen eben so instinctmäßig Diejenigen witterten, die wir lieben, so zöge Mancher nicht irrend im Lande umher,« scherzte der Garde-Lieutenant, indem er seinen Reitermantel, schauernd vor Frost, fester um sich zog.


  Curd lachte, daß die Felsen wiederhallten.


  »Bist Du noch immer auf der Brautfahrt nach der reichen Schönen?« fragte er.


  »Ja freilich! Ich habe mir aber Zeit genommen!« referirte Robert. »Wohin willst Du, Curd? Die Pferde werden kalt, wenn sie hier stehen und wir holen uns ebenfalls den Schnupfen auf dieser vermaledeieten Felsenspitze. Ich reite ins Thal zum Doctor Harrach. — Wohin willst Du?«


  Curd sah ihn frappirt von der Seite an.


  »Ebenfalls zum Doctor Harrach,« erwiederte er trocken. »Was hast Du denn dort zu thun, kleiner Lieutenant? Hast Du die Schwindsucht?«


  »Ja,« antwortete Robert lachend. »Im Beutel und im Herzen! Für beide organische Uebel soll sich im Hause des Doctors Harrach das probateste Heilmittel finden.«


  »Doch nicht Deine reiche Schöne, die Dich hebt, wie Deine Herren Cameraden schwören?«


  »Gerade die!« bestätigte Robert, selbstgefällig den üppigen Haarwuchs seines blonden Bartes zusammenwirbelnd.


  Curd zog, ironisch lächelnd, die Lippen zusammen.


  »Nun, folge mir! Ich kenne Deine schöne Dame von meiner Schweizerreise her. Der Zufall oder die türkische Himmelsfügung unsers Ahnherrn führte uns hier zusammen, um uns als Zwillingsgestirn ins Thalhaus zu werfen. Komm — ich reite voran, denn ich weiß hier Bescheid!«


  »Ford’re — befiehl! Ich folge! Lächle nur, wenn ich bebe!« recitirte Robert höchst vergnügt aus Mozart’s »Titus«.


  Die Brüder ritten weiter. Unter verschiedenartigen Empfindungen passirten sie die Höhe und lenkten nach kurzer Zeit ihre Pferde zum Thale hinab.


  Erst im Thalwege ritten sie neben einander, gleich edel und elegant in der Haltung, sogar etwas ähnlich im Gesichte, aber innerlich, trotz der Charakterfehler Curd’s, doch himmelweit verschieden. — Robert, ein Weltmensch durch und durch, dabei fade, eitel und frivol im höchsten Grade; Curd, gediegen in der Geistesbildung, praktisch und tüchtig zu jeder Lebensstellung, nur zu selbstsüchtig!


  Unweit des Landhauses, welches einladend zwischen den entlaubten Buchen hervorlugte, hielt Curd sein Pferd an und wendete sich ganz herum zu seinem sorglos pfeifenden Bruder.


  »Du beharrst auf Deinem Unsinn, eine fremde Dame mit Deiner Werbung zu überfallen?« fragte er mit spöttischem Ernst.


  »Es ist mein wohlüberlegter Entschluß,« antwortete Robert kaltblütig. »Sie liebt mich!«


  »Weil sie sich nach Dir umgesehen hat? Gut. Du wirst aber zwei Damen finden. Eine ist schön — die andere nur reizend!«


  »Ich erkläre mich für den Ritter der Schönheit! Bist Du mit Deinem Herzen betheiligt, so rathe ich Dir, zu weichen!«


  »Gut! Ich bin zufrieden damit,« entschied Curd, sein Pferd wieder in Bewegung setzend. »Unser Ahnherr muß doch wohl ein Türke gewesen sein,« setzte er gezwungen lachend hinzu, »denn sein Glaube spukt heute in unserm Geschicke. Es ist Alles Bestimmung in der Welt!«


  Bella Guhrau, lange nicht so trostlos bei der erhaltenen Unglücksbotschaft als Antonie, stand am Fenster und sah den beiden Reitern entgegen. Sie bemerkte sehr wohl, mit welcher eleganten Zierlichkeit der jüngere der Reiter, welcher einen Offiziermantel trug, sie schon von fern begrüßte, während Curd, sonderbar bewegt, bei ihrem Anblicke seinen Gruß ganz vergaß.


  Ganz vertieft in dem Gedanken, wen Herr Curd Bessano ihnen zuführen werde, wartete sie am Fenster ihrer Ankunft und benachrichtigte erst dann ihre Schwester Antonie von dem bevorstehenden Besuche, als die beiden Herren schon auf der Schwelle der Hausthür standen.


  Dem Umstande, daß Antonie zu spät von der Ankunft der beiden Herren benachrichtigt wurde, war es zuzuschreiben, daß sie, freudig aus ihrer Trauer aufgeschreckt, etwas fassungsloser, als sonst, dem jungen Manne entgegentrat und sichtlich befangen ihre Blicke von ihm zu dem Offizier schweifen ließ, den Curd als seinen Bruder vorstellte.


  Curd, erbittert von der Wahrnehmung ihrer reizenden Verlegenheit, fügte dieser Präsentation sofort bei: »Mein Bruder behauptet, von Ihnen gekannt, ja sogar der Gegenstand Ihrer auffallenden Aufmerksamkeit gewesen zu sein! Ist das wahr?«


  Antonie hob erröthend ihr Auge zu Curd empor und entgegnete einfach:


  »Ich hatte in einem Verkaufslocale gehört, daß dieser Offizier Ihr Bruder sei!«


  Damit war sie denn doch hinlänglich entschuldigt in Curd’s Augen, sollte man meinen. Aber nein! Er zürnte ihr, daß sie Augen für Robert gehabt hatte und wendete sich ausschließlich der Unterredung Bella’s zu, es seinem Bruder versprochener Maßen überlassend, das Herz Antoniens mit stürmischen Werbungen zu erobern.


  Naturen, wie Antonie, ertragen jedoch nicht die kleinste Zurücksetzung oder Nichtachtung.


  Die junge Dame war gereizt durch ihren Kummer über das Unglück ihrer Freundin Fanny v. Espe, sie fühlte sich gekränkt von Curd — ihr Selbstvertrauen war gestört. Bei allen diesen Eindrücken öffneten sich plötzlich ihre Augen für eine Huldigung, die Alles übertraf, was sie in ihrem Verhältnisse zu Curd Beziehungsreiches und Verrätherisches erlebt hatte.


  Ihr Gemüth empörte sich schon im Laufe der ersten halben Stunde, die sie unter der entwürdigenden Courmacherei Robert’s verbringen mußte. Besonnen überlegte sie, was zu thun sei, um den schaalen Liebeserklärungen des dummdreisten Offiziers zu entgehen, der sich benahm, als wolle er huldvoll eine Liebe belohnen, die sich ihm schon in Aufmerksamkeiten verrathen hatte.


  Besonnen beobachtete sie die verrätherische Hingebung Bella’s bei den Huldigungen Curd’s, nichts verrieth den vernichtenden Schmerz, den sie dabei empfand. Sie begrub ein Ideal, aber sie begrub es ohne Thränen. Sie zerstörte fest und entschlossen eine Illusion von Glück, die sie beseligt hatte. Jetzt verstand sie die Bemühungen des Doctors Harrach, der ihr durch die Enthüllung seiner Jugendgeschichte bewiesen hatte, daß des Mannes Sinne sehr leicht zu verlocken seien. Sie war treuherzig genug gewesen, darüber zu lächeln und an echte, wahre Liebe zu denken — jetzt aber begriff sie, daß die Treue und Wahrheit der Liebe wohl im Herzen der Frau, jedoch nicht in dem des Mannes niste.


  Besonnen faßte sie einen Entschluß, der sie ohne Aufsehen ihrer peinlichen Lage entziehen konnte. Sie verließ das Zimmer. Daß ihr die Augen Curd’s beklommen folgten, sah sie nicht und hätte sie es bemerkt, so würde es ihren Vorsatz eher beschleunigt als umgestoßen haben. Sie hätte in der Empörung ihres Gemüthes keine Rücksicht auf den Mann genommen, der sie durch die Wankelmüthigkeit seiner Empfindungen beleidigte, der sie dadurch verrieth, daß er sie den faden Schmeicheleien seines Bruders überantwortete.


  Sie verließ das Zimmer, ohne mit einem Zucken ihrer Wimper den tobenden Sturm zu enthüllen, welcher ihr ganzes Wesen in Aufruhr brachte.


  Aber sie kam auch nicht eher wieder, bis der Doctor Harrach von seinem Krankenbesuche heimgekehrt war.


  Während dieser Zeit hatte sie Alles zu ihrer Abreise angeordnet, hatte ihrem Kutscher Befehle zur Abfahrt ertheilt und mit Hülfe ihrer Duenna die Koffer gepackt.


  Mit dem alten Herrn zugleich trat sie in das Wohnzimmer zurück, wo sich Bella inzwischen in dem Lieutenant Bessano einen neuen Verehrer erworben hatte.


  Curd stand nachdenklich am Fenster, als sie, ungesehen von ihm, auf der Schwelle erschien.


  Er hatte jeden Falls eine Lection über das eigentliche Wesen Bella’s erhalten und trug die verdiente Demüthigung, dem uniformirten Jünglinge nachgesetzt zu werden, mit ernster Würde.


  Doctor Harrach hatte die bepackte Equipage Antoniens im Hofe bemerkt und platzte unverweilt mit dem Rufe ins Zimmer: »Also Sie wollen wirklich noch heute abreisen, Antonie?«


  Wie ein Donnerschlag fielen diese Worte auf die Versammlung, höchst verschiedenartige Gefühle erzeugend.


  Doctor Harrach begrüßte den Bruder Curd’s, als unerwarteten Gast, sehr flüchtig und oberflächlich und wendete sich dann ausschließlich an Antonie, ihr das Nutzlose einer beeilten Rückreise auseinandersetzend.


  »Wozu sich in die Lamentationen einer unglücklichen Mutter hineinstürzen, wenn man nicht helfen kann?« fragte er endlich, als die junge Dame fest darauf beharrte, zu ihrer Freundin reisen zu wollen, die so schwer vom Schicksal heimgesucht worden war. »Es wird wieder schlaflose Nächte geben! Traurige Tage und schlaflose Nächte, das paßt gerade für Sie!«


  »Dulden Sie doch nicht, daß Ihre Schwester ihren Eigensinn durchsetzt«, mischte sich der Lieutenant, zu Bella gewendet, ein.


  »Meine Schwester ist Herrin ihres Geschickes,« entgegnete Bella in verdrießlichem Tone. »Sie hat das Recht zu handeln, wie es ihr beliebt!«


  »Haben Sie nicht gleiche Rechte mit Ihrer Fräulein Schwester?« fragte Curd, der dunkel fühlte, daß Antoniens Entschlüsse an seinem Betragen gereift waren.


  »O ja, gleiche Rechte wohl,« war Bella’s schnippische Antwort, »aber nicht gleiche Mittel. Wir sind Stiefschwestern, und ich hänge ›von der Gnade meiner reichen Schwester‹ ab!« fügte sie erklärend hinzu, als sie Curd’s verwundertem Blicke begegnete.


  Antonie erröthete, als sei sie auf einem Verbrechen ertappt.


  »Hättest Du gesagt: ›von der Liebe meiner Schwester,‹ so würdest Du die Wahrheit gesprochen haben,« sagte sie sanft und mit thränenumschleiertem Auge.


  Ein feierliches Stillschweigen folgte diesem schwesterlichen Disput.


  Was Curd auch denken und erkennen mochte, zum Handeln war es nun zu spät. Seine Ehre schloß ihm den Mund, auch wenn es reuige Selbstanklagen gewesen wären, die auf seinen Lippen zitterten. Sein Glück schien verscherzt auf ewig! Er gab es wenigstens verloren, indem er zwei Stunden später dem fortrollenden Wagen nachsah, der Antonie seinen Blicken entführte.


  


  Fünftes Capitel.
Die zweite Conferenz der Brüder.


  


  Unmittelbar nach der Abreise der beiden Schwestern verließen die Brüder Bessano ebenfalls das friedliche Haus des Doctors Harrach und ritten, in anscheinender Vertraulichkeit, das Thal entlang bis zu dem Wege, der sich steil bergan hob.


  Ein schmaler Pfad lief von hier ab noch eine Strecke im Thale dahin und verlor sich dann in eine Wüstenei von Wald und Felsen, worin sich nur ein Wegekundiger zurechtfand.


  Curd hielt hier an, deutete den Holzweg hinauf und sagte:


  »Hier hinauf geht Deine Straße, kleiner Lieutenant! Spute Dich aber, daß Du noch vor der Dämmerung über den Berg hinwegkommst, sonst möchtest Du fehl reiten! Adio! In einigen Wochen kehre ich heim ins Vaterhaus, dann wollen wir weiter sprechen!«


  Robert hatte mit den Zeichen unverstellter Verwunderung zugehört.


  »Wohin, wenn ich fragen darf, willst Du denn eigentlich? Da hinein, in dies Chaos von wüstem Gestein und undurchdringlichem Gestrüpp? Nur der Wahnsinn könnte solche Fahrten unternehmen.«


  »Sei ohne Sorgen! Ich bin weder wahnsinnig, noch habe ich die Absicht, mein kostbares Leben in Gefahr zu bringen. Du weißt, ich kenne dies Gebirge wie einen Garten, den ich selbst angelegt habe. Für heute will ich eiligst hinüber nach Ilsenburg. Dort stelle ich in der ›Forelle‹ mein Pferd ein und klimme den Weg zum Brocken hinauf.«


  »Heute noch?« schrie der Offizier. »Nein, Curd, jetzt erlaubst Du mir, daß ich Dich für toll erkläre — auf Ehre — für vollständig toll!«


  »Ich habe nichts dagegen, mein wackerer Degen,« spöttelte Curd. »Aber — auf Ehre — ich empfehle mich!«


  Er setzte sein Pferd in Trab und verlor sich augenblicklich hinter den Felsen.


  Dem Lieutenant blieb nichts weiter übrig, als so rasch wie möglich den Berg hinauf zu reiten, um nur selbst der Gefahr des Verirrens zu entrinnen. Was konnte er auch weiter thun, als den Tollkopf seinem Schicksale überlassen?


  Curd hingegen verfolgte achtlos seinen Weg. Er war im Gebirge zu Hause.


  »Ich mußte allein sein,« murmelte er. »Ja wohl, Robert hat Recht — nur der Wahnsinn konnte so handeln, wie ich heute gegen das edelste, reinste und schönste Wesen gehandelt habe. Nur der Wahnsinn konnte den Diamant gegen einen Kieselstein vertauschen! Ich mußte allein sein, um mich wieder zu finden. Droben auf dem Brocken wird mir wohl werden!«


  Er erreichte vermöge seiner Ortskenntniß das Städtchen viel früher, als er selbst geglaubt hatte, und trat, zum Staunen und Schrecken des Wirthes in den »Forellen«, unverzüglich den Weg zum Brocken an, obwohl die Sonne schon sehr schräg stand und leichte Nebel im Thale lagen.


  Rastlos stieg er aufwärts. Er kannte jeden Stein auf dieser Höhe und er freute sich schon im Voraus auf das freudige Willkommen, das ihm der Brockenpapa Gerlach entgegenrufen würde.


  Sein Vorhaben gelang. Schlag zehn Uhr, im Dämmerlichte des Mondes, der sich durch Nebelwolken stahl, pochte er an das Brockenhaus und begehrte Einlaß.


  Hier blieb Curd volle vier Wochen. Sein ganzes Wesen verwandelte sich in dem Läuterungsprozesse, dem er sein Denken und Fühlen unterwarf.


  Wenn er allein auf den Höhen umherschweifte, den Spürhund des alten Brockenwirthes an der Leine, um bei einbrechendem Schneewehen oder bei dichtem Nebel den Rückweg sicher finden zu können, wenn der Sturm unter ihm rauschte, wenn er mächtige Wipfel sich beugen sah unter der Gewalt der Luft, die sausend daher wogte, wenn der Schnee in wirbelnden Flocken um ihn flog und er, gegen eine Felsenwand gelehnt, lächelnd und ruhig in dies Chaos von weißen, luftigen Gebilden hineinblickte, wenn er plötzlich aus seinem traumhaften Brüten emporfuhr und sich der Wirklichkeit bewußt wurde, dann war es immer das schöne, sanfte Gesicht Antoniens, das in der tiefen, schaurigen Einsamkeit vor seiner Seele stand. Mit dem Lächeln des treuherzigen Vertrauens tauchte dies Bild vor ihm auf, mit dem strahlenden Blicke der innigsten Güte erschien es ihm, und diese Erinnerung, fähig, um ihn rasend vor Reue zu machen, jagte ihn oftmals in die Oede der tiefen Thalklüfte hinein, wo er, sich rastlos mit Vorwürfen kasteiend, dem Laufe der Ilse folgte, bis er erschöpft und übermüde genug war, um die Selbstqualen im stillen Brüten zu vergessen.


  Wie oft mußte der Brockenwirth, der Curd seit seiner Knabenzeit kannte und lieb hatte, von Angst getrieben, ausgehen und ihn suchen, wie oft war es nur die Wachsamkeit des Hundes, den er mit sich führte, welche ihn vom gänzlichen Verirren rettete.


  Endlich, acht Tage vor Weihnachten, traf er Anstalten, den Brocken, diesen Riesen des Harzgebirges, wieder zu verlassen! Er hatte seinen Brüdern gemeldet, daß er zwei Tage vor dem Feste in seinem Vaterhause eintreffen werde und er hatte beschlossen, vorher noch einen Besuch im Thalhause beim Doctor Harrach zu machen.


  Als ein ganz veränderter Mann traf er bei diesem alten Herrn ein. Aus dem träumerischen Egoisten war ein selbstbewußter Mann geworden, der sich nicht mehr von den Wellen des Lebens tragen lassen, sondern sie kräftig durchschneiden wollte.


  Doctor Harrach empfing ihn kalt, aber er entließ ihn warm. Was zwischen diesen beiden Männern vorgegangen war, das schuf sie zu Freunden für’s ganze Leben.


  Ein reuiger Sohn hatte an der Brust des Vaters gelegen und ihm gebeichtet, wie frivol er von allen Lebensverhältnissen gedacht, wie oberflächlich er die Regungen des Herzens, der Seele und des Gemüthes beurtheilt habe. Ein liebevoller Vater hatte diesem Sohne seine Verirrung vergeben und hatte ihm das Geständniß gemacht, »daß Antonie ihn liebe!«


  Mit dieser Verheißung schied er vom Doctor.


  »Ich will Antonie erst verdienen, und dann will ich sie aufsuchen!« sprach er unter festem Händedruck, als er sein Pferd wieder bestieg.


  Zur festgesetzten Zeit traf Curd Bessano in seinem Vaterhause ein und er fand seine Brüder ihn erwartend.


  Der Schnee rieselte in großen weißen Flocken vom Himmel und deckte mit unglaublicher Schnelligkeit die Fluren, die Straßen und Dächer ellenhoch. Ein gelinder Frost hielt diese weiße Schneedecke zusammen, um dem heiligen Weihnachtsfeste ein Festkleid zu gönnen.


  Auf den Straßen und Märkten herrschte reges Leben. Alles bewegte sich mit der freudigen, angenehmen Spannung, die in dem hergebrachten Schenkungsfieber dieser Tage ihren Grund hat.


  In allen Häusern wurden Vorbereitungen zu Ueberraschungen getroffen, nur im Hause des Commerzienraths Bessano war es feierlich still, wie in einer Kirche.


  Jeder der drei Brüder hielt sich in seinem Zimmer auf, bis die Stunde schlug, die von Victor zur Conferenz bestimmt war. Sie hatten sich begrüßt, hatten zusammen dinirt, aber nicht ein Wort war während dem zwischen ihnen gewechselt, das ihre persönlichen Angelegenheiten berührt hätte.


  Erst als der Abend hereinbrach, verfügten sie sich in das Wohnzimmer und nahmen mit einer gewissen Feierlichkeit Platz am Theetische, den ihnen der Bediente mitten ins Zimmer gerollt und mit Sesseln umstellt hatte.


  Victor hatte augenblicklich erkannt, daß zwischen ihm und Curd die Sympathie gewachsen war. Er tauschte auch jetzt, wie beim ersten Gruße, einen liebevollen Blick mit ihm und begann dann unverzüglich sein Referat über die Reise zum Grafen Espe, die das Resultat der ersten Conferenz gewesen war.


  Er erzählte Alles haarklein und verhehlte natürlich seinen Brüdern nicht, unter welchen Bedingungen der Verkauf des Vaterhauses abgeschlossen war. Indem er dann seine Ankunft im Schlosse zu Peerau berührte, ging er auffallend flüchtig über die Zusammenkunft der Frau v. Espe und über ihre Erklärungen hinweg und schloß:


  »Für jetzt ruht nun die Sache, denn der Graf Valerian von Espe ist sehr leidend. Ich habe es vorgezogen, ihm schriftlich die Resultate meiner diplomatischen Sendung mitzutheilen und habe, sonderbarer Weise, bis jetzt noch keine Antwort erhalten.«


  »Du scheinst nicht zu wissen, daß der kleine Junker Arnold todt ist?« fiel jetzt Curd ein.


  Victor fuhr heftig zusammen.


  »Todt? Arnold von Espe wäre gestorben? Woran?«


  »Er ist ertrunken im Strome!«


  »Ertrunken!« schrie Victor entsetzt. »Ertrunken? Wovon weißt Du das, Curd? Ertrunken —« wiederholte er tonlos. »Arme, arme Mutter! Sie wollte ihn dem sittlichen Verderben entziehen — Gott hat ihn noch besser vor allen Versuchungen der Welt bewahrt!«


  Curd erzählte von dem Unglücke das Wenige, was er wußte. Es genügte vollkommen, um Victor von der Wahrheit desselben zu überzeugen.


  Victor war sichtlich mehr betroffen, als sich bei der oberflächlichen Bekanntschaft mit der Familie Espe natürlich erklären ließ, aber er faßte sich gewaltsam, bevor sein Bruder Curd ein Zeichen der Verwunderung darüber geben konnte und sprach ruhig:


  »Laßt uns wieder zu unsern persönlichen Angelegenheiten übergehen. Ich werde diesen Unglücksfall dem Grafen Valerian pflichtschuldigst anzeigen. Ob wir unter diesen eingetretenen Umständen den Kauf des Hauses nicht rückgängig machen müssen?«


  Curd neigte beistimmend das Haupt.


  Robert aber fuhr mit der Frage dazwischen:


  »Das wäre eine unzeitige Großmuth. Was geht uns das an, wenn des Grafen Pläne von einem höhern Willen zertrümmert werden? Wovon wollen wir bestehen vor der Welt? Wovon leben, wie wir es gewohnt sind?«


  »Nichts leichter als das, Robert,« entgegnete Victor freimüthig. »Wir legen unsere kostspieligen Gewohnheiten ab und strecken uns nach der Decke! Dann können wir vor der Welt bestehen und dann werden wir es gewohnt, so zu leben, wie wir können!«


  »Sehr weise gesprochen,« antwortete der junge Offizier hochmüthig und naseweis. »Allein diese Weisheit läuft den Beschlüssen unserer ersten Conferenz geradezu entgegen.«


  »Natürlich!« fiel Curd lachend ein. »Mit der ersten Weisheit sind wir alle Drei gescheitert.«


  »Daß ich nicht wüßte!« warf Robert ein.


  »Verbringen wir die Zeit nicht mit Disputen, die zu nichts führen,« nahm Victor das Wort. »Ich habe eingesehen, daß wir durch die Maske des Reichthums nicht allein zur directen Lüge, sondern auch in Gefahr kommen, moralisch unterzugehen, und ich habe beschlossen, als redlicher Mann den Schaden aufzudecken, der uns vererbt ist. Ich habe beschlossen, zu arbeiten und mir eine sichere Stellung zu erwerben!«


  »Und ich,« fiel Curd mit begeisterten Blicken ein, »ich habe beschlossen, zu arbeiten, um als Landmann mein Brod zu verdienen!«


  Beide Brüder reichten sich die Hände und sahen sich freudig bewegt an.


  »Mögen wir von den Juden oder den Türken abstammen,« scherzte Curd mit liebenswürdigem Lächeln, »wir wollen als ehrliche Männer leben und sterben!«


  Herr Robert hatte in komischer Verwunderung diese Scene an sich vorüber gehen lassen.


  »Was aber soll ich thun?« fragte er kleinlaut.


  »Ja, Du —,« antwortete Curd mit dem gutmütigen Spotte, der fast immer die Worte begleitete, die er an seinen jüngsten Bruder richtete. »Was wirst Du wohl beginnen!«


  »Um nicht Dein Dasein als lediger Lieutenant in den Restaurationen und Kaffeehäusern hinschleichen zu lassen,« sprach Victor freundlich, »da wird Dir nichts Anderes übrig bleiben, als eines Tages die Tochter irgend eines Mannes zu heirathen, dessen wohlgefüllte Casse Dich zu ernähren im Stande ist.«


  »Oder, was besser wäre,« fiel Curd ein, »Du müßtest Dich entschließen, mein Gehülfe zu werden und die armselige Spielerei Deiner Eitelkeit an den Nagel zu hängen!«


  Robert fuhr empor, als hätte ein Scorpion ihn gestochen. Er richtete sich höchst martialisch auf und erwiederte pathetisch:


  »Du meinst, ich solle aufhören, Soldat zu sein? Nimmermehr! Keine Macht der Welt wird mich dazu bringen und wenn Du glaubst, daß nur Eitelkeit mich an meinen Stand fessele, so werde ich die Gelegenheit suchen, um Dir zu beweisen, daß meine Vorliebe dafür begründet ist!«


  Curd’s alte Spottlust erwachte mächtig bei diesen Worten.


  »Wodurch könntest Du mir das wohl beweisen?« fragte er ironisch.


  »Wodurch? Schade, daß es jetzt gerade in unserm Herzogthume so schlummerruhig ist! Drei Jahre früher — und ich würde als Sieger auf den Trümmern des alten Regime gejauchzt haben.«


  »Leider haben sie das ohne Dich fertig gebracht, armer Lieutenant! Unsere Landtage sind die einzigen übrig gebliebenen Kriegsschauplätze und dort kämpft man mit Waffen, die Du nicht vorzuzeigen hast!«


  »Gut! So gehe ich nach Algier!«


  »Ein schöner Gedanke! Was willst Du aber dort?« fragte Curd, und Victor fügte hinzu:


  »Abd-el-Kader unterstützen oder den französischen Bürgerkönig Louis Philipp in seinen Eroberungen befestigen?«


  »Bleib’ hier, guter Lieutenant!« lachte Curd. »Für Letzteres sorgt der General Voirol, der noch immer den Nachfolger des Herzogs von Rovigo spielt.«


  »So gehe ich nach Belgien!« rief Robert.


  »Die Belgier sind auch fertig, seitdem General Chassé das Gewehr gestreckt und Antwerpen übergeben hat. König Leopold hat jetzt einen Kronprinzen, also blüht die neue Dynastie und wird sich in Frieden zu entwickeln suchen.«


  »Dann versuche ich in Frankreich mein Heil!« trotzte der junge Offizier.


  »Schön! Sehr schön!« erwiederte Curd. »Doch nur, um Ritter der Ehrenlegion zu werden?«


  »Nun? Warum nicht? Mit der Brust voll Orden macht man sein Glück sicherer!«


  »Bei wem denn? Vernünftige Leute halten Ordenszeichen für die verschiedenartigen Biergelder hoher Häupter, womit sie Dienste bezahlen!«


  Herr Robert warf geärgert sein jugendliches Haupt empor.


  »O, es bleibt mir noch Griechenland! Ich versuche dort mein Glück!«


  »Da kommst Du zu spät, um König zu werden! Der König von Baiern hat versuchsweise seinen Sohn dazu hergeliehen und der Graf Armannsperg, der Reichsrath v. Maurer und General v. Heidegger helfen regieren. Die Sache ist schon gemacht. Aber wenn Du auf Ordensammlung ausgehst, so giebt’s dort seit kurzer Zeit eine prächtige Art — der Orden des Erlösers ist daselbst zu erobern! Es ist traurig, armer Lieutenant, daß unsere Misere nicht um einige Zeit früher eingetreten ist, damit Du zum Heldenruhme kommen könntest. Fasse einen Entschluß! Ueberlege meinen Vorschlag in aller Eile. Werde Bauer, wie ich! Wir werden Beide vom Erwerbe unseres Gutes, wenn es tüchtig angegriffen wird, leben können und doch noch ein gutes Taschengeld für unsern Justizminister Victor erübrigen. Schlag ein — werde ein ernster, verständiger Mann!«


  Victor, der lächelnd und schweigend den gutmüthigen, wenn auch sarkastischen Belehrungen seines Bruders Curd zugehört hatte, reichte jetzt seine Rechte nach Robert hinüber und rief:


  »Topp, Bruder Lieutenant — es gilt die Entsagung eines eitlen Schmetterlingslebens!«


  Robert aber sprang auf, als wäre dies Ansinnen eine Beleidigung, verweigerte jedweden Handschlag und entgegnete sehr bestimmt:


  »Ich werde meine Laufbahn nicht verändern! Ich werde mit Ernst meinem früheren nachgehen und es nochmals mit einer reichen Heirath versuchen!«


  »Thu’ das!« versetzte Curd, sehr kaltsinnig seine Hand zurückziehend. »Thu’ das, nur benimm Dich klüger, als das erste Mal. Jage vor allen Dingen nicht einer phantastischen Einbildung nach, die Deine Kameraden Dir voller Hohn eintrichtern!«


  »Wie so?« fragte der junge Offizier, sich ins Wesen werfend. »Wenn Du mit diesen Ausfällen auf die schöne und reiche Antonie Guhrau anspielst, so erkläre ich Dir, daß ich gerade bei ihr mein Glück nochmals zu versuchen gedenke.«


  »Das verbiete ich Dir! Antonie Guhrau wird, so Gott will, wenn ich ihrer würdig geworden bin, meine Gattin!«


  Ueberrascht wendeten sich seine Brüder nach ihm um. Diese Erklärung kam ihnen völlig unerwartet.


  Ohne sich zu besinnen, machte Robert auf komische Manier Front vor Curd und sagte mit militärischem Aplomb:


  »Zu Befehl, Herr Bruder! Ich gratulire!«


  Curd lachte und schüttelte ihn derb.


  »Du bist und bleibst ein Kind, Robert! Thu’ mir nur den Gefallen und mache keine Schulden! Alles Andere findet sich!«


  »Zu Befehl! Aber ich kann Dir denn doch das Urtheil nicht vorenthalten, daß Du fuchsschlau bist! Donnerwetter — schön, reich, gut und klug zusammengenommen, ist wirklich ein großes Loos in der Glückslotterie des weltlichen Daseins!«


  Während er sprach, hatte Victor die Hand Curd’s ergriffen und ihm wehmüthig zugeflüstert:


  »Wohl Dir, Du Glücklicher!«


  »Hast Du mir nichts zu vertrauen?« fragte dieser eben so leise.


  Victor schüttelte ernst das Haupt. Er begann, von diesem Gegenstande ablenkend, eine detaillirte Darlegung der Erbschaftsmasse, und alle drei Brüder vertieften sich bald dermaßen in diesen zweiten, wichtigen Theil ihrer Conferenzberathung, daß der Gedanke an ihre Herzensangelegenheiten vollständig verschwand. Sie sollten bald genug darauf zurückgeführt werden!


  


  Sechstes Capitel.
Rasche Entschlüsse.


  


  Der Gemüthszustand, in welchem Antonie Guhrau das Haus ihres väterlichen Freundes, des Doctors Harrach, verlassen hatte, war nicht beneidenswerth.


  Die bittere Erfahrung hatte sie zu unerwartet ereilt. Was an trügerischen Phantasiegemälden in ihrer jungen Seele gewogt hatte, das zertrümmerte in einem einzigen Augenblicke. Es war eine harte Probe ihrer Herzensgüte. Sie bestand diese Probe, denn die Güte ihres Herzens litt nicht darunter.


  Vielmehr war sie bereit, ihre Träume in Rücksicht auf die Neigung des jungen Bessano als voreilig zu betrachten und Gott zu danken, daß sie, durch jene verrätherischen Momente zwischen Bella und Curd, von ihrer Einbildung geheilt sei.


  Ihre Stimmung war schon am zweiten Tage ihrer Reise nur noch sanft traurig.


  Sie sehnte sich am Herzen ihrer Freundin Fanny von Espe zu liegen, die reifer an Jahren, reifer an Erfahrung und jetzt vom eigenen Schmerz gebeugt, die richtige Werthschätzung ihrer Herzenstrauer zeigen würde.


  Bevor Antonie nach Peberg, wo sie ein hübsches Landhaus besaß, fuhr, ließ sie am Park von Peerau halten und schlüpfte allein durch den öden, von raschelndem Laube bedeckten Weg, denselben, welchen Victor Bessano vor wenigen Tagen durchschritten hatte, aufs Schloß, während Bella im Wagen langsam durchs Dorf und von dort in den Schloßhof fuhr.


  Antonie öffnete schwer athmend das Gitterthor und betrat, noch schwerer athmend die todtenstille Vorhalle des Schlosses.


  Kein Bedienter empfing sie. Alles wie ausgestorben! Selbst die ewig bewegliche Bonne, Mademoiselle Brun, war nicht zu hören und zu sehen.


  Leise öffnete Antonie die Thür zum Vorzimmer. Sie wußte Bescheid und war hier gewissermaßen zu Haus. Alles still — Alles leer!


  Antonie ging rasch weiter. Die Thür des zweiten Zimmers war nur angelehnt.


  Indem sie dieselbe zurückwarf, richtete sich rasch eine ganz zusammengekauerte Gestalt im Fenstersessel auf und rief mit unheimlich heiserm Tone: »Habt Ihr die Leiche gefunden? Wo? Wo? … Antonie!« schrie dann dieselbe Stimme, sich selbst unterbrechend.


  Es war Fanny — die arme, arme Mutter, wie Victor sie ganz richtig genannt hatte.


  Die Freundinnen hielten sich umschlungen, zitternd vor innerer Bewegung.


  Dann bog sich Antonie zurück und blickte in das bleiche, zerstörte Gesicht der jungen Frau.


  Welche Verheerung hatte der Schmerz und der Gram hier angerichtet! Wo war das zuversichtliche Lächeln, der feste vertrauensvolle Blick des Auges geblieben?


  Irr’ fingen die Augen von einem Gegenstande zum andern, immer bereit, etwas zu finden, was sie seit Tagen so schmerzlich suchte. Stundenlang war die junge Frau am Strande entlang gelaufen, ihre Blicke in die Wellen senkend, um dem tückischen Elemente wenigstens die liebliche Gestalt ihres Knaben zu entreißen. Daher dieser suchende Blick, diese flackernde Gluth der aufleuchtenden Hoffnung wechselnd mit trostloser Trauer.


  »Kannst Du es fassen, Antonie?« flüsterte Frau von Espe. »Kannst Du Gottes Fügung begreifen? Warum gab er mir meinen Arnold? Warum nimmt er ihn mir?«


  Die Eintönigkeit, womit sie diese Fragen hervorstieß, wirkte fürchterlicher, als der leidenschaftlichste Pathos hätte wirken können. Antonie fühlte einen Schmerz, den sie mit nichts vergleichen konnte, was sie bis dahin empfunden hatte, obwohl sie einen Vater und eine Mutter hatte sterben sehen. Es war der Zweifel an Gottes Güte und Barmherzigkeit, der sie so tief ergriff und so schmerzlich beugte.


  Sie fand auf Fanny’s Fragen keine Erwiederung, sondern preßte nur von Neuem ihre Lippen auf den Mund der Freundin, gleichsam das Mißtrauen in Gottes Gnade besiegelnd.


  Als Bella hinzukam, erzählte Frau von Espe, wie das Unglück geschehen war.


  Der Knabe hatte seit seiner frühesten Kindheit einen Hang zum einsamen Herumschweifen gezeigt.


  »Es war ihm angeboren,« sprach Fanny mit bitterm Tone. »Sein Vater hatte mich schon in dem zweiten Vierteljahre unserer Ehe hierher verbannt, um seinen leichtsinnigen Liebesabenteuern in der Garnison ungestörter nachgehen zu können. Hier wartete ich nun seines Vaters, damals noch nicht wissend, daß freier Wille den Schmerz der Trennung über mich verhängt hatte. Ich erwartete seinen Vater mit heißer Sehnsucht und schweifte ruhelos umher, bis die Stunde schlug, wo er bei mir eintraf. Es war also meinem Knaben diese Ruhelosigkeit eingeimpft und weder mein Bitten, noch meine ernsten Befehle hielten ihn bei mir fest, trotzdem er mich zärtlich liebte. Ich hatte Mademoiselle Brun besonders auf diese Eigenthümlichkeit aufmerksam gemacht und von ihr gefordert, ihre Aufsicht nicht eine Minute zu vernachlässigen, bis Arnold von dieser Gewohnheit abließe. Meine Maßregeln haben mir nichts genützt,« fügte Frau von Espe nach einer kleinen Pause düster hinzu. »Wie ein Vogel, der im Käfig die Süßigkeit der Freiheit erst recht kennen lernt, entschlüpfte Arnold stets dieser Aufsicht, sobald Mademoiselle den Rücken wendete, und die arme Person ist in rastloser Hast oft stundenlang umhergelaufen, um den Knaben nur wieder zu finden, ehe ich sein Entweichen bemerkte. Sein liebster Aufenthalt war der Strand. Natürlich auch ein angeborenes Uebel, denn dort vom jenseitigen Ufer kam sein Vater und dort wanderte ich umher, bis der kleine Kahn des Fährmanns drüben sich in Bewegung setzte, um mir den Gatten zuzuführen. Eines Nachmittags war der Knabe auch entwischt — es war am selben Tage, wo mein Mann, der Graf Valerian, mir einen Friedensboten sendete, wo er zuerst nur seinen Sohn von mir fordern und, nach meiner Weigerung, mir seine Hand von Neuem antragen ließ, lediglich um einen Erben zu haben. Ich schloß meinen Jungen an diesem Tage, als er erhitzt und unruhig von seiner Streiferei heimkehrte, mit doppelter Liebe an mein Herz. Ich hatte mir ja seinen Besitz von Neuem erobert. Am nächsten Morgen war Arnold wieder entwischt. Man hatte ihn mit seinem Angelzeuge über den Deichwall gehen sehen. Mademoiselle Brun eilte ihm nach, so wie sie ihre Toilette beendet hatte. Sie fand — seine Angelruthe, sein kleines hellblaues Barett und sein Taschentuch am Ufer — ihn selbst aber hatten die Wellen verschlungen und fortgetrieben! …«


  Antonie weinte laut. Bella zeigte Spuren einer tiefen Erschütterung bei diesem Schlusse, aber Frau von Espe starrte wie seelenlos in die Ferne, keine Thräne erweichte die Bitterkeit ihrer Seele, kein Seufzer verrieth die tiefe, grenzenlose Verzweiflung, womit sie in die Zukunft blickte. Sie hatte nichts in der Welt, wie diesen Knaben. Als sein Vater sie verrathen hatte, da hing sie ihr ganzes Herz an ihn und nun war er fort auf ewig!«


  Jeder, der sie und ihr Schicksal kannte, begriff die Trostlosigkeit ihrer Lage und fand die stille, irre Verzweiflung natürlich, womit sie Tag für Tag am Strande umherirrte, um ihres Kindes Leiche zu suchen.


  Antonie gab ihren Bitten sogleich nach, als sie verlangte, daß sie bei ihr bleiben solle.


  Bella verfügte sich mit der Duenna allein nach Hause und es ist anzunehmen, daß sie mit einigem Verdrusse daran zurückdachte, daß sie zu sehr ungelegener Zeit von den Brüdern Bessano getrennt war, die durch ihre Lebensstellung zu den erwünschten guten Partien gehörten.


  Die nächsten Wochen vergingen für die beiden Schwestern sehr gleichförmig trübe. Bella bemühte sich, die scheinbare Selbstständigkeit, worin sie durch die Abwesenheit ihrer Schwester versetzt war, gehörig auszubeuten, indem sie nach Laune Besuche in der Umgegend machte, Antonie hingegen widmete sich in opferbereiter Zärtlichkeit ihrer unglücklichen Freundin.


  Mittlerweile rückte das Weihnachtsfest heran. Scharfe Herbstwinde mit Schnee und Regen hemmten endlich die verzweiflungsvolle Beharrlichkeit, mit welcher Frau von Espe noch immer täglich am Ufer hin- und hergewandert war, um nach der Leiche ihres Sohnes zu spähen.


  An dem Tage, wo es Antonien zum ersten Male gelang, ihre Freundin von diesem zur Gewohnheit gewordenen Spaziergange abzuhalten, da rieselte der Schnee in großen, weißen Flocken vom Himmel und deckte mit unglaublicher Schnelligkeit die Fluren, die Straßen und die Dächer ellenhoch. Ein gelinder Frost hielt diese weiße Schneedecke zusammen, um dem heiligen Weihnachtsfeste ein Festkleid zu gönnen.


  Ueberall in den Häusern herrschte reges Leben und es wurden Vorbereitungen zu festlichen, freudigen Ueberraschungen getroffen.


  Nur im Schlosse zu Peerau saßen drei Frauengestalten im behaglich erwärmten Zimmer und unterhielten sich mit jenem weichen, klagenden Tone, den der verhaltene Schmerz so leicht annimmt, ohne an Weihnachtsfreuden zu denken.


  Antonie saß neben Frau v. Espe im Sopha. Beide sahen bleich und ernst aus. Ihr Gespräch drehte sich, wie immer, um das unerschöpfliche Thema ihres Verlustes und Fanny erzählte, vielleicht schon zum zwanzigsten Male, Alles das, was sich Tags zuvor, ehe Arnold ertrunken war, ereignet hatte.


  Mademoiselle Brun hatte sich, ein Zeitungsblatt in der Hand, zum Fenster begeben, jedoch ohne zu lesen, weil ihr Interesse von der Unterhaltung der beiden Damen in Anspruch genommen wurde und sie ihr Theil dazu geben mußte.


  Endlich erschöpfte sich die Mittheilung darüber und Mademoiselle Brun lenkte ihre Aufmerksamkeit nun auf das Blatt, das sie in der Hand hielt.


  Eine Weile las sie still fort. Dann hob sie ihren Blick und richtete ihn sinnend in die Ferne. Darauf las sie wieder und zwar dasselbe, was sie schon gelesen hatte.


  Ihre Bewegung schien lebhafter zu werden. Ein Gedanke hatte ihre Seele durchzuckt. Sollte sie diesem Gedanken Worte leihen?


  Fragend richtete sie ihre lebhaften Augen auf Frau v. Espe — augenscheinlich in fieberhafter Beweglichkeit, die sie stets zeigte, wenn etwas Außergewöhnliches sie beschäftigte, sprang sie auf und rief mehrmals in großer Aufregung: »O mon dieu! Mon dieu!«


  Antonie, irgend eine Scene fürchtend, warf ihr einen besorgten und ermahnenden Blick zu.


  »Lassen Sie mich doch sprechen, mein Fräulein!« rief Mademoiselle Brun dagegen. »Ist es nicht besser, einen Schimmer von Hoffnung zu haben, als in der Nacht der Trostlosigkeit unterzugehen?«


  »Was haben Sie denn?« fragte Frau v. Espe gütig.


  »Hüten Sie sich!« sprach dagegen Antonie. »Wenn der Schimmer der Hoffnung ein Irrlicht Ihrer Phantasie ist, so möchte er mehr Schaden als Vortheil bringen!«


  »Freilich — aber! Hören Sie nur! Da lese ich eben von dem Caspar Hauser, daß er vor acht Tagen ermordet worden ist. — Lächeln Sie nicht, mein Fräulein,« schaltete die lebhafte Neufchatellerin ein. »Ich hatte dabei nur einen Einfall! Hier steht, daß anzunehmen sei, der Caspar Hauser stehe in Verbindung mit irgend einem Familienereignisse in höherm Kreise. Es sei ferner anzunehmen, daß Caspar Hauser zu gewissen Zwecken heimlich erzogen sei und daß man, ebenfalls zu gewissen Zwecken, ihn in die Welt hinausgestoßen habe. Was man über diesen mysteriösen Caspar Hauser hier noch ferner sagt, das gehört nicht zur Sache, gnädige Frau. Aber mir fiel plötzlich dabei ein, daß nicht viel Scharfsinn dazu gehöre, um diesen Fall auf unsern Verlust anzuwenden.«


  Antonie war schon lebhaft aufgesprungen und hatte jedes Wort von den Lippen der schnell sprechenden Bonne genommen. Sie ahnte, was Mademoiselle Brun gedacht haben könne. Aber sie glaubte nicht an die Möglichkeit eines Verbrechens und gab ihr einen Wink zu schweigen.


  Die Bonne war jedoch in Zug gekommen und stürmte rücksichtslos mit ihren Einfallen hervor.


  »Sagen Sie selbst, gnädige Frau, ob viel Scharfsinn dazu gehört, zwischen dem Ertrinken des guten Arnold, und dem verunglückten Sühneversuch des Herrn Bessano einen Zusammenhang zu finden?«


  Antonie trat empört einige Schritte zurück und Frau v. Espe erhob das bleiche Gesicht mit dem Ausdrucke des innerlichen Entsetzens.


  »Sie meinen,« stammelte sie bebend, »daß Bessano aus Rache den unschuldigen Kleinen … o nein, nein … ich mag den fürchterlichen Gedanken nicht aussprechen.


  »Wie so — fürchterlich?« fragte Mademoiselle Brun freudig. »Schlecht ist’s freilich, wenn er unsern Kleinen auf Befehl des Grafen entführt hat, daß er die Qual …«


  Weiter kam Mademoiselle Brun nicht, denn Frau v. Espe sprang, wie neu belebt, vom Sopha auf, warf ihre Hände gefaltet hoch empor und schrie:


  »Großer Gott — sollte es möglich sein? Mein Knabe nicht todt — nur geraubt, nur entführt, um seinen Zweck zu erreichen. — Großer Gott! Ja, Mademoiselle! — Ja, Sie haben einen Schimmer von Hoffnung in mir entzündet!«


  Antonie schüttelte still das Haupt. Sie zweifelte. Wie hätte ein Mann so unverantwortlich hart handeln können.


  Frau v. Espe fuhr begeistert fort:


  »O Antonie — Du denkst, es sei nicht möglich. Glaube mir, der Graf Valerian ist zu Allem fähig! Ueberlege nur. — Hatte Bessano einen Grund, mein Haus so schnell zu verlassen, wenn er es nicht in böser Absicht that? Hatte er einen Grund, seinen Aufenthalt in Peberg zu nehmen, wenn nicht in böser Absicht? Hatte er einen Grund, Arnold’s Bekanntschaft zu suchen, wenn nicht in böser Absicht? Hatte er einen Grund, noch in der Nacht seine Equipage hinüber kommen zu lassen, wenn nicht in böser Absicht? … Ja,« rief sie jauchzend, »ja, mein Arnold lebt — er ist in den Händen seines Vaters. — Auf, auf! Nach der Residenz, der Räuber soll mir Rede stehen! Mein Arnold lebt! — Pferde! Geschwind, laßt anspannen! — Schicke einen Reiter vorweg, Relais zu bestellen!«


  Sie brach, schluchzend vor Freude, zusammen und sank ohnmächtig in die Sophaecke zurück.


  Es währte aber nur wenige Minuten, so raffte sie sich wieder empor und traf, aller Gegenreden Antoniens ungeachtet, Anstalten, ihre Reise nach Bessano’s Wohnort auf der Stelle anzutreten. In seiner Begleitung wollte sie von dort sogleich nach Espenberg.


  »Du meinst, ich solle mich erst durch einige Stunden Schlaf stärken?« sagte sie mitleidig lächelnd zu der jungen Freundin. »Man sieht, Antonie, daß Du noch keine Ahnung von der Mutterliebe hast! Wie könnte ich schlafen vor sehnsüchtiger Unruhe? Habe ich vier Wochen tagtäglich mit kummerschwerem Herzen nach der Leiche meines Lieblings geforscht, so werde ich doch achtundvierzig Stunden lang Kraft behalten, einen hoffnungsvollern Weg zu machen?«


  »Aber, wenn die Hoffnung verweht — wenn die phantastische Idee der Brun als ein Trugbild versinkt?« fragte Antonie leise.


  Sie konnte nicht glauben, daß ein Bruder des Mannes, den sie geliebt hatte, so tief sinken sollte, um ehrlose Gewaltthätigkeiten zu verüben.


  »Schweig — schweig! Arnold lebt!« rief Frau v. Espe. »Laß mich wenigstens achtundvierzig Stunden in diesem Gedanken glücklich sein!«


  Antonie war diesem Befehle gehorsam. Sie schwieg und ordnete Alles zur Abreise.


  Man beschloß, daß Mademoiselle Brun ihre Gebieterin begleiten und Antonie bis auf weitere Nachrichten in Peerau bleiben solle.


  Unter den heißesten Segenswünschen entlassen, fuhr Frau v. Espe wenige Stunden später vom Schloßhofe.


  Antonie blickte ihr beklommen nach, so weit sie den Wagen verfolgen konnte. Sie theilte die Exaltationen nicht, die ihre Freundin aus so vagen Vermuthungen geschöpft hatte. Die Idee der Bonne erschien ihr zu romanhaft. Eine solche That wäre mehr als unwürdig, sie wäre boshaft und abscheulich gewesen. Mutter ihres Kindes berauben, die fürchterliche Qual der Ungewißheit über sie verhängen, rein aus Eigenwillen und Selbstsucht — nein, das junge Mädchen strebte mit allen Kräften ihrer Seele gegen diesen Gedanken an.


  Während dessen fuhr Frau Fanny v. Espe neu beseelt in die winterliche Flur hinaus. Der Schnee rieselte immerfort ganz sanft vom Himmel herab. Was kümmerte das die hochbeseligte Mutter, die davon phantasirte, ihr Kind wieder zu erhalten. Auf ebener Straße rollte ihr Wagen, wie von Windesflügeln getragen, dahin, von Minute zu Minute dem Orte sich nähernd, wo der Entführer lebte und sich seines Werkes freute.


  »Ich will ihm vergeben, Mademoiselle,« sprach Frau von Espe im Verlauf der trügerischen Bilder, die sie sich von diesem Wiedersehen aufstellte. »Ich will diesem Bessano Alles vergeben, wenn er meinen Arnold liebevoll behandelt hat. Ich will diese herbe Prüfung als eine Strafe und Buße für meine kalte, selbstsüchtige Ablehnung ansehen und dem Grafen Abbitte leisten, daß ich seinen Wünschen so wenig gütig entgegengekommen bin. Ich hätte nicht so hart und absprechend das verwerfen sollen, was der Vater meines Knaben für heilsam hielt.«


  »Sie würden jetzt anders handeln, meine gnädige Frau,« schaltete die Bonne ein.


  Frau v. Espe sah sie groß an.


  »Nein, Mademoiselle — das würde ich nicht, aber ich würde mit diplomatischer Feinheit zu Werke gehen, die Unterhandlung nicht rathlos abbrechen und den Feind nicht reizen, sondern zu beschwichtigen suchen. Ich bin stets zu schroff in meiner Ehrlichkeit gewesen und habe dadurch manchen Kampf über mich hereinbeschworen. Wäre ich sanftmüthig geblieben, so würde Herr Bessano nie darauf verfallen sein, meinem Knaben nachzugehen und ihn mir zu entführen. Wie ist es nur möglich, daß ich, trotz der verdächtigenden Erzählung unseres Laufburschen niemals auf diesen Gedanken gekommen bin? O, wie viele schmerzensreiche Stunden würde ich mir erspart haben, hätte ich Argwohn gefaßt, als wir die Leiche meines Kindes vergebens suchten. Aber — danken wir Gott, daß wir endlich, endlich darauf hingeführt wurden!«


  Mademoiselle Brun fühlte sich viel zu wichtig bei der Zuversicht der Dame, als daß es ihr hätte einfallen sollen, den kleinsten Zweifel aufzuwerfen. Im Gegentheil, sie bestärkte sie durch allerlei Trugschlüsse immer mehr, so daß Frau v. Espe beim ersten Erblicken der Residenzthürme berauscht von Wonne in Freudenthränen ausbrach.


  


  Der Abend lag auf den Fluren, als die Equipage der Frau v. Espe in brausender Eile die Cavalierstraße hinabrollte, als sie, wie von Zaubermacht gehemmt, vor dem schönen Hause des seligen Commerzienraths Bessano still hielt.


  Victor, Curd und Robert Bessano saßen noch in ernster Ueberlegung am Theetisch, ihnen ahnete nichts von der Ueberraschung, die ihnen bevorstand.


  Das Rollen des Wagens und das plötzliche Anhalten desselben störte sie einen Augenblick in ihrer Unterhaltung.


  »Es kommt Besuch!« sagte der Offizier, leicht gähnend.


  »Besorge nichts,« erwiederte Victor lächelnd. »Ich habe meine Befehle gegeben!«


  »Warum wolltest Du aber abweisen lassen?« fragte Ersterer unmuthig. Die Conferenz war ihm schon seit geraumer Zeit langweilig.


  Der Bediente, ein Erbtheil des seligen Commerzienraths und von diesem tüchtig eingehetzt, öffnete leise die Thür, steckte sein Gesicht hinein ins Zimmer und flüsterte:


  »Eine Dame, Herr Victor!«


  »Bedauere!« war die lakonische Antwort.


  »Das habe ich schon gesagt, sie will sich durchaus nicht abweisen lassen,« referirte der Diener.


  Der Lieutenant lachte und setzte sich stramm.


  »Auf Ehre — das ist famos! Wem von uns Dreien mag wohl diese liebenswürdige Zudringlichkeit gelten?«


  »Ohne Zweifel unserm Garde-Lieutenant,« fiel Curd ein. »Victor sowohl, als ich, pflegen dergleichen Bekanntschaften nicht zu cultiviren!«


  Der Diener steckte den Kopf einen Zoll weiter vor, um ihn gehörigermaßen schütteln zu können.


  »Nein, nein,« flüsterte er sehr eilig, denn er hörte Schritte hinter sich. »Nein, das ist etwas Anderes. — Tiefe Trauer! — Ihre Begleiterin parlirt französisch. Sie selbst ist außer Fassung!«


  Er trat mit einer Reverenz nach außen zurück und Victor erhob sich mit dem Ausrufe: »Frau v. Espe!« um sogleich nach der Thür zu eilen, auf deren Schwelle die junge Frau, schwankend vor innerer Bewegung, erschien und stehend ihre Hände zu ihm erhob.


  »Geben Sie mir mein Kind wieder, Herr Bessano!« sprach sie mit rührender Bitte. »Um Gottes Barmherzigkeit willen enden Sie die Qual, welche Sie auf des Grafen Befehl über mich verhängt haben. Sagen Sie mir, wo ich meinen Arnold finde — ich will ja in Alles willigen — nur geben Sie mir die Gewißheit, daß er noch lebt!«


  Victor begriff sogleich, was die Dame meinte.


  »Gnädige Frau!« rief er beleidigt und trat ihr drohend einige Schritte näher.


  »Um Christi willen —!« schrie Frau v. Espe auf. »Soll das heißen, daß Sie nichts davon wüßten? Soll das eine Verkündigung sein, daß Arnold wirklich todt ist?«


  »Wenn Sie keinen andern Grund hatten, an seinem Tode zu zweifeln, dann ist er todt, bei meiner Ehre — bei meiner Seele Seligkeit!« sprach Victor feierlich.


  Frau v. Espe starrte ihn abwesenden Geistes an.


  »Und der Graf? Und mein Mann, der seine Rechte vielleicht mit Gewalt durchsetzen zu müssen glaubte?« fragte sie tonlos.


  Victor stutzte. Er wurde nachdenklich. Er sah rathlos zu seinem Bruder Curd hin, der voll Theilnahme der Dame näher getreten war.


  »Es wäre möglich!« antwortete Curd diesem Blicke.


  »Wäre das der Grund seines unerklärlichen Schweigens?« fragte Victor entrüstet auffahrend. »Das wird aufzuhellen sein, gnädige Frau,« setzte er lebhaft hinzu, indem er die Hand Fanny’s ergriff, sie ehrfurchtsvoll an seine Lippen drückte und dann die sichtlich erschöpfte Frau zum Divan geleitete. »Und diese Schandthat haben Sie mir zugetraut?« fragte er kaum hörbar. »Sie konnten glauben, daß ich Ihnen diesen fürchterlichen Schmerz bereiten würde? Sie konnten dergleichen Gedanken hegen, während ich in Ihnen die rettende Gottheit erblickte, die mich vom Rande sittlichen Verderbens zurückzureißen fähig schien? O, gnädige Frau, Sie demüthigen tief!«


  Fanny blickte zu ihm auf. Ein herzerreißendes Lächeln lag auf ihrem schönen, bleichen Gesichte.


  »Schaffen Sie meinen Arnold wieder!« bat sie mit dem letzten Schimmer von Bewußtsein.


  Ihr Kopf sank zurück. Ueberwältigt von der furchtbaren Gemüthsbewegung, von den Anstrengungen der Reise und von der Angst, daß ihre Hoffnung vergeblich gewesen sein könnte, fiel sie in Ohnmacht.


  Eine unbeschreibliche Verwirrung war die unmittelbare Folge dieses tief bewußtlosen Zustandes.


  Curd behielt allein die Geistesgegenwart. Er sendete unverzüglich zum Arzte und holte die alte Frau herbei, die eine Pflegerin seiner Kindheit gewesen und später als Aufsichtsbehörde im Haushalte seines Vaters angestellt war.


  Frau Mull wußte Bescheid mit ohnmächtigen Damen. Sie hatte es bei der Kränklichkeit der seligen Commerzienräthin lernen können. Es gelang ihr, Frau v. Espe wieder zum Leben zurückzubringen, ehe der Doctor kam.


  Fanny schlug unter ihren Bemühungen plötzlich die Augen auf und richtete sich straff und stark in die Höhe. Ihr Auge fiel zuerst auf Victor, dann in Mademoiselle Brun’s thränenvolles Auge:


  »Mademoiselle Brun,« sagte sie fest, »helfen Sie mir! Ich will fort! Ich will zum Grafen! Eilen wir! Ich muß fort! Ich will mein Kind von ihm fordern! Und wenn auch er es nicht hat? O dann, dann will ich nicht ruhen, bis ich meines Knaben Leiche finde! Helfen Sie mir, Mademoiselle — bitte — helfen Sie mir! Ich muß fort!«


  Mademoiselle Brun neigte ihr Gesicht auf den Scheitel ihrer Dame und weinte laut.


  Victor drängte sie sanft hinweg und nahm dieselbe Stellung an. Er legte seine Rechte auf dies Haupt, das so jugendlich und doch so schwer belastet war.


  »Hören Sie auf den Rath eines Mannes, der die Verpflichtung hat, für die Beruhigung Ihrer Seele zu sorgen, weil er die Ruhe derselben störte,« sprach er laut. »Ich bitte Sie, im Namen Ihres verlorenen Knaben, bleiben Sie und schonen Sie Ihr Leben! Ich selbst werde in diesem Augenblicke aufbrechen nach Espenberg. Ich werde mich selbst überzeugen, ob Graf Valerian so vermessen hat handeln können, wie Sie ihm Schuld geben. Wehe ihm, wenn ich Ihren Knaben bei ihm finde! — Wehe ihm! — Unerbittlich übergebe ich ihn der strafenden Gerechtigkeit, das schwöre ich hiermit! Hat er im verderblichen Leichtsinne mit Ihrem Herzen gespielt, so soll er Buße für Alles tragen, was er einst dagegen sündigte. Bleiben Sie ruhig hier. Sie sollen keine Bequemlichkeit vermissen. Ich werde sofort mein Pferd besteigen und mir nur die nöthigen Ruhestunden gönnen. Morgen früh um sechs Uhr bin ich, so Gott will, in Espenberg. Habe ich das Glück, Ihren Sohn zu finden, so lege ich ihn am heiligen Weihnachtstage, als eine Christgabe, an Ihr Herz!«


  Frau v. Espe sah ihn bewegt an. Konnte sie dies Opfer von einem fremden Manne annehmen?


  Victor bemerkte ihre Unschlüssigkeit. Sein Blick wurde wärmer, indem er sie bittend anschaute.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Sie las in seinen Augen, was er dachte, und sie reichte ihm, bezwungen von einem Gefühle, welches vielleicht schon länger in ihr geschlummert hatte, rasch ihre Hand.


  »Reisen Sie mit Gott, edler Mann — reisen Sie mit Gott! Ich verdiene Ihre Güte nicht — aber ich erkenne sie! Ich will demüthig und geduldig sein. Ich will harren auf die Freuden, die mir mein Vater im Himmel zum heiligen Weihnacht zu senden beschlossen hat, — und wenn er mir Trübsal sendet, so will ich mich beugen unter seine Hand! — Reisen Sie! — Meine heißen Segenswünsche werden Sie auf diesem Wege begleiten!«


  


  Siebentes Capitel.
Falsche Fährten.


  


  Herr Victor Bessano führte seinen ausgesprochenen Vorsatz mit so verzweifelter Hast aus, daß seine beiden bestürzt d’rein schauenden Brüder kaum Zeit gewannen, ihre Verwunderung darüber auszusprechen.


  Lieutenant Robert ließ es also bei einem spöttischen Lächeln über eine so desperate Bereitwilligkeit bewenden.


  Curd aber faßte den Gegenstand von Victor’s Aufmerksamkeit etwas schärfer ins Auge. Er erkannte danach sehr bald, daß Frau von Espe allerdings einer Huldigung werth war, wie Victor ihr durch seine rasche That erwies. Er erkannte trotz dieser bleichen, zusammengesunkenen Gestalt die ideale Weiblichkeit, welche der schwer geprüften Frau eine Zierde war. Es bedurfte übrigens der Bitte des scheidenden Bruders nicht, um ihn noch lebhafter für das Wohl derselben zu interessiren. Schon der bloße Gedanke, »eine Freundin Antonien vor sich zu haben,« electrisirte sein ganzes Wesen und schuf einen sorgsamen Freund aus ihm.


  Die Schranken der Fremdheit fielen nach dem ersten ruhigen Gespräche, das er mit ihr hatte, und er widmete sich von diesem Momente an mit der liebevollsten Brüderlichkeit ihrer Erheiterung.


  Während sich diese Verhältnisse im väterlichen Hause so günstig gestalteten, ritt Victor Bessano, von einem Diener gefolgt, in die dunkle Nacht hinaus.


  Der Schnee rieselte fort und fort vom Himmel hernieder und verdeckte die Spuren ihrer Pferdehufe im Augenblicke.


  Sorglos um Weg und Steg, überließ sich der junge Mann seinen sehr aufgeregten Gedanken, die ihn zu jenen Tagen zurückführten, wo er, von hochmüthigen Plänen beseelt, durch eine Reise nach Espenberg sein Lebensglück chimärisch begründen zu wollen, sich vorgesetzt hatte.


  Jetzt leiteten ihn andere Gründe zu einer Tour dorthin. Ob aber sein Lebensglück nicht sicherer festgestellt werden würde, wenn er, mit dem Knaben Arnold im Arme, zurückkam? Ein schönes, freudiges Vertrauen überwallte sein Gemüth.


  Er hatte schon abgeschlossen mit dem Scheinglanze einer zertrümmerten Vergangenheit, ehe er diese Reise antrat, um so heller tauchten die Bilder der Zukunft vor ihm auf, die tröstliche Verheißung eines wahren Glückes entfaltend.


  Dann aber lenkte er seine Gedanken von der phantastischen Träumerei ab und wendete sie der drohenden Wirklichkeit zu.


  Wenn Graf Valerian als der Räuber des Knaben sich erwies, an welchen er durch Naturbande Rechte hatte, was war da zu thun?


  Graf Valerian war Vater des Kindes. Hier lag eine Sanction der Handlung, die er zu rächen ausgezogen war. Freilich, Graf Valerian hatte sich, zeitlicher Vortheile wegen, dieser Rechte entäußert, und ein Gesetz schützte die erworbenen Besitzrechte der beraubten Mutter. Aber blieb er nicht Vater und hatte er nicht eine Entschuldigung für die barbarische Selbsthülfe, die er zur Erfüllung seiner Zwecke angewendet?


  Victor’s Gemüth begann sich zu theilen bei diesen natürlichen Fragen. Er schwankte. Von seinem Herzen getrieben, blieb er ritterlich auf Fanny’s Seite.


  Aber sein Geist verlor sich schon in Vergleichungen der angeborenen Rechte und stellte sich kampfbereit für den Vater des Kindes auf, das diesem zwar durch richterlichen Spruch entzogen worden war, wodurch aber keineswegs seine väterlichen Bande gelöset werden konnten.


  Die Gehässigkeit der Handlung verlor bedeutend durch eine Zergliederung dieser verschiedenen Rechte und wenn Victor auch noch immer nicht abgeneigt war, das Raubverfahren des Grafen abscheulich zu finden, so milderte sich doch seine feindselige Unruhe und machte versöhnlichen Ansichten Platz.


  Um Mitternacht erreichte Victor ein kleines Städtchen. Hier wollte er ruhen, um dann mit der Morgendämmerung, die bekanntlich um die Weihnachtszeit erst mit der achten Glockenstunde beginnt, in Schloß Espenberg einzurücken.


  Bis dahin auf einer von Bäumen begrenzten Landstraße fortreitend, war es dem jungen Manne nicht eingefallen, daß der fernere Weg seine Schwierigkeiten haben werde. Er bedachte nicht, daß die Chaussee einige Stunden hinter diesem Städtchen aufhörte und daß er dann in eine Wüstenei von Schnee versetzt werden würde.


  Wohlgemuth hüllte er sich, nach einigen Stunden erquickenden Schlafes, wieder in seinen weiten Carbonari, drückte die Pelzmütze tiefer auf die Stirn und bestieg, mit einigen freundlich ermuthigenden Worten gegen seinen treuen Bedienten, abermals sein Pferd.


  Neben einander reitend, gemüthlich die Strapazen der Reise durch Plauderei mildernd, machten sie sich wieder auf den Weg. Es war dunkler als vorher. Der Mond, zwar von Schneewolken umhüllt, hatte ihnen früher geleuchtet, war aber am Ende seiner Bahn angelangt, während sie der Ruhe pflegten. Jetzt waren sie auf den Schimmer beschränkt, den die schneebedeckte Landschaft darbot.


  Aber dessen ungeachtet ritten sie sorglos weiter. Der Herr wie der Diener glaubten des Weges kundig zu sein.


  Ein kalter, scharfer Wind wehte ihnen jetzt entgegen. Der Schnee jagte ihnen ins Gesicht. Fröstelnd wickelten sich beide Reiter fester in die Mäntel und schoben die Mützen tiefer über die Stirn. Sie verstummten nach und nach und überließen es ihren Pferden, den Weg zu finden. Bald endete die Chaussee in einen schmalern Landweg. Dann hörte auch dieser auf und sie fanden sich auf den Instinct ihrer gut dressirten Pferde beschränkt, die rasch vorwärts eilten.


  Eine Stunde verfloß nach der andern. Sie passirten an einigen Dörfern vorüber. Dies schien ihnen richtig und sie verschmäheten es, irgend eine lebende Seele um Auskunft zu bitten.


  Dann aber hielt plötzlich der Diener an und sagte bedenklich:


  »Gnädiger Herr, sind wir wohl auf dem rechten Wege? Sehen Sie — hier ist das Gehege der Espenberger Schonung — wir haben es aber links, während es doch rechts vom Wege liegen müßte!«


  Bessano musterte scharfen Blickes das Terrain.


  »Allerdings,« entgegnete er besorgt. »Was ist aber zu thun. Laß uns die Straße verfolgen, auf der wir uns befinden!«


  Sie ritten weiter. Der Weg wurde schmaler. Er lenkte in ein Gebüsch, das einer jungen Birken-Anpflanzung gleich sahe. Eine Wagenspur ließ sich deutlich unter der Schneedecke erkennen, denn die Pferde traten fehl und stolperten bisweilen.


  Sie kamen immer tiefer ins Gestrüpp. Die kleinen Bäume wurden hier schon sichtbar, während vorn Alles vom Schnee begraben lag. Noch eine kleine Weile und sie waren mitten im Walde.


  Der Diener wollte umkehren und zurückreiten, um der Spur, die sie hinterlassen, bis dahin folgen zu können, wo sie fehl geritten sein mußten. Victor machte ihn aber darauf aufmerksam, daß diese leichte Spur längst verweht und verschneit sein müsse. Somit blieb ihnen nichts weiter übrig, als immer vorwärts zu reiten.


  »Ich fürchte, Herr Bessano,« begann der Diener nach einigen Minuten sehr kleinlaut, »daß wir uns sehr bald am Flusse befinden und dann dennoch gezwungen sein werden, wieder umzukehren! Mir scheint es, als sei dies ein sogenannter Schifferweg, der nur für Karren und kleine Handrollwagen eingerichtet ist!«


  »Du magst Recht haben,« entgegnete Victor gütig. »Allein man muß, aus Klugheit, nie auf halbem Wege stehen bleiben. Gelangen wir zum Flusse, so bleibt uns das Umkehren noch immer unbenommen. Sieh’ da —«, setzte er schnell hinzu und zeigte mit der Reitgerte rechts hinüber. »Ist da nicht ein Haus?«


  Der Diener bejahrte die Frage ziemlich freudig. Ihm gefiel dies pfadlose Umherreiten eben nicht.


  Victor ließ seine Uhr repetiren. Es war sieben Uhr.


  »Laß uns dies Haus im Auge behalten,« sprach er, rascher reitend. »Da ist der Fluß! Wahrhaftig, wir sind am Flusse, was nun?«


  »O, hier geht der Weg weiter!« berichtete der Diener, der vorausgesprengt war. »Er macht eine Schwenkung und scheint auf das Haus zuzuführen.«


  Richtig. Noch zwei Minuten und beide Reiter hielten vor der niedrigen Thür des Wildwärterhauses, das ungefähr zweihundert Schritte vom Schlosse entfernt lag, aber vom Walde ganz umhüllt war.


  Victor befahl seinem Diener abzusteigen und zu versuchen, ob das Waldhaus bewohnt sei.


  Der Diener klopfte leise und anständig an den Laden, der wider Gebrauch der Landleute fest verschlossen war.


  Eine kräftige Männerstimme antwortete:


  »Ich komme!«


  Gleich darauf rasselte der Riegel an der Thür und eine Männergestalt von wahrhaft herkulischem Aeußern wurde sichtbar.


  Als dieser Mann, statt der vielleicht sehnlich erwarteten bekannten Persönlichkeit, zwei Reiter vor sich erblickte, prallte er zurück und schien vor Schrecken keines Wortes mächtig zu sein.


  »Entschuldigt, guter Freund,« sprach Victor, der einen Wildhüter vor sich zu haben meinte, »wir haben uns verritten und wissen nicht, wo wir sind. Wollt Ihr nicht so gefällig sein und uns sagen, wie wir nach Schloß Espenberg kommen können?«


  Der athletische Mann war lauschend etwas vorgetreten. Der Klang dieser Stimme schien ihm bekannt. Er glaubte hinlänglich genug im Schatten zu stehen, um nicht erkannt zu werden.


  Aber Victor, an dies Dämmerlicht gewöhnt, bemerkte dennoch etwas, was seine Aufmerksamkeit für einen Augenblick reizte, nämlich ein schönes, männliches Gesicht, mit dichten blonden Locken umrahmt.


  Noch ehe er indeß mit sich einig war, wo er solch’ Gesicht schon einmal gesehen hatte, erwiederte der Mann mürrisch: »G’radaus!« und schlug die Thür wieder zu.


  »G’rad aus?« fragte überrascht von diesem Manöver der Diener, indem er wieder zu Roß stieg. «Dann wären wir ja über Espenberg hinaus gewesen?«


  »Versuchen wir unser Heil,« entgegnete Victor, die Grobheit des Wildhüters belächelnd.


  Sie ritten also »g’rad aus« und befanden sich richtig in wenigen Augenblicken auf einem lichten Raume, von wo aus sie das Schloß in seiner ganzen alterthümlichen Schönheit vor sich liegen sahen.


  Da sie von hinten heran gekommen waren und das Hinterpförtchen zum Parke nicht kannten, so mußten sie die Mauern des Schlosses umreiten.


  Sie kamen gerade im Schloßhofe an, als Görrink, das Factotum des Hauses, mit einem Körbchen am Arme, im Portale erschien und nach dem Hintergrunde des Hofes zu gehen Miene machte.


  Erstaunt blieb er stehen, als die beiden Reiter im Hofe erschienen. Schnell setzte er seinen Korb bei Seite. Seine verdächtige Hast machte ihn ungeschickt. Der Korb kippte, er fiel um und ein Strom von duftig riechendem Kaffee floß über den weißen Schnee hinweg.


  Victor sah es, noch ehe Görrink es gewahr wurde.


  »Guten Morgen, Görrink,« rief er heiter. »Der Schreck über unsre Ankunft hat Ihnen Ihr Frühstück gekostet! Sehen Sie sich um!«


  Görrink zuckte die Achseln.


  »Was macht der Graf?« fuhr Victor fort. »Wann steht er auf? Ich muß ihn schleunigst sprechen!«


  »Das wird kaum möglich sein, Herr Bessano — — der Graf liegt hoffnungslos darnieder — seit zwei Tagen erwarten wir stündlich seinen Tod!« entgegnete Görrink bewegt, ob mit erheuchelter oder mit wahrhafter Trauer, das blieb ungewiß.


  Erschrocken schwang sich Victor vom Pferde. Das hatte er nicht erwartet.


  »Görrink — ist das Ihr Ernst?« forschte er mißtrauisch.


  »Leider!« sagte der Jäger, senkte aber schnell das Auge, als Bessano ihn darauf so fest anblickte, als wolle er in die Tiefen seiner Seele blicken.


  »So müssen Sie mir Rede stehen!« sprach der junge Mann entschlossen. »Weisen Sie mir ein Zimmer an und lassen Sie meinen Pferden eine gute Verpflegung angedeihen. Ich muß noch heute wieder zurück und die Pferde haben tüchtig herangemußt.«


  Görrink gab einem Knechte kurze Befehle und bat dann den jungen Herrn, dessen gebieterisches Wesen ihm sichtlich imponirte und Unbehagen einflößte, ihm zu folgen. Er ergriff dabei hastig den umgefallenen Korb und schritt, Victor’s Blick vermeidend, eilig vor ihm her.


  Görrink’s Benehmen zeigte zu sichtlich Spuren einer großen Befangenheit, als daß dies dem geübten Auge des jungen Juristen hätte entgehen können. Er schob diese Symptome auf ein böses Gewissen, und beschloß, einen Angriff auf den Diener zu machen, da der Graf seiner Inquisition entzogen war.


  Kaum hatte er sich also seines Mantels entledigt und sich dem schon geheizten Ofen, dem Görrink noch einige Holzstücke spendete, genähert, als er sein Inquisitionsverfahren mit der unschuldigsten Frage eröffnete:


  »Ist der Graf bei Besinnung oder liegt er lethargisch darnieder?«


  »Nein. Er ist völlig bei Besinnung!« war Görrink’s leise, ängstliche Antwort.


  »Hat er testamentarische Bestimmungen getroffen, die das Schicksal seiner Töchter sichern?«


  Görrink sah scheu von der Seite auf.


  »Nein! Er kann ja nichts vermachen, denk’ ich! Die Güter sind Majoratserbe!«


  »Er hat aber einen Majoratserben eingeschoben —,« sagte Victor gleichgültig.


  Görrink fuhr zurück und sah frappirt zu ihm auf.


  »Das sollten Sie doch wissen!« sprach Victor lächelnd.


  »Ich weiß nichts,« stammelte der Jäger. »Ich weiß gar nichts!«


  Victor trat drohenden Blickes dicht vor ihn hin.


  »Wie? Sie sollten nicht wissen, daß der Sohn des Grafen aus erster Ehe geraubt wurde? — Sie sollten nicht wissen, daß eine unglückliche Mutter diesem Kinde wochenlang nachgeweint hat, weil man zur Deckung der schändlichen That die Mütze und das Spielwerk des Knaben an den Rand des Stromes warf, damit es scheine, als sei dieser Knabe ertrunken? Wie, Sie wollen dies ableugnen? Sie, der die Hand dazu hat bieten müssen, um dies Bubenstück zu vollführen?«


  »Herr Bessano —« schrie der Jäger, bis ins Innerste erschreckt. »Nein — davon weiß ich nichts, wenn ich auch nicht leugnen will …« Er stockte und sammelte sich. »Nein, nein! Ich weiß nichts, gar nichts! Beweisen Sie mir die That! Ich weiß nichts!«


  »Mann — bedenken Sie, daß ein höherer Richter Ihre Handlungen wägt,« ermahnte ihn Victor, der sehr gut bemerkte, daß Görrink erschüttert war. »Denken Sie an die Qualen der armen Mutter — einer Mutter, die Ihnen fluchen wird im Uebermaße ihres Schmerzes. — Sagen Sie mir, wo ich den Knaben finde — es soll Alles unenthüllt bleiben, was geschehen ist. Ihre Schuld an diesem Kinderraube soll vergeben werden, nur sagen Sie mir, wo er ist, den ich suche, den ich suchen werde und sollte ich das ganze Land aufbieten, um ihn seiner Mutter zurückzubringen! Was nützt Ihnen Ihr Leugnen, Görrink? Wenn der Graf stirbt, so enthüllt sich das schändliche Gewebe Ihrer Intrigue und Sie verfallen ohne Gnade der heiligen Justiz, die ihre Hand schon ausgestreckt hält!«


  Der Jäger zitterte vor innerer Aufregung. Er war immerfort in der festen Meinung, Victor spiele auf sein Complot mit dem rechtmäßigen Majoratserben Eberhard v. Espe an und da dieser Herr, in ungeduldiger Erwartung des unausbleiblichen Todes, der ihn in seine Rechte setzen mußte, seit zwei Tagen wieder angelangt, und im Waldhüterhause einlogirt war, so fürchtete er eine Entdeckung, die ihn bei seinem noch lebenden Gebieter in Mißcredit bringen mußte.


  »Bei Gott — ich weiß nichts von dem Knaben —,« stammelte er ganz fassungslos.


  »Lügen Sie nicht!« donnerte ihn Victor an. »Die Sünde steht Ihnen auf dem Gesichte, und Sie wollen mir weismachen, Sie wüßten von nichts? Wo ist der Knabe? Ist er hier im Schlosse?«


  Görrink riß seine Augen weit auf. »Hier — im Schlosse?« wiederholte er entsetzt.


  »Ja — hier im Schlosse —,« antwortete Victor sehr bestimmt. »Meine Maßregeln werden bald herausstellen, wo der geraubte Knabe ist und dann möge Ihnen Gott gnädig sein!«


  In diesem Augenblicke ertönte eine helle, weithin schallende Klingel.


  »Der Herr Graf!« sagte Görrink eilig, sichtlich froh, dieser Unterredung ferner überhoben zu sein. »Soll ich ihm sagen, daß Sie hier sind?«


  »Das versteht sich,« entgegnete der junge Herr lakonisch und warf sich, ärgerlich über die Nutzlosigkeit seiner inquisitorischen Anstrengung, auf den Divan nieder.


  Görrink verließ das Zimmer, um sich nach den Befehlen seines Gebieters zu erkundigen.


  Er fand ihn weit belebter, als in den letzten zwei Tagen und zu seiner stillen Verwunderung nahm er die Nachricht von dem Eintreffen des Herrn Justiz-Assessors Bessano mit lauter Freude auf.


  Ein ahnungsvoller Schrecken überfiel den Jäger jedoch, als Graf Valerian ohne Weiteres erklärte, »aufstehen und Herrn Bessano im Familienzimmer empfangen zu wollen.«


  Ohne ein Wort dagegen einzuwenden, mit voller Resignation den Zusammensturz aller geheimen Pläne, die ihn mit Herrn Eberhard verbanden, erwartend, rief Görrink einen Diener herbei und machte sich daran, mit dessen Hülfe den schwierigen Act des Ankleidens zu vollführen.


  Als dies Geschäft so weit gediehen war, daß seine weitere Hülfe entbehrt werden konnte, sprang er in wilder Eile die Treppen des Portals hinab und schlüpfte, wie ein fliegender Schatten, durch das Pförtchen, welches zum Parke führte.


  In großen Sätzen durch den tiefen Schnee watend, langte Görrink athemlos am Wärterhause an und klopfte, in derselben Weise wie Bessano’s Diener, leise und anständig an den fest geschlossenen Laden.


  Der Bewohner des Häuschens, schon einmal getäuscht und zu Unvorsichtigkeiten verführt, zögerte zu antworten. Görrink klopfte eilig nochmals und rief zwischen die Spalten:


  »Schnell — schnell — um Gotteswillen!«


  Flugs öffnete sich die Thür. Herr Eberhard in seiner athletischen Stattlichkeit wurde sichtbar und Görrink stürzte, ihn gewaltsam zurückdrängend, in das dunkle Haus, es sogleich mit dem Riegel versperrend.


  »Ist er todt?« fragte Eberhard von Espe mit dumpfer Stimme.


  »Nein, gnädiger Herr! Nein, noch lebt er! Aber der Teufel ist los im Schlosse!« stöhnte der Jäger.


  »Hat man mich entdeckt?« fuhr Eberhard auf. »Die beiden Reiter. Es war Herr Bessano!«


  Als Görrink ihn sehr verwundert ansah, fügte er erläuternd hinzu:


  »Sie waren fehl geritten und kamen hier vorbei.«


  »Und haben Sie gesehen?« fiel der Jäger heftig ein. »Nun ist mir Alles klar! Gnädiger Herr, ich habe Ihnen redlich gedient, weil, nach meinem einfachen Verstande, das Recht auf Ihrer Seite war, allein zu Verbrechen, zu Raub und Mord biete ich meine Hand nicht, das erkläre ich Ihnen hiermit.«


  »Zu Raub? Zu Mord?« grollte Herr Eberhard.


  Die Dunkelheit im Hausraume, wo sie Beide standen, verhinderte, daß Görrink gewahr werden konnte, wie bleich der starke Mann wurde.


  »Ja, gnädiger Herr,« fuhr Görrink freimüthig fort. »Man ist einem Verbrechen auf die Spur gekommen. Man sucht einen Sohn des Grafen Valerian aus erster Ehe. Dieser Knabe ist entweder ins Wasser gestoßen, um ihn aus der Welt zu schaffen, oder ist geraubt, um die Pläne des Grafen möglich zu machen. Gnädiger Herr, man hat mich in Verdacht — großer Gott, Du weißt, daß ich unschuldig an dieser That bin — aber mich erschütterte der Bericht von den Qualen der armen Mutter — einer Mutter, gnädiger Herr, die mir fluchen wird.«


  »Einer Mutter?« murmelte Eberhard mit ersticktem Tone. »Einer Mutter?«


  »Ja, einer armen, verzweiflungsvollen Mutter, die Dem fluchen wird, der ihr Kind entführt und sie dem Jammer überantwortet hat, es als todt zu beweinen. Gnädiger Herr, ich beschwöre Sie um Wahrheit! Gnädiger Herr, die letzten Worte meiner seligen Mutter auf ihrem Sterbebette waren: ›Thue nie etwas, worüber eine Mutter Dir fluchen kann, denn Dein Vater und Deine Mutter sind das Opfer eines solchen Fluches geworden.‹«


  »Aberwitziger Narr,« unterbrach ihn Herr Eberhard ärgerlich. »Was geht mich denn Ihr Weibergewäsch an?«


  »O, gnädiger Herr, es geht Sie wohl an! Erbarmen Sie sich der armen Frau v. Espe, die trostlos ist.«


  Eberhard faßte ihn hart an die Schulter.


  »Nicht ein Wort weiter!« murmelte er mit gedämpftem Tone. »Was denken Sie, Görrink?


  »Was ich denke?« fragte der Jäger, freimüthig seine Stimme erhebend. »Ich habe gestern früh, als ich das Frühstück brachte, eine Kinderstimme in diesem öden Verstecke gehört!«


  Eberhard lachte wild auf. »Alberner Mensch! Ist das etwa ein Pröbchen Ihrer gerühmten Anhänglichkeit an einen verstoßenen und von Gott verlassenen Menschen, wie ich bin? Gehen Sie! Sie sind nicht besser, als alle Anderen!«


  »Ja ich bin besser, gnädiger Herr, trotzdem ich für Sie gestohlen und betrogen habe!« rief Görrink fast begeistert. »Aber ich habe meiner Mutter damals geschworen, niemals den Fluch einer Mutter zu riskiren — und ich werde diesen Schwur halten! Entweder Sie liefern der Frau von Espe ihren Knaben aus oder —«


  »Sie sind verrückt!« unterbrach ihn Eberhard sehr kalt und sehr entschieden. »Wenn Sie Ihrer Dienste für mich überdrüssig sind, so gebraucht es keiner Beleidigung, um mich davon zu unterrichten. Gehen Sie! Fort mit Ihnen! Der Tod des Grafen mag erfolgen, wann er will, ich werde mich ferner nicht mehr zu dieser demüthigen Rolle eines Spähers erniedrigen. Unsere Verbindung ist gelöst! Was Sie mir Gutes geleistet haben, werde ich großmüthig vergelten, wenn der Tag erscheint, wo ich Herr in jenen Mauern bin! Adieu!«


  Er öffnete die Thür, um Görrink hinauszulassen. Dieser zögerte. Er liebte den verlassenen, vom Schicksal hohnvoll umhergeworfenen Mann.


  »Sie wollen wieder fort?« sprach er einlenkend, sehr sanft.


  »Ja. Meines Bleibens kann hier nicht länger sein, wenn das Mißtrauen erwacht ist!«


  »Wohin soll ich Ihnen Nachricht senden?«


  »Nirgends. Ich werde geduldig meines Schicksals warten. Ihrer Zusagen entbinde ich Sie hiermit. Was weiter geschieht, mag dem Zufall oder der Vorsehung überlassen bleiben. Hätte ich immer so gedacht, mir wäre besser zu Muthe, als eben jetzt. Aber des Menschen Sinn wird ruchlos, wenn er, von Noth getrieben, einen Kampf mit des Lebens Widerwärtigkeiten beginnt,« schloß Herr Eberhard mit sonderbar bewegtem Tone.


  Görrink blickte in sein Gesicht, das von dem Streiflichte der halb geöffneten Thür erleuchtet war. Die tiefe Niedergeschlagenheit in den kräftigen männlichen Zügen that ihm außerordentlich wehe.


  »Gnädiger Herr, verzeihen Sie mir, wenn ich Sie im Irrthume beleidigte,« sprach er bittend. »Entlassen Sie mich nicht im Zorne — ich konnte nicht anders, ich mußte Ihnen Das sagen, was mich mit abergläubischem Schrecken erfüllte.«


  Ein bitteres Lächeln war Eberhard’s Antwort.


  »Urtheilen Sie nicht zu hart über diesen Aberglauben!« fuhr Görrink fort. »Mein Vater hat einen Wilddieb und Schmuggler dieser Gegend in verzweifelter Gegenwehr tödtlich verwundet. Als dieser an seinen Wunden starb, fluchte die Mutter desselben, welche ihr einziges Kind in ihm begrub, unserer Familie auf das Grausamste. Was geschah, mein gnädiger Herr? Die ersten Opfer der fürchterlichen Cholera-Epidemie im Jahre 1830 waren meine Eltern. Sie ruhen dicht neben dem Menschen, um dessentwillen sie verflucht wurden!«


  »Lächerlicher Wahnwitz!« murmelte Eberhard. »Wer an solche Dinge glaubt, ist zu bedauern.«


  »O glauben Sie daran, glauben Sie daran! Die Thränen einer Mutter sieht Gott.«


  »Genug davon. Gehen Sie! Ich zürne Ihnen nicht! Hoffentlich wird ein Tag erscheinen, an dem wir Abrechnung halten können!«


  Görrink ging. Seine Worte aber: »Die Thränen einer Mutter sieht Gott,« wiederhallten wohl noch lange in Herrn Eberhard’s Herzen.


  Görrink eilte eben so behende ins Schloß zurück, wie er es verlassen hatte. Schattengleich schlüpfte er hinein. Niemand hatte ihn gesehen — Niemand hatte ihn vermißt.


  Er verfügte sich alsbald in das Zimmer, wo er Herrn Bessano einquartiert hatte.


  Victor lag zurückgelehnt im Divan und schlummerte. Die nächtliche Reise schien ihn mehr erschöpft zu haben, wie er selbst wußte, denn er schlief so fest, daß selbst das geschäftige Treiben des Jägers, der ihm ein warmes, duftendes Frühstück servirte, ihn nicht aufstörte.


  Erst als Görrink sein Zimmer wieder verlassen hatte, fuhr er aus einem wüsten Traume empor und trat gleich darauf instinktmäßig ans Fenster.


  Nachdenklich, den Kopf noch von Traumgebilden erfüllt, die ihn nachträglich beschäftigten, blickte er über das Schneegefilde hinweg. Das Gemach, wo er sich befand, lag etwas hoch und in dem südlichen Thurm-Erker, von wo man die Aussicht über den Fluß hinweg hatte. Der Park mit dem Wärterhause breitete sich vor seinen Augen aus und er konnte das ganze Terrain bis zum Flusse überschauen.


  Indem er seine Augen darüber hinschweifen ließ, wurde ihm klar, welchen Weg er in dem nächtlichen Dunkel verfolgt hatte. Das Schneegestöber ließ allmächtig nach, während er dastand. Die Gegend trat heller hervor, und angezogen von dem Schauspiele, das sich nach und nach aus dem Schneeschleier entwickelte, verweilte er am Fenster, bis sich endlich ein Gegenstand zeigte, der sein Interesse im höchsten Grade erregte.


  Er sah plötzlich zwischen den entlaubten Bäumen, grell gegen den Schnee sich abzeichnend, einen Mann daher schreiten, eingehüllt in einen Mantel, unter dem er etwas verborgen trug. Der Pfad, welchen er eingeschlagen hatte, führte gerade durch die Parkanlagen und mündete jedenfalls in der Nähe des Schlosses, dicht unter dem Fenster aus, wo Victor stand und mit einiger Spannung der männlichen Gestalt entgegensah, in welcher er den Wildhüter zu erkennen glaubte. Schon war dieser Mann dem Schlosse ziemlich nahe, schon spannte Victor seine ganze Sehkraft an, um zu ergründen, was der Mann eigentlich trage, als dieser stillstand, mit raschem Blicke das Schloß musterte, den Lauscher im Thurm-Erker gewahrte und blitzschnell eine Schwenkung machte, die ihn zur Seite des Schlosses brachte, wo er diesen Späherblicken außer Sicht war. kommen war, ungerufen im Schlosse zu erscheinen, das war dem Jäger ein Räthsel gewesen und er sah der Aufklärung des bedrohlichen Umstandes mit Zagen entgegen.


  »Der hatte ein Reh im Mantel,« murmelte Victor. »Ein hübscher Bursche, der, statt die Rehe zu hüten, sie zu seinem Nutzen fortschmuggelt.«


  Victor trat jetzt vom Fenster zurück und machte sich an sein Frühstück.


  Gleich darauf klopfte es an seine Thür und ein Diener brachte ihm die Meldung, daß Graf Valerian seiner warte.


  Victor beeilte sich, diesem Verlangen Folge zu leisten. Er begab sich unverzüglich ins Familienzimmer, wo der Graf seiner harrte und wurde von diesem mit dem freudigen Zurufe begrüßt:


  »Endlich! Endlich! Bald hätten Sie mich nicht mehr am Leben getroffen!«


  In der That, Victor mußte sich zugestehen, daß des Grafen Aussehen diesen Worten entsprach. Bleich, wie ein Todter, abgezehrt bis zum Skelette, mit ergrauten Haaren und erloschenen Augen saß er in einem Fauteuil, umpackt von Polstern und Kissen, kaum einem lebenden Menschen mehr gleich.


  Aber wie er die Anrede: »Endlich! Endlich!« deuten sollte, das blieb ihm denn doch unerklärlich und mußte ihn bei seiner vorgefaßten Meinung doppelt und dreifach überraschen.


  »Haben Sie mich erwartet, Herr Graf?« fragte er, seiner stillen Verwunderung Worte gebend, nachdem er die Hand des Kranken wehmüthig geschüttelt und gedrückt hatte.


  »Nun?« entgegnete Graf Valerian ebenfalls in verwundertem Tone. »Ich dachte, mein Wunsch, Sie bei mir zu sehen, hätte gar nicht deutlicher ausgesprochen werden können, als daß ich sagte: ›Jeden Tag solle ein durchwärmtes Zimmer für Sie bereit sein!‹ Sie sehen mich erstaunt an? Haben Sie denn meinen Brief nicht erhalten?«


  Victor mußte die Frage verneinen.


  Der Graf klingelte hastig.


  Görrink erschien.


  »Ist der Brief, den ich vor acht Tagen an Herrn Bessano geschrieben habe, nicht zur Post besorgt?«


  »Ja wohl,« antwortete der Jäger kurz und ernst, obwohl ihm das Herz mächtig pochte, denn er hatte den Brief nicht an Herrn Bessano, sondern direct an Herrn Eberhard v. Espe couvertirt, weil er nicht wußte, wie er sich verhalten sollte. Dieser Brief hatte die Ankunft Eberhard’s veranlaßt. Wie Bessano dazu gekommen war, ungerufen im Schlosse zu erscheinen, das war dem Jäger ein Räthsel gewesen und er sah der Aufklärung des bedrohlichen Umstandes mit Zagen entgegen.


  »So ist der Brief aus Fahrlässigkeit in der Post-Expedition liegen geblieben!« sagte der Graf ärgerlich. »Sie werden ihn wahrscheinlich nachträglich erhalten, mein Freund. Ich glaubte Sie in Folge desselben bei mir zu sehen. — Um so besser, daß Sie da sind und ich wiederhole Ihnen meinen Gruß auf das Herzlichste!«


  Görrink entfernte sich geräuschlos. Victor sah ihn dessen ungeachtet verschwinden.


  »Sind Sie seiner sicher,« fragte er, mit der Hand hinterher deutend.


  »Wie Gold! Wie pures Gold!« rief Graf Valerian. »Ein gemüthlicher, ehrlicher, braver Bursche und dabei gewandt und klug, als hätte er studirt. Sie scheinen etwas gegen ihn zu haben, Bessano? Wahrhaftig, er verdient Ihr Mißtrauen nicht! Aber kommen wir zum Zweck, bester Freund. Ich habe eine Bitte — eine dringende Bitte an Sie!«


  »Sie wissen, Herr Graf, daß Sie über mich zu befehlen haben,« entgegnete Bessano schnell.


  »Unser Project mit dem Majoratserben ist also gänzlich fehlgeschlagen,« meinte der Graf, wie es schien, etwas zerstreut.


  Victor faßte ihn scharf ins Auge, als er erwiederte:


  »Ja wohl, gänzlich, — denn der kleine Arnold v. Espe ist todt!«


  Gleich darauf that ihm seine Härte leid, denn Graf Valerian richtete sich, hoch aufhorchend, rasch in die Höhe und starrte ihn geisterhaft an.


  »Was sagten Sie? Ich habe wohl nicht recht verstanden,« stammelte er. »Fanny’s Sohn — todt!«


  »Oder geraubt — entführt,« — warf Victor, ihn immerfort fixirend, hin.


  »Was soll das heißen? Wollen Sie sich einen thörichten Scherz mit mir erlauben? Wer sollte wohl dies Kind geraubt haben? Wozu sollte es wohl entführt sein?«


  Victor begriff allmälig seinen Mißgriff. Offen und ehrlich heftete der Kranke sein Auge auf ihn, während er in einer Mischung von Gefühl und Entrüstung diese Worte hervorstieß. Es lag aber in der Natur der Sache, daß ihn diese Erkenntniß nicht freuen konnte.


  Tief aufseufzend sagte er:


  »Wenn Sie diese Fragen im Ernste thun, Herr Graf, so ist das eine Todeserklärung für den kleinen wackern Burschen. Dann ist er ertrunken im Strome!«


  Graf Valerian zuckte sichtlich zusammen.


  Eine lange Pause folgte, worin Jeder seinen Gedanken nachhing, die sich, vielleicht auf verschiedenen Wegen, in demselben Gegenstande, bei der Mutter des kleinen Arnold, vereinigten.


  »Verstand ich Sie recht, junger Mann,« begann der Graf Valerian wieder, »hatten Sie mich im Verdachte, den Kleinen geraubt oder entführt zu haben?«


  »Sie brauchten einen Erben, Herr Graf,« entschuldigte sich Victor.


  »Und Fanny hält mich auch dieser Schandthat fähig, die ihr gewiß ein schweres Herzeleid verursacht?«


  Victor zuckte nur leicht mit den Achseln.


  »Das wäre also die irdische Strafe meines Lebenswandels, daß man mich ohne Weiteres am Rande eines Verbrechens sucht!« rief Graf Valerian mit bitterm Lachen. »Möge nur die Sünde des Vaters nicht bis ins dritte und vierte Glied dringen! Meine armen, kleinen Mädchen!«


  Er versank wieder in trübes Sinnen. Dann erhob er die Stirn. Seine glanzlosen, tief liegenden Augen erhielten Feuer und Leben.


  »Ich habe daran gedacht, Bessano, und es ist mir jetzt, am Rande des Grabes, schwer auf’s Herz gefallen, daß ich meinen Töchtern einen vom Leichtsinne gebrandmarkten Namen hinterlasse. Ich habe daran gedacht und habe darüber gegrübelt, wie die kleinen Puppen durch eine strenge Erziehung veredelt werden könnten, damit das angeborene Element des Herzensleichtsinnes nicht vergiftend wirke. Als mir von meinem Doctor, auf ernstes Befragen, die Eröffnung gemacht wurde, ›meine Tage seien gezählt‹, da schrieb ich an Sie, Bessano! Ich schrieb Ihnen, daß ich mit Ihnen zu reden hätte, daß ich Sie tagtäglich erwarten wolle. Ich habe ein wunderbares Vertrauen zu Ihnen, junger Mann, — von dem Augenblicke an, wo Sie die Maske des Reichthums abwarfen und mir mit Freimuth Ihre wirkliche Lage schilderten, von diesem Augenblicke an liebte ich Sie!«


  Victor neigte sich ergriffen auf die blasse Stirn des Kranken und küßte sie.


  Ein seelenvoller Blick lohnte ihm, und die Hände auf des jungen Mannes Schultern legend, fragte der Graf:


  »Wollen Sie der Vormund meiner kleinen Mädchen werden? Wollen Sie die Erziehung derselben leiten? Wollen Sie das kleine Vermögen, das wir den Püppchen erspart haben, verwalten? Wie? Wollen Sie, mein lieber Bessano?«


  »Ja! Ich will!« entgegnete Victor voll Begeisterung. »Ich schwöre Ihnen, das Wohl Ihrer Kinder wie mein eignes zu überwachen! Ich will ihnen Vater, Freund und Bruder sein. Ein Vater, so lange ihre Erziehung es heischt; ein Freund und Bruder in allen Lebensverhältnissen, wo sie Rath und Stütze gebrauchen!«


  »Dann kann ich zufrieden und beruhigt sterben,« antwortete der Graf mit Heiterkeit. »Meine kleinen Puppen werden besser gedeihen unter Ihrer Leitung als unter der meinigen. Nun will ich in den nächsten Tagen mein Testament gültig machen lassen; aufgesetzt ist es längst. Der Pavian Eberhard von Espe, dieser Judenschwiegersohn, dieser Erzgauner und Wucherer, dieser Pharisäer und Orangutang erster Classe, mag nun das Erbe hinnehmen. Er wird gewiß schon auf der Lauer sitzen und wenn ich die Augen zugemacht habe auf ewig, wie ein wilder Jäger daher fahren, um Besitz zu ergreifen von dem, was ihm Gottes Ungerechtigkeit hat zukommen lassen.«


  Der kranke Mann lachte aus Leibeskräften über die Standrede, die er Herrn von Espe hielt.


  »Sie müssen wissen, Bessano,« schloß er, »daß unsere gegenseitige Feindseligkeit, nämlich zwischen der ganzen Espe’schen Sippschaft und diesem Eberhard Espe, von der Cadettenschule herstammt. Dort war er der Fleißigste aus Eigennutz, der Gefälligste gegen die Lehrer aus Eigennutz, der Vernünftigste aus Eigennutz, genug er trieb mit seinen Tugenden Wucher und brachte uns anderen Espe’s dadurch in Mißcredit. Wir vergalten ihm aber seine Selbstsucht. Wir schwärzten ihn nach vollständigem System an, was denn zur Folge hatte, daß er weggejagt wurde!«


  Er lachte abermals mit dem Leichtsinn seiner frühern Zeit.


  »Vielleicht ist Gott nicht ganz ungerecht, Graf,« wendete Victor, etwas bedenklich durch diese Erzählung gemacht, ein. »Wer weiß, ob Sie dem armen Schelm nicht Unrecht gethan haben!«


  »Möglich!« rief Graf Valerian sehr gleichmüthig. »Warum fällt es solchem Pavian ein, gegen ein Corps großer Verwandten zu agiren. Der Monsieur war wenigstens sieben Jahre jünger als wir und der ärmste von der ganzen Sippe. Lassen wir jedoch alte Geschichten ruhen, Bessano, und sagen Sie mir, wie lange Sie hier bleiben können.«


  Victor nahm seine Uhr hervor.


  »Nicht länger als eine Stunde!« erklärte er.


  Der Graf machte eine abwehrende Bewegung.


  »Daraus wird nichts!« war seine entschiedene Gegenrede. »Sie bleiben Weihnacht über hier und lernen meine Kleinen kennen.«


  »Nein! Nicht um Millionen möchte ich ein verzweifelndes, von Hoffnung und Furcht durchwühltes Mutterherz auf eine bestimmte Nachricht, und sei sie auch noch so trübe, warten lassen. Frau von Espe liegt elend und bis aufs Höchste bekümmert in der Residenz darnieder. Sie wollte den Weg zu Ihnen unternehmen, um Gewißheit über das Schicksal ihres Sohnes zu haben. Ich bin statt ihrer gegangen und werde meiner Pflicht nachkommen, die mich zurückruft.«


  Graf Valerian hatte regungslos zugehört.


  »Reisen Sie, wann Sie wollen, junger Freund,« sagte er merkwürdig umgestimmt. »Ich kann mir denken, wie wild die Trauer Fanny’s ist, denn ich kenne ihre leidenschaftliche Natur. Sagen Sie ihr, daß ich solcher Streiche denn doch nicht fähig sei, die ihr Dasein noch mehr vergiftet haben würden, als meine Untreue. Ich bin mein Lebtag ein Taugenichts gewesen, das räume ich ein, aber einer Mutter ihr Kind rauben, das kann nur der, welcher selbst nie Vater gewesen ist. Reisen Sie, Bessano. Trösten Sie die arme Fanny und dann kommen Sie wieder, damit mein Nachfolger Eberhard den Beschützer meiner Püppchen vorfindet und sie nicht hartherzig aus den Mauern vertreibt, worin ihre Vorfahren gewaltet haben. Wir verabreden bei Ihrer Wiederkehr, wie Alles nach meinem Tode gehalten werden soll. Am liebsten wäre es mir, wenn Sie sich entschließen könnten, in Ihrem Vaterhause wohnen zu bleiben, wenn meine Mädchen es als ihr Eigenthum, ihr einziges Besitzthum,« schaltete er wehmüthig ein, »beziehen müssen. Doch, wie gesagt, wir sprechen mehr darüber, wenn Sie wiederkommen!«


  


  Achtes Capitel.
Der Weihnachtsmann.


  


  Eine Stunde später verließ Victor das Schloß Espenberg, und zwar in der Ueberzeugung, daß Graf Valerian keineswegs so unrettbar dem Tode entgegengehe, wie der Doctor es behauptete. Sie waren heiter von einander geschieden und der Graf hatte sich ans Fenster geschleppt, um die schönen Pferde Bessano’s in Augenschein zu nehmen, als sie vorgeführt wurden.


  Frisch und muthig griffen die edlen Thiere aus, nachdem Victor sie erst dem Grafen hatte vorreiten lassen. Man sah ihnen die Strapazen der Nachtreise durchaus nicht an, und wenn dem jungen Manne nicht der Gedanke an die trauernde Fanny v. Espe so schwer auf der Seele gelastet hätte, so würde ihm dieser Ritt durch das winterliche Gefilde viel Vergnügen gewährt haben.


  Der Himmel hatte sich aufgeklärt und spannte sich lichtblau über die Schneeflur aus. Die Sonne glänzte matt darüber hin. Eine frische, kalte Luft durchwehte den weiten Raum, der sich endlos auszudehnen schien, weil der Horizont unerkennbar war. Minutenweis warf Victor seine trüben Gedanken ab und verfiel in angenehme Träumereien, die ihn nach Peerau führten, wo er Fanny v. Espe zum ersten Male erblickt hatte. Er leugnete sich den gewaltigen Eindruck ihres ersten Anblickes keineswegs ab, sondern pflegte die Erinnerung daran wie ein liebliches Phantasiebild, das nur augenblicklich durch traurige Reflexionen getrübt war.


  Wie auf Flügeln getragen, kamen die Reiter in dem Städtchen an, wo sie nächtlich gerastet. Auch jetzt wollten sie hier Halt machen und den Pferden einige Stunden Ruhe gönnen.


  Victor sprengte eben, von seinem Diener gefolgt, die Straße hinab, als dicht vor ihm eine Postchaise sich in Bewegung setzte und unter lärmenden Signalen abfuhr.


  Gleich darauf hielt er sein Pferd an derselben Stelle an, denn das Wirthshaus war auch zugleich das Posthaus.


  »Wer fährt da fort?« fragte er beiläufig den Hausknecht, eigentlich nur, um etwas zu sagen.


  »Ein Herr von Espe mit seinem Sohne!« referirte der Hausknecht.


  Victor blickte frappirt hinter dem Wagen her.


  »Kennen Sie ihn?« setzte der Hausknecht sprachlustig hinzu. »Er wohnt seit einigen Monaten hier im Orte.«


  »Wohin reist er?«


  »Nach der Residenz!«


  Damit war eine Unterredung zu Ende, die zu den günstigsten Resultaten hätte führen können, wenn nicht Victor gar zu sorglos gewesen wäre. Er ließ jedoch den Herrn v. Espe, welcher natürlich kein Anderer wie Herr Eberhard war, fahren und begab sich ins Haus.


  Da er nicht länger verweilen wollte, als zur Verpflegung der Pferde nöthig war, so trat er in das Passagierzimmer ein und setzte sich behaglich im Sopha zurecht, das hier stand. Das Zimmer war leer, aber man sah, daß so eben in aller Eile ein Mittagessen verzehrt worden war. Die Teller standen noch da und indem Victor seinen Blick achtlos darüber hinschweifen ließ, blitzte ihm ein kleiner Gegenstand in die Augen.


  Rasch bog er sich vor, um dies blitzende Ding näher zu besichtigen. Es war eine Attrape, eines jener Spielwerke, worin ein kleiner Behälter verborgen ist, und stellte einen liegenden Jagdhund vor.


  Aber dies Ding schien werthvoll. Jedenfalls war es von einem edlen Metalle, von Silber und vergoldet oder gar von Gold. Das Halsband des Hundes zeigte einen Kranz von Granaten und die Augen waren aus Brillanten gebildet.


  Kopfschüttelnd betrachtete Victor dies ausgezeichnet gearbeitete Spielwerk sehr genau, um den Zweck desselben zu erforschen. Es gelang ihm aber nicht. Nicht eine Spur von Oeffnung war zu finden, so viel er es auch drehete und wendete.


  Ueber den Besitzer des kleinen reizenden Kunstwerkes konnte er gar nicht zweifelhaft sein. Es gehörte Demjenigen, der hier gespeist hatte, und das war augenscheinlich kein Anderer, als der Herr v. Espe.


  Victor zog rasch die Klingel.


  Der Wirth erschien eiligst in Person und fragte nach seinen Befehlen.


  Als ihm der junge Mann das gefundene Kunstwerk entgegenhielt, erkannte er es augenblicklich für die Schnupftabacksdose des Herrn, der hier mit seinem kleinen Sohne dinirt hatte und versprach für die richtige Ablieferung Sorge zu tragen, da der Herr noch am selben Tage von seiner kleinen Reise zurückkehren werde.


  Victor nahm die sogenannte Schnupftabacksdose nochmals zur Hand und betrachtete sie abermals von allen Seiten. Es war unmöglich, daß sie geöffnet werden konnte, und wenn der Wirth nicht lächelnd versichert hätte, daß er mehrmals gesehen, wie der Herr, der sehr stark riechenden Spaniol schnupfte, sich derselben bedient habe, so würde es von Victor für unglaublich erklärt worden sein.


  Dies kleine Abenteuer beschäftigte den jungen Mann höchst angenehm bis zu seiner Weiterreise und er dehnte seine Oeffnungsversuche bis zu dem Moment aus, wo er sein Pferd wieder besteigen wollte.


  Mittlerweile war es Abend geworden. Die Sonne war gesunken. Ein leichter Nebel hatte sich eine Zeit lang über die Gegend ausgebreitet und wich dann, um dem hellsten Mondlichte Raum zu geben.


  Es schlug fünf Uhr, als Victor mit seinem getreuen Diener das Städtchen verließ.


  In vier Stunden konnten sie in der Residenz sein, da der Weg von jetzt an außerordentlich gut gebahnt war und der Mond ihn hell genug beleuchtete.


  Er berechnete, daß er früher heimkam, als man ihn erwarten konnte, wenn er den Knaben gefunden hätte. Dann würde er einen Wagen des Grafen benutzt haben, der acht Stunden mehr gebrauchte, als ein Reiter.


  Dennoch aber strebte er rastlos vorwärts. Eine geheime, unabweisliche Stimme sagte ihm, daß seine beschleunigte Heimkehr für Frau von Espe ein Trost sein würde. Je näher er freilich der Residenz kam, desto beklommener wurde es ihm ums Herz. Er brachte nichts Erfreuliches heim, nicht ’mal eine leise Hoffnung. Man mußte den Knaben zu den Tobten zahlen.


  Victor sah unter diesen wechselnden Gefühlen endlich die Thürme der Residenz vor sich und er begrüßte mit einem tiefen Athemzuge die Parkanlagen des herzoglichen Gartens, die bald darauf begannen und sich seitwärts dem Wege entlang zogen. Unwillkürlich hielt er im Trabe inne und ritt langsamer, während sein Blick zerstreut über die prächtigen Bäume hinwegstrich, die, wie von unsichtbaren Feenhänden geschmückt, am Wege paradirten. Da standen die Taxusbäume mit ihrem ewig grünen Laube. Leichte Schneemassen hatten sich auf den dichten kleinen Kronen der Zweige gelagert und der Frost hatte den Nebel um das frische Grün geformt, daß sie aussahen wie glasirt. Das Mondlicht glitzerte in diesen vergänglichen Edelsteinen und zündete Tausende von kleinen Schneelichtern an, die in der sanftbewegten Luft zitterten, als spielten Engel mit diesen grünen Christbäumen. Eine heilige Stimmung bemächtigte sich des jungen Mannes. Die Erinnerungen aus seiner Jugend erwachten. Er sah sich im Kreise seiner Eltern und Geschwister, um den glänzenden Christbaum versammelte Freunde des Hauses erhöheten die Freude der Bescheerung, die durch des Commerzienraths Freigebigkeit einen pomphaften Anstrich gewann. Er sah sich im Geiste neben seiner sanften, gütigen Mutter, die ihm irgend eine Kleinigkeit verstohlen zusteckte und freundlich nickte, wenn er sagte: »Das hast Du wohl selbst gestickt und dann dem Weihnachtsmann gegeben?«


  O diese süße stille Mutterliebe, die dem Geschenke dadurch Werth verlieh, daß sie es selbst gearbeitet hatte, wie rührte die Erinnerung daran plötzlich das Herz des jungen Mannes und füllte es mit heißer Sehnsucht!


  Während dieser Träumereien hatte Victor das Ende des fürstlichen Parkes erreicht und bog nun links ab, um in die Vorstadt zu reiten. Da bewegte sich etwas vor ihm im Wege.


  Eine kleine Gestalt sprang lustig hin und her, ein Tuch schwingend und silberhell lachend, wie Elfen lachen sollen. Victor stutzte. Er hielt sein Pferd etwas zurück, damit diese kleine Gestalt Zeit gewinne, den Weg zu räumen.


  Das schien aber der Absicht derselben zu widersprechen. Hin und her schwebte das kleine koboldlustige Wesen, bis Victor ganz nahe war und die Worte verstand:


  »Hei! Hei! Hei! Herr Reitersmann! Nimm mich doch mit zu meiner Mama!«


  Wie vom Blitz gerührt, hielt er sein Pferd an und schaute in das, vom hellen Mondesstrahl erleuchtete kluge und kecke Gesicht des kleinen Menschen, der dicht neben dem Pferde stand. Dieses Gesicht —diese großen Augen — eine Erinnerung tauchte auf — er beugte sich tief nieder zu ihm, während derselbe furchtlos die Händchen emporstreckte und nochmals bat:


  »Nimm mich mit zu meiner Mama — Weihnachtsmann hat’s gesagt, Du würdest mich mitnehmen! Weihnachtsmann hat’s gesagt!«


  Zitternd glitt Victor vom Pferde, faßte das Kind in die Arme und fragte:


  »Bist Du wirklich Arnold? Sprich, sprich Kind — bist Du Arnold?«


  »Ja wohl! — Arnold v. Espe!« rief der Knabe hell und freudig!


  »Allmächtiger! Wo kommst Du her?«


  »Weihnachtsmann hat mich hierher gebracht!« lachte der Knabe mit keckem Uebermuthe.


  »Aefft mich denn ein Spuk! Wo bist Du denn gewesen?«


  »Beim Weihnachtsmann!« antwortete der Kleine wichtigen Tones. »Er hat mich auf dem Arm getragen und Siebenmeilenstiefeln angezogen und ist mit mir weit — weit umhergezogen — nun aber soll ich wieder zu meiner Mama und ein artiges Kind sein,« schloß er altklug.


  »Träume ich denn,« rief Victor, betroffen von dem eigenthümlichen Pathos, womit der kleine Bube diese augenscheinlich eingelernten Worte herplapperte.


  Der Diener, welcher kopfschüttelnd und theilnehmend ebenfalls sein Pferd verlassen hatte und beide Thiere am Zaume hielt, betrachtete sich zuerst aufmerksam das Kind und ließ dann klugerweise die Blicke forschend rundum schweifen, weil er einsah, daß der Knabe ihnen von Jemand in den Weg gestellt sein müsse. Er irrte sich aber, wenn er meinte, Denjenigen zu finden, der das gethan. Dieser Jemand hatte es vorgezogen, sich ganz aus der Gesichtsweite zu entfernen und das furchtlose Bübchen sich selbst zu überlassen.


  »Du bist also wirklich der kleine Arnold?« fragte Victor endlich, seiner freudigen Ueberraschung Herr werdend. »Nun so komm! Wir wollen zu Deiner Mama!«


  Er schwang sich aufs Pferd, ließ sich vom Diener das Kind heraufreichen und fort ging es über Stock und Stein, über Schnee und Eis, bis sie hinein waren in die Residenz.


  Hui, wie flog der junge Mann die Straße hinauf, das Kind im Arme, um das eine Mutter geweint und getrauert hatte. Hui, wie sprengte er dahin, die Brust voller Jubel und Triumph!


  So kamen sie vor dem Bessano’schen Hause an. Eine Dame schaute aus dem Fenster.


  »Er kommt!« schrie diese Dame. »Er bringt ihn, gnädige Frau — unser Arnold!«


  »Hei! Hei! die Bonne!« rief der lustige Junge und warf Kußhändchen hinauf. »Die hat mich gewiß schön gesucht,« setzte er, schelmisch in Victor’s Gesicht blickend, hinzu.


  Man sieht, der Knabe hatte keine Ahnung von dem herzerschütternden Empfang, der seiner wartete, und das kürzte die Sentimentalität desselben bedeutend ab.


  Halb ohnmächtig vor Freude wankte seine Mutter ihm entgegen, war aber in kürzester Frist von ihrer Reizbarkeit des Gefühles geheilt und lachte aus Herzenslust über die muthwilligen Einfälle ihres wiedergefundenen Sohnes.


  Bald saßen sie Alle um den Buben herum, der sich auf des Lieutenants Knie placirt hatte und tapfer mit den Händen focht. Die Sympathie glich hier alle Formenverstöße aus und fesselte die Herzen Derer, die sich im Grunde noch sehr fremd waren.


  Durch Victor’s Mittheilungen davon unterrichtet, daß Arnold erst kurz vor den Thoren der Residenz zu ihm gekommen sei, trachtete nun Jeder darnach, durch Fragen herauszukriegen, wie der Knabe von Peerau fortgebracht worden sei und wo er sich bis dahin aufgehalten habe.


  Aber so schlau man auch fragte, es kam nichts Gewisses heraus, worauf man hätte fortbauen können. Aus den verworrenen Erzählungen des Kindes leuchtete hervor, daß er an jenem Novembermorgen mit seiner Angelruthe fortgeschlichen war, während Mademoiselle Brun Toilette machte, daß er am Strande gesessen hatte und daß ein Mann — er unterschied diesen Begriff ganz bestimmt durch die Erklärung »nicht ein Herr, sondern ein Mann« zu ihm gekommen sei und mitgefischt habe. Wodurch der Knabe zu der naiven Frage veranlaßt worden war: »ob er etwa der Weihnachtsmann sei?«, das erklärte sich nicht aus seiner Erzählung.


  »Er sah gerade aus wie ein Weihnachtsmann!« meinte er, von den vielen bestürmenden Fragen ziemlich bestürzt, »und als ich ihn fragte, ob er der Weihnachtsmann sei, da lachte er und sagte ›Ja!‹«


  »Nun sage, mein Kleiner,« bat Mademoiselle Brun, die wohl merken mochte, daß ihre steten Drohungen mit dem Weihnachtsmanne des Kindes Phantasie entzündet gehabt hatten, »hat Dich dieser Weihnachtsmann in den Sack gesteckt, weil Du wieder Fische angeltest, was Du durchaus nicht thun solltest?«


  »Nein!« antwortete Arnold stolz. »Er hat mich nur auf den Arm genommen, hat seine Siebenmeilenstiefel angezogen und hat mich weit, weit in der Welt herumgetragen.«


  »Weißt Du denn wohl, Herzenskind,« schmeichelte seine Mutter, »daß Du sehr lange von Deiner Mama fort gewesen bist und daß Deine Mama geglaubt hat, Du seiest ins Wasser gefallen und ertrunken?«


  Der kleine Mensch sah Frau von Espe mit seinen großen, blauen Augen nachdenklich an.


  »Aber Mama,« sagte er dann beklommen, »so dumm würde ich doch nicht sein und ins Wasser fallen?«


  Ein allgemeines Gelächter belohnte ihn für diesen naiven Gedanken.


  Allein so geweckt Arnold sich auch im Uebrigen zeigte, rücksichtlich seiner Abwesenheit wußte er gar nichts, was zur Annäherung an das wahre Sachverhältniß hätte führen können.


  Man gab es endlich auf, ihn mit weiteren Forschungen zu quälen.


  Victor äußerte die Meinung, daß sein Wiederfinden im Zusammenhange mit seiner Reise nach Espenberg stehen müsse und daß er nicht umhin könne, den Jäger Görrink in Verdacht zu behalten.


  Am nächsten Tage fuhr Frau von Espe, ihren verloren geglaubten Sohn im Arme, als die glücklichste Mutter nach Peerau zurück, nachdem sie, verklärt von ihrem heißen Dankgefühle das Versprechen eines Besuches daselbst von allen drei Brüdern gleichsam erzwungen hatte.


  Vorläufig wurde der Frühling, als der passendste Zeitpunkt, zu diesem Besuche bestimmt, der die schnell geschlossene Freundschaft befestigen sollte.


  


  Neuntes Capitel.
Aufklärungen.


  


  Wenn sich aufregende Ereignisse in einem kurzen Zeitraum zusammengedrängt haben, so tritt nach der Beseitigung derselben eine gewisse Lahmheit des Geistes und eine Schläfrigkeit der Seele ein.


  Diese Erfahrung bestätigte sich bei den jungen, lebenskräftigen Männern des Bessano’schen Hauses, als endlich die seltsamen Beunruhigungen zu Ende waren.


  Nach der Abreise der Frau v. Espe war zuerst ein sehr lebhafter Austausch ihrer verschiedenen Ansichten und Meinungen über den Vorfall sowohl, als über die Persönlichkeit dieser Dame erfolgt, dem sich die einstimmige Beurtheilung anschloß, daß Graf Valerian der entsetzlichste Egoist gewesen sein müsse, um ein so begabtes, liebenswürdiges und dabei schönes Weib seinen habsüchtigen Zwecken zu opfern.


  Das Interesse solcher Discussionen verschwindet jedoch nach mehrmaliger Wiederholung, und da das Wiederfinden des kleinen Arnold bei alledem ein unzulösendes Problem blieb, so verlor sich die Lust, darüber zu sprechen.


  Die Tage verflossen. Das alte Jahr neigte sich zu Ende. Victor saß oft einsam in seinem Hause und fand das Leben merkwürdig öde und schaal. Er verbrachte stundenlang damit, sich die Begebenheiten der letzten Monate seines Daseins zurecht zu legen, um daraus moralische Betrachtungen zu ziehen. Ein Schicksalsfaden schien sich durch seine Erlebnisse zu winden und seine Zukunft mit derjenigen seines Bruders zugleich zu bestimmen. Dann schweifte er auch immer wieder zu den Grübeleien über das Verschwinden und Wiedererscheinen Arnold’s über und kam auf seinen alten Verdacht zurück, daß Graf Valerian mit Hülfe seines Jägers Görrink diesen Streich vollführt haben müsse, weil er der einzige Mensch auf Gottes Erdboden wäre, der Vortheil davon hätte haben können. Es erkältete ihn einigermaßen gegen den Grafen, der, trotz seiner Charakterfehler seine ganze Theilnahme gewonnen hatte, und er verzögerte geflissentlich seine Abreise nach Espenberg von Tag zu Tag, obwohl er eine beschleunigte Rückkehr versprochen hatte.


  Selbst die Behauptung, daß ein Brief an ihn verloren gegangen sei, gewann eine Bedeutung für ihn, die freilich nur ein Jurist, der mit allen Finessen eines gut angelegten Intriguenstückes bekannt zu sein glaubt, ausfinden konnte. Graf Valerian spielte mit seinem Jäger Görrink unter einer Decke, so glaubte wenigstens Victor. Natürlich hatte Görrink seinem Gebieter sogleich mitgetheilt, weshalb Bessano gekommen sei und um die Rolle eines froh Ueberraschten spielen zu können, mußte der Brief erlogen werden.


  Es paßte Alles ganz vortrefflich und Herr Victor Bessano war sehr bald in der Ueberzeugung festgeritten, daß Graf Valerian von Espe zuerst mit Energie seinen Vorsatz, »den Herrn Eberhard von Espe von der Erbfolge auszuschließen,« dennoch auszuführen beschlossen und zu diesem Behufe seinen kleinen Sohn der widerstrebenden Mutter hatte rauben lassen, daß er aber durch den schnellen Verfall seiner Gesundheit andern Sinnes geworden sei und, aufgerüttelt aus seinem Egoismus, diese Gelegenheit, ganz schauspielermäßig, benutzt habe, um den Knaben seiner Mutter wieder zurückzugeben. Daß Görrink die Hand im Spiele haben mußte, verstand sich von selbst. Dafür sprach auch dessen sichtliche Betroffenheit beim ersten Erblicken des gefürchteten Gastes.


  


  Mittlerweile war das neue Jahr ins Leben getreten. Frau von Espe hatte einen liebenswürdigen Brief geschrieben. Curd war nach dem Gute abgegangen, um seine erste landwirthschaftliche Thätigkeit zu entwickeln und Lieutenant Robert fuhr, trotz der grimmigen Kälte, viel spazieren im Schlitten.


  Da ereignete es sich eines Tages, als Victor sehr fleißig über den Acten saß, daß der Postbote ihm einen schwarz gesiegelten Brief hereinreichte.


  Betroffen besichtigte der junge Mann denselben.


  »Ein Wappen? Schwarz gesiegelt? Graf Valerian!«


  Mit diesen Worten riß er rasch das Couvert auf.


  Seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen. Graf Valerian war todt. Der Brief war von dem neuen Schloßherrn von Espenberg, Herrn Eberhard, und lautete:


  »Wohlgeborener, hochverehrter Herr!


  Es hat Gott gefallen, am ersten Weihnachtsfeiertage, Morgens sechs Uhr, meinen Vetter, den Grafen Valerian von Espe, von diesem Leben abzurufen — —«


  Victor unterbrach sich, indem er schmerzlich bewegt die Hände zusammenschlug. »Am ersten Weihnachtstage schon!« Dann las er weiter:


  »Und ich bin gestern hier auf der Espenburg eingetroffen, um, den Familiensatzungen gemäß, die Güter, in Ermangelung eines legitimen Sohnes meines verstorbenen Vetters, in Besitz zu nehmen.


  Unter den Papieren des Grafen Valerian von Espe, die zufolge seines sprichwörtlich gewordenen Leichtsinns ziemlich ungeordnet waren, fand sich ein Testaments-Entwurf vor, in welchem darauf hingedeutet wurde, daß er Sie zum Vormund seiner hinterlassenen Töchter und zum Verwalter seines Allodialvermögens zu ernennen wünsche; allein da dieser Willens-Erklärung jede Rechtsgültigkeit fehlt, so ist sie so gut, als nicht vorhanden zu betrachten. Dies bringt, bei der Unordnung in seinen Büchern, den kleinen Gräfinnen großen Schaden, wenn wir nicht von vornherein die Sache kräftig anfassen. Es würde meinen Charakter verdächtigen, wollte ich eine Betrübniß über den vorliegenden Todesfall erheucheln. Ich habe nie mit meinem Vetter Valerian sympathisirt und habe ihn seit dreiundzwanzig Jahren nicht gesehen. Er hat eine Annäherung meinerseits vor Jahresfrist, wo seine gute Frau noch lebte, schnöde abgewiesen und hat sich geflissentlich in eine gehässige Stimmung gegen mich hineingelebt, obwohl ich ihm nie etwas zu Leide gethan habe. Es wäre Manches anders geworden, wäre Vetter Valerian mehr seinem angebornen guten Herzen, als seinen anerzogenen schlechten Neigungen, die auf Eitelkeit und Flattersinn basirten, gefolgt, und es thut mir unendlich weh, daß dadurch die Töchter einer grundguten, liebenswürdigen Frau, wie die Gräfin Meta war, leiden sollen. Wenn Sie, mein Herr, sich mit mir vereinen, so kann es uns gelingen, das nachzuholen, was Graf Valerian, der Vater dieser lieblichen vier Mädchen, unverantwortlich versäumt hat. Dazu ist vor allen Dingen nöthig, daß Sie mir entweder Ihre Vormundschaft übertragen, oder mich zum Nebenvormund erklären. Ihre Beziehungen zum Grafen Espe scheinen sehr vertraulicher Art gewesen zu sein und ich erkenne sehr wohl, daß es Ihnen nicht angenehm sein kann, die festgesetzten Pläne zur Erziehung der jungen Gräfinnen umgestoßen zu sehen, aber meine erste Bedingung als Vormund der Kinder würde sein, »daß dieselben nicht aus dem Hause ihrer Ahnen entfernt, sondern unter meiner väterlichen Leitung daselbst erzogen würden!«


  Diese Bedingung steht allerdings derjenigen meines verstorbenen Vetters geradezu entgegen, der da fordert, seine Töchter sollten in Ihrem Hause, unter Ihrer Obhut gebildet werden. Um uns darüber zu einigen, müssen wir uns sprechen, und ich verkünde Ihnen hiermit, daß ich diesem Briefe auf dem Fuße folgen werde.«


  Ueberraschter hat gewiß noch nie ein Mensch ausgesehen, als Victor Bessano nach Lesung des Briefes des Herrn Eberhard von Espe. Zweifelnd an seinen eigenen Sinnen, las er mit geschärfter Aufmerksamkeit den Brief von Neuem, um sich zu überzeugen, daß er nicht irre, wenn er in demselben ein edles Selbstbewußtsein und eine Seelengröße zu entdecken glaubte, die er niemals von dem Manne erwartet haben würde, welcher durch des Grafen Schilderungen erniedrigt worden war.


  »Und er folgt diesem Briefe auf dem Fuße nach,« murmelte der junge Mann, die letzten Zeilen nochmals mit den Augen überfliegend. »Ich kann ihn also schon morgen, vielleicht schon heute erwarten? Da bin ich doch neugierig!«


  Der junge Herr mußte jedoch seine Neugier bis zum dritten Tage unbefriedigt ertragen. Erst da ereignete es sich, daß sein Diener auf der Thürschwelle erschien und Herrn von Espe aus Espenberg meldete.


  Gespannt hingen Victor’s Blicke an der Thür, in die Herr Eberhard eintreten mußte.


  Seine Spannung löste sich in ein bewunderndes Staunen, als der Edelmann in der vollsten Eleganz seines Standes und seines Reichthums vor ihm stand und das blonde Haupt, mit einem verlegenen Lächeln, tief vor ihm neigte.


  »Das sollte also der Pavian, der Orangutang der Familie Espe sein?« fragte sich Victor im ersten Momente, während er im zweiten sichtlich betroffen dachte: »Wo habe ich diese imponirende Gestalt, dies männlich schöne Gesicht, das einem Herkules Ehre machen würde, schon gesehen?«


  Herr Eberhard von Espe richtete den Blick freundlich auf Victor.


  Das Gemisch von Staunen, Bewunderung und nachdenklichem Besinnen prägte sich deutlich in den Zügen desselben aus und es vermehrte sich noch, als Eberhard ihm die Hand darbot und mit seiner tiefen, klangvollen Stimme fragte:


  »Sie erkennen mich nicht? Nun wohl, Herr Bessano, um so sicherer kann ich darauf rechnen, daß Sie mir glauben, wenn ich Ihnen betheure, nicht Furcht, sondern Reue, herzinnige Reue hat mich angetrieben, Sie schleunigst aufzusuchen.«


  »Ich verstehe Sie nicht, mein Herr,« erwiederte Victor, mit einer Handbewegung zum Sitzen einladend, »allein die Gründe meiner stillen Bewunderung liegen vielleicht in gang andern Dingen, wie Sie zu vermuthen Veranlassung haben.«


  Herr Eberhard nahm Platz, während er antwortete:


  »Und wenn ich die Gründe dennoch wüßte? Ich entspreche durchaus dem Bilde nicht, das Vetter Valerian von mir entworfen hat?«


  »Wovon wissen Sie das?« rief Victor frappirt.


  »Von Görrink,« war Eberhard’s gemüthliche Antwort.


  Victor wiederholte kopfschüttelnd diesen Namen. Eberhard musterte seine Mienen.


  »Haben Sie nicht gewußt, daß Görrink mein Vertrauter war?« fragte er treuherzig. »Ich dächte doch, es lägen mancherlei Wahrzeichen vor, daß Ihnen dies nicht fremd blieb.«


  »Da sind Sie im Irrthume!« fuhr Victor auf. »Niemals habe ich an die Möglichkeit dieses geheimen Verhältnisses gedacht. Niemals!«


  »Und doch haben Sie mit einem Verdachte den Burschen in Schrecken gejagt?« meinte Eberhard, aber seine Stimme klang weniger hell und freimüthig als zuvor.


  Victor wußte sogleich, was Eberhard damit sagen wollte, aber den Zusammenhang faßte er noch nicht.


  »Ja so! Der Verdacht wegen des geraubten Knaben? Stellt das aber nicht eher ein vollkommenes Einverständnis; mit dem verstorbenen Grafen heraus? In seinem Interesse hat er den Knaben gestohlen.«


  »Sie thun dem Grafen und dem Jäger Unrecht! Ich selbst habe das Kind entführt, ich selbst habe ihn verborgen gehalten, damit er nicht vom Grafen zu meinem Schaden benutzt werden konnte. Ich glaubte, Sie wären mir auf der Spur. Um Ihnen das Eingeständniß meiner Schuld zu bringen, bin ich eigends hergekommen.«


  Victor saß sprachlos vor Schreck. Dann rollte es sich wie Nebel von seinem Begriffsvermögen.


  »Sie? Sie? Ha — der Mann in Peberg! Der Waldhüter in Espenberg — der Weihnachtsmann in den Siebenmeilenstiefeln, welcher den Knaben von der Waldhütte fortgetragen, während ich glaubte, er trage ein gestohlenes Reh —«


  »Und dies Spieldöschen im Posthause,« ergänzte Herr Eberhard, indem er den modellirten Jagdhund hervorholte, an einer der flach aufliegenden Pfoten drückte, worauf eine zephyrartige Musik begann und das Piedestal sich langsam aufschob. »Dies kleine Kunstwerk, das dem Herrn von Espe gehörte, wie man Ihnen verrathen hatte, mußte eines Tages zur Entdeckung führen, denn es war meinem kleinen Gefangenen das liebste Spielwerk gewesen!«


  Victor hielt nachdenklich die Attrape in der Hand.


  »Allerdings,« sagte er leise. »Diese reizende Spielerei würde ich nach Jahren wieder erkannt haben und die unvollkommenste Schilderung Arnold’s hätte mich darauf zurückgeführt. Wie wunderbar, daß ich dies finden mußte!«


  »Sie sehen, Herr Bessano,« fiel Eberhard mit traurigem Lächeln ein, »ich habe mich schwer versündigt! Es ist gewiß die unverzeihlichste Selbstsucht, Handlungen zum eigenen Vortheile zu begehen, ohne den Schmerz einer Mutter zu berücksichtigen. Ich kann mir dies nie verzeihen und andere Menschen müssen mich deshalb verachten! Haben Sie wirklich bis jetzt nicht an mich gedacht bei diesem Ereignisse?«


  »Nicht mit einem leisen Gedanken, Herr v. Espe!« betheuerte Victor sichtlich erschüttert. »Wir glaubten Sie in Hamburg hinlänglich gut situirt, um diese Erbschaftsangelegenheit so lange ignoriren zu können, bis Ihre Zeit kommen würde! Graf Valerian sprach wiederholt von Ihrer brillanten Lebensstellung dort, der Sie freilich durch das Majorat eine Krone aufzusetzen nicht abgeneigt seien.«


  Herr Eberhard bewegte unter trübem Ernste seinen Kopf sehr abwehrend.


  »Maske — nichts als Maske, mein Herr! Ich habe vergeblich gerungen nach Glück. Es ist mir bis dahin beharrlich ausgewichen. Ich bin seit acht Monaten Wittwer und bin seitdem auf das letzte Geld angewiesen gewesen, welches sich in der Chatulle meiner verstorbenen Gattin vorgefunden hatte. Ich habe meine Frau sehr lieb gehabt. Sie war das einzige Kind eines jüdischen Banquiers und trat aus Liebe zu mir zum Christenthume über. — Ueberfluß umgab uns in unserer Ehe, doch ich selbst war nicht Herr eines Schillings, wenn meine Frau ihn nicht für mich von ihren Eltern forderte. Ich wirkte im Geschäfte meines Schwiegervaters, wie nur ein Mann dort mit Erfolg zu wirken vermag. Was half es mir? Ich erhielt kein Salair, sondern aß das Gnadenbrod der Familie Jasser. Meiner Gattin zu Liebe ertrug ich Alles. Als sie todt war, löste ich die Fesseln und ging fort aus Hamburg. Ich stand wieder allein. Kinder habe ich nie gehabt. Zwischen den Eltern meiner verstorbenen Frau und mir herrschte niemals die geringste Sympathie. Als ich in meine Heimath kam, hörte ich, daß die Gräfin Meta selbst Schritte gethan habe, um den Sohn aus ihres Gatten erster Ehe majoratsfähig zu machen. Ich schrieb an sie. Graf Valerian antwortete für sie und verbat sich jede Annäherung. Erwägen Sie, was ich empfinden mußte, als ich vernahm, daß Sie die Vermittlung zwischen Fanny Espe und dem Grafen übernehmen wollten! Ich erlag der Versuchung, ohne die furchtbaren Folgen meiner Selbstsucht zu prüfen!«


  Eine drückende Stille trat ein, da Victor, in Gedanken verloren, nichts auf diese Selbstanklage antwortete. Eberhard brach nach langer Pause das Schweigen, indem er, unter tiefem Athemzuge, sagte: »Sprechen Sie Ihre Verachtung lieber unverhohlen aus, mein Herr! Ihr verächtliches Schweigen ertrage ich nicht länger!«


  Victor richtete sich schnell aus seiner sinnenden Stellung auf und antwortete bewegt:


  »Ich — Sie verachten? Dazu hätte ich am wenigsten Recht, denn ich hatte schon denselben Weg vermessener Selbstsucht betreten, als der Zufall oder die Vorsehung die Verwirrung meiner Begriffe von Lebensphilosophie in das rechte Licht stellte und mir den Anker zur Rettung und der Selbsthülfe zeigte. Nein, Herr von Espe, wir sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott haben sollten, also habe ich das Recht zum Tadel gründlich verwirkt.«


  »Wie geht es der Frau von Espe?« fragte, nun ruhiger, Herr Eberhard. »Sie kann mir nie verzeihen, was ich ihr Böses zugefügt habe.«


  »Wahrscheinlich hat die liebenswürdige Frau Ihnen schon verziehen!« sprach Victor heiter aufblickend, »denn sie schreibt mir im letzten Briefe, daß sie mir streng verbiete, irgendwie Nachforschungen über die Täterschaft des Kinder-Raubes anzustellen, sonst würde sie in die Verlegenheit kommen, sich bei dem fraglichen ›Weihnachtsmann‹ noch speciell dafür bedanken zu müssen, denn ihr Sohn sei unendlich viel artiger, gehorsamer und liebenswürdiger wieder gekommen.«


  Eberhard fuhr schnell mit der Hand über seine Stirn und seine Augen.


  »O dies Kind, mein Herr, dies Kind mit seiner himmlischen Fröhlichkeit, mit seiner unschuldigen, treuherzigen Zärtlichkeit — dies Kind hat mich gelehrt, welch’ göttliches Gefühl es ist, für Kinder zu sorgen und ihnen jede Bequemlichkeit des Lebens zu opfern. Sehen Sie hierin die Grundlage meiner in meinem Briefe ausgesprochenen Bitte. Ich habe vier liebliche Waisen gefunden. Ein Tag hat hingereicht, um sie mir unaussprechlich theuer zu machen. Ermessen Sie daran, wie entsetzlich es mir sein würde, diese kindlichen Gestalten von der Espenburg scheiden und mich der drückendsten Einsamkeit in den weiten Räumen überantwortet zu sehen. Gestatten Sie, daß die Comtessen unter meiner Obhut bleiben — bei Gott, ich werde meine Pflicht als väterlicher Freund auf’s Redlichste erfüllen.«


  »Sie sind weit großmüthiger, als Graf Valerian Sie mir geschildert hat.«


  »Vetter Valerian war ein weltlicher, oberflächlicher Mensch, der sich selbst am meisten geliebt und seine guten Eigenschaften, wie jener Mann das Pfund, womit er wuchern sollte, vergraben hat. Seine vorgefaßte Meinung gegen mich ging so weit, daß er sich tadelnswerther Ungerechtigkeiten schuldig machte, die sich bis auf mein Aeußeres erstreckten.«


  »Das muß ich bestätigen!« fiel Victor lächelnd ein. »Er nannte Sie den Pavian der Familie Espe!«


  Herr Eberhard lachte herzhaft.


  »Sie müssen wissen,« erklärte er dann, »daß ich als zwölfjähriger Bursche ein furchtbar langer, magerer Kerl mit entsetzlich großen Händen und Füßen gewesen bin. Valerian hat sich aber nie die Mühe genommen, danach zu fragen, ob sich diese Uebelstände nicht ausgeglichen haben könnten, und ist selig in der Ueberzeugung entschlafen, mich dereinst als denselben dünnbeinigen Jungen in jener Welt begrüßen zu können, der ich im zwölften Lebensjahre war.«


  »Gottlob,« scherzte Victor, »er irrte sich über Ihr Aeußeres in demselben Maße, wie über Ihr Inneres. Ich trete Ihnen getrost meine kleinen Damen, denen ich eigentlich doch nur ein kalter und fremder Vormund geblieben sein würde, recht gern ab und bedinge mir nur die Erlaubniß, Sie alljährlich einmal in Espenburg besuchen zu dürfen, um zu sehen, wie unsere gräflichen Sprößlinge gedeihen!«


  Unter der sich entwickelnden gegenseitigen Vertraulichkeit war es wohl natürlich, daß an den Abschied für diesen Tag gar nicht gedacht und der nächste Tag erst mit Widerstreben als der bezeichnet wurde, wo Herr Eberhard von Espe nach der Espenburg zurückkehren wollte.


  Die beiden Männer schieden mit aufrichtigen Freundschaftsversicherungen von einander. Beide waren überzeugt, daß die Zeit zwischen ihnen ein Band weben würde, das den Stürmen des Lebens Trotz zu bieten im Stande sei.


  Kaum war der Wagen des Herrn von Espe aus Victor’s Augen verschwunden, so tönte ein Schellengeläute von der andern Seite daher und Curd, der eifrige Landwirth, sprang rüstig aus seinem Schlitten, dem schauenden Bruder fröhlich zunickend.


  Victor, der so eben noch darüber in Zweifel, wie er die Aufklärung des Kinderraubes, die dem Grafen Valerian vollständig entsühnte, zugleich mit der Nachricht vom Tode des Grafen an Frau Fanny von Espe gelangen lassen solle, faßte unverzüglich einen Entschluß, zu welchem seine Sehnsucht nach dieser Dame wohl einen bedeutenden Theil beitragen mochte.


  »Was meinst Du, Curd!« rief er seinem eintretenden ganz braun gefrornen Bruder gut gelaunt entgegen, »was meinst Du zu einer Schlittenpartie nach Peerau?«


  »Ein etwas sibirisches Vergnügen,« war Curd’s Antwort. »Aber ich bin dabei, vorausgesetzt, daß Du mir Antoniens Anblick verschaffst! Wann fahren wir?«


  »Morgen früh. Dann sind wir gegen Abend da, weil wir jetzt über den gefrornen Fluß kommen können.«


  »Bon! Sorge nur für Pelze! Des seligen Papas Garderobe wird dergleichen hinlänglich und ganz entsprechend aufweisen.«


  »Es ist eigentlich zu früh,« warf Curd nach einer Weile hin, während Victor mit brüderlicher Zärtlichkeit den Sessel zum Ofen rollte und seinen Bruder mit sanfter Gewalt hineindrückte.


  »O, wir haben einen Vorwand, Curd!« antwortete er vergnügt. »Der Graf Valerian ist todt und der Missethäter ist entdeckt!«


  Er erzählte eiligst, was passirt war.


  »Sehr gut! Da können wir schon ’mal eine Brautfahrt wagen. Weiter aber nichts, Victor! Verstehst Du! Erst schaffen, dann freien! Du sollst sehen, die Geschäfte, gehen vortrefflich. Ich bringe unser Gut innerhalb zwei Jahren bis zum doppelten Werthe. Da sind Wiesen zu drainiren, die ungeheuer werthvoll werden. Da sind Angerflächen urbar zu machen, worauf das Korn wie Heu wachsen wird. Genug, ich mache etwas aus dem Dinge. Vorläufig muß uns der Wald unter die Arme greifen. Ich habe Euch Vorlagen dieserhalb zu machen, die Ihr erst genehmigen sollt. Danach löse ich gegen 7000 Reichsthaler daraus zu unserm nächsten Bedarf.«


  »Vortrefflich! Und ich, mein guter Curd, ich habe die zuverlässige Aussicht, binnen kurzer Zeit Rath zu werden. Reisen wir in Gottes Namen nach Peerau!«


  »Apropos! Mit oder ohne den Gardelieutenant?« fragte Curd lächelnd.


  Victor dachte nach. »Ich dächte, wir verheimlichen ihm unsere Brautfahrt. Sein Scherz würde sie profaniren!«


  


  Zehntes Capitel.


  


  Daß diese schnell beschlossene und rasch ausgeführte Reise nach Peerau von ganz entschiedenem Einflusse auf die ferneren Schicksale der beiden ältern Bessano’s werden konnte, ist sehr leicht einzusehen.


  Sie selbst aber glaubten dies nicht. Ohne die Wichtigkeit ihres Entschlusses reiflich zu überlegen, folgten sie nur dem Antriebe ihres Herzens, das mit unwiderstehlichem Verlangen einem Wiedersehen entgegenschlug. Der Zufall kam ihnen zu Hülfe. Ohne Veranlassung einen Besuch zu beschleunigen, der, durch die ungleichen Vermögensverhältnisse der verschiedenen Paare, den Schein unzarter Dringlichkeit in der Bewerbung auftauchen lassen konnte, war eine gefährliche Sache, namentlich für Curd, der durch seine momentane Wankelmüthigkeit in eine schiefe Stellung gerathen war. Was sich seit der Katastrophe in Dr. Harrach’s stillem Thalhause in seinem Innern geläutert und befestigt hatte, das war dem Mädchen, welches er durch seine Abtrünnigkeit gekränkt, noch ein Geheimniß. Er hatte die Vermittlung des alten Doctors entschieden abgelehnt und wollte nur durch eigene Bemühungen das Vertrauen Antoniens wieder wecken und heben. Das ungünstige Licht, das auf seinen Charakter gefallen war, mußte entscheiden, ob sie eine Schwäche, die er jetzt schmerzlich belächelte, zu verzeihen vermöge, und um diese Entscheidung herbeizuführen, war es noch viel zu früh. Also blieb dies Wiedersehen, trotz aller süßen Sehnsucht, doch sehr gewagt und konnte füglich mit einer bittern Erfahrung enden.


  Aber der Himmel hat es gottlob so eingerichtet, daß das Herz sich am sichersten in der Ueberraschung verräth, und er fügte es, zu Nutz und Frommen des etwas verzagten Herrn Curd, so glücklich, daß Antonie an dem Nachmittage, wo der Schlitten der Brüder Bessano über die spiegelglatte Eisbahn flog, ein unbezwingliches Verlangen nach Frau Fanny von Espe verspürte, weshalb sie sich ganz verstohlen und seelenallein in die winterliche Oede hinauswagte, um die kurze Strecke auf dem Deichwalle entlang zu eilen und durch den gesäuberten Parkweg in das Peerauer Schlößchen zu schlüpfen.


  Da saß sie denn am Funken sprühenden Ofen, dicht neben der geliebten Freundin und plauderte anmuthig von ihrer Schweizerreise, von Curd’s liebevoller Aufmerksamkeit und von seinen geistvollen sarkastischen Bemerkungen, ohne zu wissen, daß der Gegenstand ihrer wehmüthigen Erinnerungen wie auf Flügeln der Morgenröthe — Hoffnung und Sehnsucht im Herzen — dahereilte.


  Sie, so wenig wie Fanny, ahnte, daß die beiden jungen Männer, die ihre Phantasie beschäftigten und ihren Geist in Anspruch nahmen, unbekümmert um des Nordostwindes eisigen Hauch, der den Athem ihres Mundes in kleinen Schneeflöckchen auf den Bart festlegte, mit der Wärme des sehnsüchtigen Verlangens der Stätte entgegenflogen, wo ein holdes, verschämtes Flüstern ihr Andenken feierte.


  Man denke sich nun das Erstaunen der beiden Damen, als plötzlich helles Schellengeläute auf dem Schloßhofe erklang, als des wilden Arnold’s begeistertes »Hurrah« ein Willkommen eigener Art aussprach, und als die Thür sich unter diesem jauchzenden Gruße des Knaben öffnete, um zwei halb erstarrte, lachende Gäste einzulassen.


  Frau Fanny, überwältigt von einer Freude, die ihr die Empfindungen ihres Herzens wohl klar zu machen im Stande war, flog Victor entgegen und reichte ihm mit einem Freudenlaute beide Hände dar.


  Aber Antonie wurde bleich wie eine Todte und wich zitternd zurück, als wolle sie dem Schmerz entfliehen, der bei Curd’s Anblick von Neuem ihr Herz umkrallte.


  Es half ihr nichts, daß sie sich zurückzog, daß sie sich hinter den wallenden Fenstervorhängen zu verbergen suchte, um im Tumulte der ersten Begrüßung unbemerkt das Zimmer verlassen zu können. Es half ihr nichts, denn Curd folgte ihr.


  Curd nahm ihre bebende Hand, führte sie an seine Lippen und flüsterte:


  »Sie haben Recht, mich zu meiden — Sie haben Recht, meine Nähe zu fliehen — mich zu verachten! — Es war eine unverzeihliche Irrung meiner Seele, die durch die Wallung der Sinne nicht beeinträchtigt werden durfte, wenn ich Ihrer würdig bleiben sollte. Antonie — können Sie mir den kurzen, flüchtigen Irrthum, den ich schon schwer gebüßt habe, verzeihen?«


  Das Mädchen sah unsäglich traurig zu ihm auf, ließ aber, von dem festen glühenden Blicke des Mannes getroffen, das Auge schnell wieder sinken.


  »Können Sie mir verzeihen, Antonie?« fragte Curd nochmals, weil Antonie die Antwort schuldig blieb. »Können Sie jemals wieder Vertrauen zu mir fassen?«


  »Ja — ja!« antwortete sie jetzt schnell. »Ich habe kein Recht, Ihnen zu mißtrauen!«


  »Sie haben kein Recht, mir zu mißtrauen,« wiederholte Curd mit schwerer Betonung. »Das klingt trostlos für ein liebendes Herz, Antonie, allein es sei darum! Ich will zufrieden harren, bis Sie ein anderes Wort für mich finden und sollt’ es Jahre dauern! Eines Tages müssen Sie einsehen, daß Sie ein Recht hatten, ›mir zu mißtrauen‹, dann will ich von Neuem um Ihre Verzeihung werben.«


  Während dieses kurzen Gespräches hatte Victor mit fliegenden Worten den Grund seines Kommens enthüllt und der Frau von Espe den Tod des Grafen Valerian und die Entdeckung des Kinderräubers mitgetheilt.


  Ein heller Ausruf des Erstaunens über den letztern Umstand lenkte die Aufmerksamkeit Antoniens dorthin und sie nahm, obwohl innerlich beglückt von den Worten Curd’s, die Gelegenheit wahr, sich ihrer Freundin zuzugesellen, um ein Gespräch abzubrechen, das für den Augenblick nicht weiter geführt werden durfte. Sie trat schnell zu dieser Gruppe.


  Victor sah jetzt also zum ersten Male das Wesen, welches seines Bruders gänzliche Umwandlung bewirkt hatte, aber der erste Blick auf dies zarte, demüthig lächelnde Mädchen überzeugte ihn von dem schweren Kampfe, den Curd mit der krankhaften Bescheidenheit desselben haben würde, nachdem er leider ihr Selbstvertrauen erschüttert hatte.


  Welterfahrener als Curd, erkannte er, daß rücksichtslose Offenheit hier eher wirken konnte, wie zarte Zurückhaltung und feine Vermittlung, und er beschloß, seine Maßregeln darnach zu nehmen.


  Bald dampfte der Theekessel im eingeschlossenen Kreise und das trauliche Wort flog frei von Mund zu Mund.


  Victor lenkte das Gespräch, Curd würzte es nur durch seine abgerissenen Bemerkungen.


  Fanny war etwas stiller, als sonst. Ihre Gedanken schweiften sehr oft von dem Manne, der an ihrer Seite seine liebenswürdigste Laune spielen ließ, zu Dem über, welcher ihre erste Liebe gewesen und jetzt todt war. Sie warf bisweilen einen ernsten, prüfenden Blick auf Victor. In diesem Blicke offenbarte sich, was sie beschäftigte. Die Zukunft, mit einem neuen Liebesglücke ausgestattet, rollte sich vor ihrem Geiste auf. Daß sie dabei mit einem sorgenvollen Blicke der vergangenen Leiden gedachte, war ganz natürlich.


  Antonie überließ sich nach und nach dem gewohnten Einflusse, den Curd’s Nähe stets auf sie ausgeübt hatte. Sie wurde ruhig, allein es war die Ruhe, welche ein Kranker fühlt, wenn seine Schmerzen weniger auf ihn eindringen.


  Victor hatte sie nur allzurichtig beurtheilt, indem er meinte, daß die größte Schwierigkeit, Curd’s Glück wieder herzustellen, in der eigenthümlich demüthigen, selbstlosen Gemüthsart Antoniens liegen werde. Ihr Herz war verschüchtert, obgleich es noch eben so lebhaft für Curd schlug, wie sonst.


  Wäre sie arm gewesen, so hätte Curd das beste Mittel in der Hand gehabt, sie von der Lauterkeit seiner Gefühle zu überzeugen, allein sie war reich und ihr einmal aufgeschreckter Argwohn konnte sie leicht auf eine Vermuthung führen, die der Tod ihrer Liebe sein mußte.


  Victor glaubte wirkungsvoll zu handeln, als er in Rücksicht auf diese Klippen plötzlich das Gespräch auf seine Familienverhältnisse lenkte und unmittelbar mit der Erklärung hervortrat, daß sie keinesweges die reichen Söhne des reichen Commerzienrathes Bessano seien, sondern daß ihr Vater dicht vor einem schmählichen Verfall seiner Vermögensumstände verstorben sei. Er erzählte mit wehmüthigem Humor von der ersten Conferenz, die er mit seinen Brüdern gehabt, berührte leicht die Erfolge ihrer damaligen Beschlüsse und ging dann mit vollständiger Heiterkeit zu der zweiten Conferenz über.


  Curd verstand sogleich den Zweck dieser offenherzigen Darlegung. Ihm gefiel die Idee, trotzig die Maske des Reichthums abzuwerfen und mit frisch aufgezogenen Segeln in die unsichern Wellen einer Frauengunst hineinzusteuern. Seine Manneskraft fühlend, wollte er lieber den Anfang zu einem Ende gemacht sehen, als mit vorsichtigem Laviren den Hafen erreichen.


  Ganz erfüllt von der Romantik dieses Gedankens, übersah er den Eindruck, den die Eröffnung Victor’s auf Antonie machte. Während Fanny mit einem tiefen Interesse lauschte, wahrend Fanny in diesem Geständnisse eine neue Tugend des Mannes, den sie zu lieben begann, entspringen sah, während dessen blitzte hell und leuchtend ein Gedanke durch Antoniens Seele.


  Ihr Auge öffnete sich weit. Sie horchte mit allen Sinnen. Ihr Geist durchging die Ereignisse des Herbstes und sie wartete nur so lange, bis Victor die Schilderung der zweiten Conferenz begann.


  Zitternd vor Verlangen wendete sie sich zu Curd, der in vollständiger Gemüthsruhe seinem Bruder das Wort gestattete. Mit der Kraft der Liebe förderte sie eine augenblickliche Eingebung ihres Herzens zur That, indem sie, hingerissen vom wallenden Strome ihrer tief versteckten starken Leidenschaft für Curd, hervorstammelte:


  »O, Herr Bessano, wenn Sie so gütig sein wollten — ich würde gern Alles, Alles in Ihre Hände legen — ich weiß es dort sicher und Bella ist ja doch meine einzige Erbin! Nehmen Sie das Geld — Bella wird früher oder später Eigenthümerin desselben — mir genügt eine jährliche Rente — Bella soll nichts davon erfahren. — Nehmen Sie von mir das heilige Versprechen, daß es die erste Handlung in meiner Mündigkeit sein wird, die Abtretungsurkunde rechtskräftig machen zu lassen — o bitte, lieber Freund — Sie werden mich unaussprechlich glücklich dadurch sehen —«


  So lange hatte Curd, tropfenweis, die bittere Strafe für seine vergangenen Sünden eingesogen, jetzt aber brach der verhaltene Sturm entfesselt hervor. Er schlug beide Hände vor das Gesicht und stöhnte!


  »Schweigen Sie — schweigen Sie, Antonie, wenn Sie mich nicht tödten wollen vor Scham!«


  Bestürzt heftete das junge Mädchen ihre Augen auf den Mann. Sie verstand seinen Gemüthszustand nicht, weil sie fest an seine Liebe für Bella glaubte und in den Wahn verfallen war, Bella’s Armuth sei ein Stein des Anstoßes geworden, als sich des seligen Commerzienrathes Verschwendungswuth so trostlos dargethan hatte. Was Curd vorhin von Irrthümern erwähnt hatte, das verwischte sich in der auflodernden Begeisterung ihrer Seele, die Mittel zu seinem Glücke liefern zu wollen. An sich dachte sie nicht. Hatte auch vielleicht für kurze Momente die Hoffnung in ihr gedämmert, daß sein Herz zu ihr zurückgekehrt sei, so verflog doch dieser Schimmer des Glückes unverweilt, als sie sich auf einen Grund zu dieser Umwandlung zurückgeführt sah. Sie verstand Curd’s Gemüthszustand nicht, aber sie fühlte sich instinctmäßig bewogen, seine Aufregung schweigend zu beobachten.


  Victor hatte die Worte Antonien’s nicht verstanden, wohl aber begriffen, daß sie etwas enthalten mochten, was eine vollständige Erklärung zwischen Curd und dem jungen Mädchen herbeiführen würde, wenn sie ungestört blieben.


  Er neigte sich also mitten in seiner Erzählung tief nieder zu Fanny und richtete, nach einer sprechenden Geberde, seinen Blick bittend auf die erröthende Frau.


  Sie erhob sich willfährig und verließ geräuschlos das Zimmer. Victor folgte ihr.


  Antonie und Curd blieben allein. Sie wußten jedoch kaum, ob noch Jemand außer ihnen auf der Welt, geschweige denn im Zimmer war, denn Curd hatte in demselben Momente seine Hände vom Gesicht entfernt und, von einer unwiderstehlichen Macht getrieben, das zitternde Mädchen an seine Brust gezogen.


  »Antonie — sagte Dir denn Dein eigenes Herz nicht, daß ich zur Erkenntniß gekommen bin?« fragte er mit seelenvoller Leidenschaftlichkeit. »O der unseligen Verlockung Bella’s, ihrer coquetten Spielerei mit Männerherzen werde ich fluchen müssen, wenn ich erkenne, daß Deine zarte Neigung zu mir durch meinen Sinnen-Irrthum auf ewig erlöscht ist! Ja, meine Geliebte, ja wirf weg den leidigen Mammon, der, wie ein Blendwerk der Hölle, mein besseres Selbst zu erniedrigen drohte — wirf Alles, Alles, was Du besitzest, Deiner Schwester Bella in den Schoß, ihr thut der Reichthum noth, um glücklich zu werden. Du aber, Antonie, Du flüchte Dich an mein Herz — ich will arbeiten für Dich — ich will Dir den weggeworfenen Reichthum ersetzen durch den unendlichen Reichthum meiner tiefen, zärtlichen Liebe! Antonie — ich wollte Dir Zeit lassen, mich zu prüfen, ehe ich diese heiligen Worte zu Dir sprach, allein die Angst, Dich ganz zu verlieren, öffnet mir vorzeitig die Lippen! Stelle mein Herz auf die Probe, mein liebliches Mädchen — prüfe mit scharfer Aufmerksamkeit, für wen es schlägt und findest Du dann einen einzigen Gedanken, der zu Derjenigen, die Du Schwester nennst, hinüberschweift, dann verwirf mich als einen Unwürdigen!«


  Antonie richtete plötzlich die gesenkte Stirn empor und sah Curd mit den treuherzigen Augen, worin die zärtlichste Hingebung leuchtete, an.


  »Was bedarf es einer Probe? Wozu einer Prüfung, mein theurer Freund?« fragte sie glückselig lächelnd. »Wenn Curd Bessano mir sagt, daß er mich und nicht Bella liebt, so glaube ich daran, wie an ein Gotteswort, denn ich halte Curd Bessano nicht für fähig, eine Lüge auszusprechen! Wenn ich vorhin sagte, ›ich habe kein Recht, Ihnen zu mißtrauen‹, so wollte ich damit andeuten, daß Ihnen die Wahl zwischen mir und Bella freistand — jetzt aber« — sie hielt inne und senkte verschämt das Gesicht an Curd’s Brust.


  »Jetzt aber bin ich Dein Eigenthum,« jubelte der junge Mann, »und alles Mißtrauen hört auf! Gott sei gepriesen, daß er mich vom Rande des Verderbens, an den mich Selbstsucht geführt hatte, zurückgerissen. Victor,« rief er fröhlich, als er sah, daß sein Bruder lauschend den Kopf zur Thür hereinsteckte, »Antonie ist meine Braut!«


  Was nun folgte, läßt sich besser denken, als erzählen. Es war Alles anders gekommen, als man sich vorgenommen hatte, allein man fand es bei näherer Besichtigung besser so.


  Victor, der keine Mißverständnisse zu erörtern hatte, blieb seinem Vorsatze getreuer. Er erklärte sich nicht, sondern begnügte sich, mit der Wärme der Freundschaft das raschere Pulsiren des Herzens zu bedecken. Seines späteren Glückes sicher, vertagte er die Seligkeit der Liebe, um sich derselben ganz ungetrübt hingeben zu können.


  Am nächsten Tage erschien Curd, der Form gemäß, in Antoniens Landhause.


  Sein Begegnen mit Bella blieb ohne die kleinste Beunruhigung von beiden Seiten.


  Bella hatte schon von ihrer Schwester erfahren, daß sie durch Curd’s Erklärung seine Verlobte geworden sei und sie hatte ironisch dazu gelächelt.


  Vereint schrieben die Verlobten an den Doctor Harrach, um ihm das zu melden, was diesem längst kein Geheimniß mehr war. Ihr Schicksal hatte sich erfüllt. Aus der flüchtigen Reisebekanntschaft war ein Bund für’s ganze Erdenleben geworden.


  Von diesem Paare ist nun weiter nichts zu sagen, als daß sie Leid und Freud’ theilten, daß sie so glücklich lebten, wie ein Menschenpaar im irdischen Jammerthale glücklich sein kann. Curd arbeitete mit Lust und Liebe. Was er anfaßte, glückte ihm und somit überlassen wir ihn getrost seinem Schicksale, das ihn in seinen Werken und in seinen Kindern segnete.


  Von Victor und Fanny kann man fast dasselbe sagen, nur daß sich in diesem der Ehrgeiz mächtig zu regen begann, als er sich aus dem Strudel seiner Erfahrungen in den Hafen eines ehelichen Glückes gerettet hatte.


  Sein Wirkungskreis erweiterte sich von Jahr zu Jahr. Bald war er die rechte Hand seines Fürsten und der Glanz des Hauses Bessano trat durch ihn in ein neues Stadium.


  Den Verkauf seines Vaterhauses hatte er ohne Schwierigkeit rückgängig gemacht. Dort residirte er mit seiner Gattin Fanny und mit seinem Stiefsohne Arnold bis an seines Lebens Ende. Er war der liebenswürdigste Ehemann und er hat niemals Veranlassung gefunden, »das Romanen-Elend«, welches, nach Graf Valerian’s Ausspruch, dessen Ehe mit Fanny zur Hölle gemacht hatte, kennen zu lernen. In innigster Harmonie, verbunden durch eine leidenschaftliche Zärtlichkeit, die der Zeit Trotz bot, widmeten sie sich Beide der Erziehung des wanderlustigen Arnold mit um so größerer Hingebung, da der Himmel ihre Ehe nicht mit Kindern segnete.


  Der Gardelieutenant Robert Bessano blieb wie er war. Er avancirte aus Altersschwäche und brachte es bis zum Major.


  Bella, die nach der Verheirathung ihrer Schwester Antonie ein bestimmtes Jahrgeld bezog, wobei ihr der Aufenthalt im Herrenhause zu Walbeck, dem Gute Bessano’s, freigestellt wurde, wendete sich nach Berlin.


  Dort gelang es ihr, eine gute Partie zu machen. Sie heirathete einen ehemaligen Leinwandhändler, der sich ein großes Vermögen erhandelt und erspeculirt hatte, der sich für vornehm hielt und der sich, zu seinem eigenen Erstaunen, rasend in Fräulein Bella verliebte.


  Interessanter als Bella’s ferneres Ergehen ist jedenfalls dem Leser eine Notiz über das Schicksal des Herrn Eberhard von Espe, die ihm auch nicht vorenthalten werden darf.


  Dieser wackere, leider durch Uebereilung auf Irrwege geschleuderte Edelmann lebte still in seiner Burg, eifrig der Pflicht obliegend, die er nach dem Tode des Grafen Valerian übernommen hatte. Er blieb im steten vertraulichen Verkehre mit Victor Bessano.


  Sein erstes Zusammentreffen mit Frau Fanny von Espe war peinlich. Allein später, als sie erst Victor’s Gattin geworden war, verlor sich die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, und zwar hauptsächlich durch die drollige Manier, womit Arnold, der äußerst lustige Bube, ihn als seinen Weihnachtsmann reclamirte.


  Der Schleier der Vergessenheit deckte die qualvollen Schmerzen, die Fanny durch ihn hatte erleiden müssen, und in dem Vollgenuß ihres neuen Glückes vergab sie ihm nun, was er ihr Leides gethan. Sie wurden die besten Freunde.


  


  Die Zeit verging. Jahr um Jahr schlich dahin. Victor mahnte oftmals den Herrn Eberhard an seine Pflicht, sich wieder zu verheirathen, um das Stammgut seiner Familie zu erhalten.


  Ein sonderbares Lächeln war dann jedes Mal die ganze Antwort desselben.


  Dabei blieb er stattlich und schön, als könne die Zeit und das Alter seiner Constitution durchaus nichts anhaben. Zehn Jahre waren darüber verflossen.


  Da geschah es eines Tages, daß Herr Eberhard in Gala beim Präsidenten Victor Bessano vorfuhr, daß Herr Eberhard mit freudestrahlendem Gesichte in das Zimmer des Herrn Präsidenten trat, an seiner Hand ein reizendes Mädchen, und daß er den Herrn Präsidenten bewegt fragte:


  »Wollen Sie erlauben, daß Ihr Mündel, Comteß Margareth v. Espe, mein Weib werde? Sie hat mir gestern gesagt, daß sie mich lieb habe und niemals einen Andern zum Gatten begehre, wie mich!«


  Dieser Schritt war also jahrelang mit stiller Beharrlichkeit von Herrn Eberhard vorbereitet, und zwar zu seinem eigenen Glücke.


  Aus dieser Verbindung, die trotz des Unterschiedes der Jahre aus wahrhafter Neigung geschlossen wurde, entsprang endlich eine neue kräftige Stammlinie des Hauses Espe.


  Es wimmelte sehr bald von männlichen Sprößlingen auf der Espenburg, und Görrink, jetzt wohlbestallter Wirthschafts-Inspector der reichen Besitzung, war der treueste Freund des neuen aufblühenden Geschlechtes.


  ~0~0~O~0~0~


  Vierter  Band 

Zug um Zug.


  


   Inhalt



  Erstes Capitel.



  Zweites Capitel.



  Drittes Capitel.



  Viertes Capitel.



  Fünftes Capitel.



  Sechstes Capitel.



  Siebentes Capitel.



  Achtes Capitel.



  Neuntes Capitel.



  Zehntes Capitel.



  Elftes Capitel.



  Zwölftes Capitel.



  Dreizehntes Capitel.



  Vierzehntes Capitel.



  Erstes Capitel.


  


  In Glanz und Frieden sank der Abend eines Frühlingstages auf die Fluren hernieder. Die Sonne war schon geschieden. Schwache Lichtreflexe zitterten noch auf den Gipfeln der hohen Linden, welche spielend ihre Blätter im sanften Lufthauche flüstern ließen. Dunkle schwere Wolken lagerten am Horizonte, aber es waren Thauwolken, die segnend die Fluren im nächtlichen Fluge netzen wollten.


  Wunderschön bestrahlt vom rosigen Abendscheine lag ein Haus am Rande des Waldes. Seine großen Spiegelfenster reflectirten den rothen Glanz, so daß es dem Wanderer schien, als entzünde sich Feuergluth in denselben. Das Haus war ein Jagdschlößchen, wie es Fürsten und Könige sich früherhin zurecht hielten, um der Jagd nach Belieben und mit Bequemlichkeit obliegen zu können. Dies Jagdschloß, umgeben von einem künstlich dahin geführten Bache, machte den Eindruck einer kleinen Burg, unzugänglich für den, der zur Zeit, wo es unbewohnt stand, vergeblich nach einer Uebergangsbrücke suchte. Castellartig hoben sich die Mauern zweistöckig in die Höhe und ein flaches Dach, mit Kupferblech gedeckt, schloß diese Mauern ohne allen Zierrath ab. Zur Zeit, wo wir dies Jagdschloß im Geiste aufsuchen, war es bewohnt. Seine breite Fallbrücke regelte die Communication mit der Umgebung desselben. Der Thorweg, welcher eine hallenförmige Einfahrt zu verschließen bestimmt war, stand weit offen, gleichsam einladend die zierliche Einrichtung des Flures zur Schau stellend.


  In einem der Zimmer, die nach der Landstraße zu gerichtet lagen, finden wir einen ältlichen Herrn von besonders feinem, vornehmen Wesen, der rastlos hin und herschritt, kämpfend mit einer unruhigen Erwartung und dennoch die hofmäßige Haltung und das leise Auftreten selbst in seiner Aufregung berücksichtigend. Ein knapper, schwarzer Hausanzug, reich mit Sammet verziert, umschloß die schmale, hagere Gestalt, und sein etwas hochaufgerichtetes Haupt zeigte, nach der Mode, das Haar fest zurückgekämmt, gepudert und im Nacken den nothwendigen, zierlichen Haarbeutel.


  Wenn dieser Herr — ein hoher Staatsbeamter aus dem Regime des Preußenkönigs, den das Volk mit dem Beinamen »der Dicke« beehrte — sich dem Fenster näherte, so blieb er stehen, schaute wehmüthigen Blickes in die dichten Wollen des Abendhimmels, die sich schadlos zu zerstreuen begannen, und überließ sich einige kurze Momente der Beschwichtigung, die in der Stille und Ruhe der Natur lag; allein der Einfluß derselben zeigte sich nicht haltbar, denn rastlos fortgetrieben begann er seine Wanderung von Neuem.


  Endlich riß seine Geduld. Er durchmaß plötzlich das Zimmer, welches in einer verblichenen Pracht das ci-devant der Zeit aufwies, mit festern, hallendern Schritten, trat an einen künstlich geknüpften Klingelzug und zog heftig daran.


  »Warum zögert mein Sohn?« fragte er dann unwillig den eintretenden Diener.


  »Baron Burkhard war sehr erschöpft vom schnellen Ritte,« berichtete der Laquai mit tiefer Reverenz, »er hat deshalb ein Bad genommen und ist jetzt beschäftigt, eine kleine Erfrischung zu genießen.«


  »Bei meiner Frau?« fuhr der Herr dazwischen. Der Diener verbeugte sich abermals.


  »Nein, Excellenz!« entgegnete er fest. »Ihres Befehles eingedenk, habe ich die gnädige Frau noch gar nicht von dem Eintreffen des Herrn Rittmeisters unterrichtet. Er verweilt in seinem Zimmer!«


  »So geh’ Er hinauf und sage Er meinem Sohne ›ich wartete‹,« entschied der Herr, indem er seinen Spaziergang wieder begann.


  Nicht zwei Minuten später sprang die Thür vom raschen Drucke einer festen, männlichen Hand auf und eine Gestalt, ganz das Gegentheil des im Zimmer weilenden Herrn, trat hastig herein.


  »Bon soir, bester Papa!« rief der Eintretende, gemüthlich die Hand ausstreckend, die sein Vater eben so herzlich ergriff und still einen Augenblick in das Gesicht des Barons Burkhard blickte.


  »Willkommen hier,« entgegnete er dann sehr ernst und hob sich etwas auf die Fußspitzen, um seinen viel größern Sohn zu küssen.


  Burkhard neigte mit liebevollem Lächeln seine stattliche Gestalt und erwiederte die Liebkosung des Vaters mit herzlichem Eifer.


  »Ja — hier! Was soll das heißen, daß ich hierher beordert wurde?« fragte er heiter. »Wie kommst Du jetzt hierher? Wenn es Herbst wäre, so würde ich glauben, eine alte Jagdpassion sei erwacht und habe Se. Excellenz vom Bureau in die freie Luft getrieben — aber jetzt — hier? Ich hätte eher des Himmels Einfall vermuthet, mein bester Vater. Oder sollte es wahr sein, was die Leute sagen, daß der Graf Hochberg der schönen Königin Louise ein Ritterschauspiel vorführen will?«


  »Allerdings, das ist der Wahrheit gemäß, allein um deswegen bin ich nicht hierher gekommen, Burkhard,« sprach sein Vater langsam und trübe. »Ich bin vor meinen Gläubigern geflohen, mein Sohn — ich bin ruinirt!«


  Der junge Mann zuckte heftig zusammen bei diesen Worten, aber seine Mienen verriethen dabei mehr Schmerz als Ueberraschung.


  »Endlich also!« murmelte er kaum hörbar, faßte jedoch theilnehmend seines Vaters Hand.


  »Es wird so arg nicht sein, Papa,« erwiederte er beschwichtigend. »Du hast wahrscheinlich über irgend eine Gläubigermaßregel den Kopf verloren und nicht daran gedacht, daß Dir, dem Baron v. Mallzow, noch mächtige Hülfsquellen zu Gebote stehen.«


  »Nein, Burkhard, täusche Dich nicht — ich bin verloren, unrettbar verloren, hörst Du wohl, mein lieber Sohn, unrettbar verloren, wenn Du mir nicht hilfst.«


  »O, Papa, dann bist Du gerettet, denn ich schwöre Dir, daß ich meinen Vater nicht untergehen lassen werde!« rief der junge Mann lebhaft und heiter. »Deshalb also dies Rendezvous im Jagdhause, das Du seit Jahren — seit meiner Mutter Tode — nicht besucht hast.«


  Ein unbehagliches Gefühl überlief den Baron Mallzow bei dieser gewiß nur zufälligen Citation. Er richtete die Augen zu Boden und ließ eine kleine Weile vergehen, ehe er eine Antwort gab, die sich keineswegs an die Erinnerung knüpfte, welche Burkhard heraufbeschworen hatte.


  »Es ist Dein alter Leichtsinn, der Dir das eben ausgesprochene Gelöbniß ›mich zu retten‹ eingab, Burkhard,« begann er wieder. »Erst höre, was ich für Pläne entworfen habe. Es ist ein Nothanker, ein Rettungsmittel für mich — für Dich jedoch ein schwerer Schritt, ein Entschluß, eine Subordination unter den väterlichen Willen, wie ich sie bei der Erziehung meiner Kinder stets verworfen habe, darum sollst Du frei entscheiden, sollst mich unter Einwirkung Deines freien Willens retten!«


  Baron Mallzow athmete lebhaft und tief mehrere Male, ehe er fortfuhr: »Du kennst Fräulein von Saint Potern?«


  Burkhard blickte ganz verwundert auf. Ein Lächeln der Nichtachtung überflog sein schönes, männliches Gesicht.


  »Die Enkelin des französischen Accisepächters, dieses Blutigels, der vom Schweiße unserer preußischen Kaufherren ein Krösus geworden ist? Nein, gottlob, nein, die kenne ich nicht!«


  »Doch, lieber Burkhard, doch! Du mußt sie kennen! Ihr Vater behauptet es. Du muß ihr in irgend einer Beziehung sehr nahe getreten sein,« sprach der Baron ängstlich. »Erinnere Dich nur! Erinnere Dich!«


  »Nein! Ich kenne die junge Dame nicht und trage auch kein Verlangen darnach, sie kennen zu lernen. So lange ich in Berlin stand, war sie nicht dort. Als ich nach Posen ging, hörte ich zum ersten Male ihren Namen nennen und ihre glänzenden Vermögensverhältnisse erwähnen und zwar vom Herrn von Buchholz, der in Posen einen prächtigen Hof-Cirkel hielt. Da ich aber grundsätzlich die Clique des Ministerpräsidenten von Buchholz vermied, weil sie eine zu intriguante Färbung hatte, so habe ich nicht die Ehre gehabt, die junge Dame bei ihrer dortigen Anwesenheit zu sehen.«


  Verlegen wendete der Baron sein Auge von dem gutmüthigen Gesichte seines Sohnes ab und begann wieder umherzugehen. Burkhard, etwas ermüdet vom langen Ritt, lehnte sich in einen Sessel, ruhig abwartend, was sein Vater, den er von Herzen lieb hatte, weiter von seinen Verhältnissen erörtern werde.


  Plötzlich blieb dieser vor ihm stehen und sagte mit einiger Aufregung:


  »Nun, es bleibt sich gleich. Ich habe geglaubt, das Fräulein sei Dir bekannt, da ihr Vater, der seit einigen Monaten mit seiner geschmeidigen Franzosennatur Anknüpfungspunkte in unserer gemeinschaftlichen Geselligkeit suchte, mir mittheilte, daß der Name Mallzow für seine Töchter ein ganz besonderes Interesse habe. Er ließ deutlich durchblicken, daß er gar nichts dagegen haben würde, wenn dies Interesse gegenseitig wäre — darauf fußend trat ich ihm in meiner unglücklichen Vermögenszerrüttung näher und wir verabredeten eine Heirath zwischen Dir und dem Fräulein v. Saint Potern.«


  Burkhard richtete sich langsam aus seiner halb liegenden Stellung auf und sah seinen Vater starr an.


  »Mache mir keine Vorwürfe, Burkhard,« bat dieser. »Die Noth ist groß — keine andere Hülfe in der Nähe — das Mädchen ist reizend, engelsgut, sehr beliebt, selbst bei Hofe spricht man von ihr mit großer Auszeichnung und die Königin Louise beehrt sie mit ihrer Aufmerksamkeit bei jeder Gelegenheit —«


  »Löscht das Alles ihre Herkunft aus?« fragte Burkhard kalt und gemessen.


  »O, man beginnt über diesen Punkt sehr demokratisch zu denken,« fiel der Baron ein. »Selbst bei Hofe, selbst die Königin belächelt die Ueberhebung des ›alten Blutes‹.«


  »Dem Lächeln schließe ich mich gern an, aber wenn sich das ›alte Blut‹ so weit erniedrigt, seiner persönlichen pecuniären Verhältnisse wegen Verbindungen zu schließen, die ihn des Gewerbes wegen entehren, so verachte ich —«


  »Burkhard — schone Deinen Vater!« schrie der Baron dazwischen. Der junge Mann schwieg und legte die Hand über die Augen. Es entstand eine unheimliche Stille, die der Baron, muthiger als vorhin, mit dem Ausrufe unterbrach:


  »Du versprachst mich zu retten! Diese Heirath allein kann mich vom Abgrunde zurückreißen, denn in der Hand des Herrn v. Saint Potern liegt es, mich schmählich in den Staub zu treten.«


  »Und er würde es thun, wenn ich mich weigern sollte, sein Schwiegersohn zu werden?« fragte Burkhard verächtlich.


  »Nein, das glaube ich nicht! Aber ich würde in diesem Falle meinem Leben ein Ende machen müssen, denn die Sache ist eine Ehrenschuld geworden, die mir die Pistole in die Hand drückt.«


  »So weit ist es schon gekommen — so weit?« murmelte Burkhard wehmüthig.


  Er verschränkte seine Arme und schaute in die feurigen Wolken, die am Horizonte aufwärts schwammen. Ein schmerzliches Sinnen wurde der Vorläufer eines Entschlusses, der von ihm gefordert worden war. Es gehörte wahrlich eine gewisse Kühnheit dazu, über die Schicksalsbrücke zu schreiten, die seines Vaters Willen für ihn gebaut hatte, denn diese brach hinter ihm zusammen und machte eine Umkehr schwierig. Sein Blick hing sich in den Wolken fest, die ihm eine eben so unbekannte Welt verhüllten, als die war, welche sein Vater ihm eröffnen wollte. Dorthin, in das erträumte Reich der Ewigkeit, ging jeder Mensch ohne die mindeste Garantie auf Glück, nur die Güte Gottes war der Stab und die Stütze des zagenden Menschenherzens — wohl, so konnte er auch mit diesem Troste in ein Reich der Erde treten, das gleich dem Himmel und gleich der Hölle sich gestalten würde, je nachdem Gott es bestimmt hatte.


  Da stand sein Vater, den er liebte, trotz aller Schwächen; sein Auge bewachte ängstlich, bittend den Kampf in seiner Brust. Er konnte ihn retten! Ja, aber mit welchen Opfern retten? Ein ganzes Leben mußte er ihm opfern, des schnöden Mammons wegen! Und wer, wer trug die Schuld an dem Verderben, welchem er als Opfer verfiel? Eine Stiefmutter! Eine Frau voller Liebenswürdigkeit und reizend wie eine Hebe, die mit toller Laune Capitale verschwendete, um ihrer Putzsucht zu genügen; die bis zur Narrheit Neigung zum Luxus zeigte, wenn sie ihre schöne Persönlichkeit heben und ihr ein neues Lüstre geben wollte. Konnte sein Entschluß von Einfluß auf sie sein — konnte sein Opfer auch hier nützen? Gewiß nicht! Er rettete jetzt seinen Vater damit, um dann als lebenslängliches Opferlamm zu bluten, wenn des Vaters Casse in Verlegenheit war.


  Sein Vater stand aber da und zitterte vor dem Augenblicke, wo er Nein sagen würde, und ein Lächeln, so gut und mild, wie eines Märtyrers Lächeln, der Gott zu dienen meint mit seinen herben Schmerzen, verklärte Burkhard’s Züge, als er seinem Vater die Hand reichte und sprach:


  »Gut, Vater, ich will Dich retten. Glücklicherweise liebe ich kein anderes Mädchen, und kann mit freier, stolzer Stirn vor Der erscheinen, der ich um ihres Geldes willen huldigen soll. Wenn Dein stolzes Blut sich nicht auflehnt wider die Heirath mit der Tochter eines stark mißachteten Parvenus, so verliere ich das Recht, mich diesem, von Dir gewünschten Bündnisse verächtlich zu widersetzen. Vielleicht ist es zu meinem Glücke, oder wenigstens zu meinem Besten, daß ich gleichgültig der Frau mich weihe, die meines Lebens Sonne sein soll. Bei meiner furchtbar leidenschaftlichen Natur, die ich von Dir ererbt habe, war es vorauszusehen, daß ich, eben so wie Du, der Sclave einer leidenschaftlich geliebten Gattin werden würde. Eine Frage erlaube mir noch. Hast Du bei meinen Schwestern und ihren Männern nicht Hülfe in Deiner Noth gesucht?«


  »Nein. Sie würden meine Gattin mit Schmähungen überhäuft haben, da ihre eigene Mutter noch Ersparungen von meiner Einnahme bewirkt hatte. Meine beiden Töchter sind nicht so gütig gegen des Vaters Schwächen, wie Du. Sie können nicht begreifen, woher meine Nachsicht gegen die zweite Gattin stammt,« entgegnete der Baron ziemlich kleinlaut.


  Burkhard, nun er seinen Entschluß von sich gegeben, wieder frohsinnig wie ein Knabe, lachte hell auf.


  »Das kann ich freilich besser begreifen, wie meine Schwestern, bester Papa, denn ich habe die Macht von Mama’s Reizen erprobt und Dich vierundzwanzig Stunden, bodenlos traurig, beneidet, als Gräfin Charlotte Dohnawett die Liebe Sr. Excellenz den Huldigungen seines armen Sohnes, der noch Lieutenant spielte, vorzog und Baronin v. Mallzow wurde. Damals war ich erbost auf des Schicksals Tücke und auf das Glück meines cher papa — allein jetzt finde ich den Gang des Geschickes ausgezeichnet weise und bin herzlich froh, daß sie meine Mama und nicht meine Gattin geworden ist. Ich bin durch dieses Vorspiel Deiner Ehe befähigt, lieber Vater, am besten zu beurtheilen, wie Dein Herz gegen die Gattin gefügig ist, die Du wirklich leidenschaftlich zu lieben scheinst.«


  »Leider, sag’ ›leider‹, mein Sohn, leider lieb’ ich sie! Ich hätte mich dieser Thorheit mit meinen 58 Jahren gar nicht fähig gehalten — ich schäme mich meiner Leidenschaft für dies schöne Weib, bin aber nicht im Stande, mich dieser späten Liebe zu entziehen. Und, glaube mir, Burkhard — sie liebt mich eben so innig!«


  »Es ist möglich, Papa! Wenn es aber nur ein Traum von Dir sein sollte, so bewahre Dich Gott davor, daß er Dir zerstört werde. Was sagt sie zu Deinen Geldverlegenheiten? Was sagt sie zu der Heirath, die Du wünschest?«


  »Sie weiß von beiden Sachen nichts!« gestand Se. Excellenz beschämt. »Ich hoffe ich? meine mißliche Lage verbergen zu können, wenn Deine Heirath gelingt.«


  Burkhard hob mit eigenthümlichem Blicke den Kopf etwas höher bei diesen Worten. Seine Gedanken von vorhin kehrten wieder. Er sollte also ihr, der Verschwenderin, das Opfer bringen? Um ihrer Ruhe willen mußte er seine Hand verkaufen? Ein Strom von Widerwillen füllte plötzlich seine Brust und der Haß war gewiß nicht weit von dem kecken Vorsatze entfernt, diese Illusion seines schwachen Vaters zu zerstören.


  »Sie soll es bald genug erfahren!« dachte er, indem er sich schnell von seinem Sitze erhob. Er hatte genug gehört, um zu wissen, was ihm oblag.


  »Ich wünsche von Herzen, daß es weder Dir, noch mir gereuen möge, was wir jetzt beschlossen haben. Heuchelei und Lüge sind meinem Charakter fremde Gäste, Vater. Ich will Fräulein von Saint Potern so bald als möglich meinen Besuch machen.«


  »Darum möchte ich Dich sogar bitten,« unterbrach ihn der Baron. »Das Fräulein ist hier in der Nähe.«


  Burkhard fuhr erschreckt zurück. So nahe hatte er die Entscheidung seines Schicksals nicht geglaubt.


  Der Baron sprach weiter, als hätte er die innerliche Regung seines Sohnes, die an Grausen grenzte, nicht bemerkt.


  »Sie hält sich bei der Gräfin Hoym auf und wird dort bis zu dem beabsichtigten Ritterspiele auf Fürstenstein verweilen. Am gerathensten scheint es mir, wenn wir morgen zusammen nach dem Garten der Gräfin Hoym fahren und dem Zufalle eine Begegnung anheimgeben.«


  »Mit Nichten, Papa. Ich werde morgen, da Du Eile hast, schon morgen dem Fräulein offen entgegentreten und ihr meinen Wunsch zu erkennen geben, sie erst näher mit meinem Charakter bekannt zu machen, bevor sie von meiner Bewerbung behelligt würde.«


  Der Baron machte durch eine sprechende Pantomime deutlich, daß er diesem Plane abhold sei. Dieses Mal kehrte sich jedoch der Sohn nicht an die innerliche Regung des Vaters, die an Furcht grenzte, sondern schloß sehr bestimmt das Gespräch mit den Worten:


  »Für alle Opfer, die ich zu bringen geneigt bin, muß ich mindestens die Ueberzeugung eintauschen, daß ich kein unedles Wesen mit mir vereine, denn ich soll mein ganzes Leben an ihrer Seite durchwandern. Vorläufig will ich meiner gnädigen Mama die Aufwartung machen — alles Andere findet sich späterhin von selbst.«


  Burkhard verließ das Zimmer, nicht ohne seinem Vater herzlich die Hand geschüttelt zu haben.


  Kaum hatte sich die Thür hinter ihm geschlossen, als sich eine schmale, ganz unsichtbare Tapetenthür im Hintergrunde öffnete und eine Dame von überraschender Schönheit, welche noch durch einen höchst prachtvollen und koketten Anzug gehoben wurde, mehr herein hüpfte als schritt und sich an die Brust des Barons warf.


  »Du hast vortrefflich gespielt, mon chéri, tausend Küsse dafür! Mit welcher Wahrheit Du auffuhrst, um den dummen Diener glauben zu machen, daß ich von nichts wissen dürfe — mit welcher Ehrlichkeit Du kleinlaut sprachest und beschämt thatest — mon chéri, ich liebe Dich seitdem inniger, ich liebe Dich mehr als je — Du machst mich täglich stolzer auf die Wahl meines Herzens, die mich in den Augen Deines Sohnes einer zweifelhaften Beurtheilung aussetzt.«


  Der Baron sah nicht sehr entzückt bei diesem, in voller Heiterkeit gegebenen Lobspruche aus, aber er überließ sich mit Behagen den schmeichelnden Liebkosungen seiner schönen, jungen Frau und erwiederte ihre Küsse leidenschaftlich aufgeregt.


  »Und der arme Kauz, der Burkhard,« fuhr die Dame lachend fort, »diese ehrliche Seele! Es rührte mich ordentlich, als er von seiner Liebe zu mir sprach. Freilich, er hat sich schnell genug getröstet und rühmt sich dessen — aber meinst Du nicht, mon chéri, daß diese philosophische Ruhe Lug und Trug ist, daß sie vor meinem Willen verschwinden, vor einer gelegentlichen Versuchung zusammenstürzen würde? Soll ich, zu unserm Plaisir, ihn strafen? Soll ich ihn wieder entflammen und im kalten Bade des lachenden Spottes demüthigen?«


  Ihr Blick zeigte nichts von der Heiterkeit, womit sie diesen Vorschlag machte. Der alte Herr merkte nichts davon. Er hielt das Ganze wirklich nur für einen Ausbruch neckischen Muthwillens.


  »Nicht doch, theuere Lotta, nicht doch!« begütigte er sie halb scherzhaft, halb ernst. »Es würde mich, auch als Spiel, lebhaft beunruhigen, sähe ich Dich mit meinem schönen Jungen kokett beschäftigt. Verzeihe ihm nur seine handfeste Offenherzigkeit, denn er meint es im Grunde nicht böse. So weit wären wir nun, Lotta, aber er kennt Evelinen nicht — das ist ein Irrthum von Deiner Seite gewesen.«


  »Dann liegt der Irrthum in der Gräfin Hoym, die mir betheuerte, daß Eveline jedes Mal glühend erröthe, wenn der Name Mallzow genannt werde. Nun aber ganz geschwind noch einen Kuß, geliebtes Herz, und dann — husch — die geheime Treppe hinauf, damit mich Burkhard oben findet.«


  Der Baron umfaßte sie fester, als sie fort wollte und sah ihr besorgt ins Auge.


  »Du wirst weder ihn noch Dich in Versuchung führen, während Ihr allein seid, nicht wahr, Lotta, mein theures Leben? Es wäre mein Tod, müßte ich eine Untreue von Dir erleben!«


  »Lieber Engel,« entgegnete die Dame lebhaft, »welche beleidigende Befürchtungen! Was mache ich mir aus Burkhard’s Liebe und Huldigung! Aber ehe ich’s vergesse — halte zwei Boten bereit! Ich muß noch heute an die Gräfin Hoym schreiben und auch dem Herrn v. Saint Potern Nachricht ertheilen, der in Liegnitz auf der Lauer liegt. Von Letzterm werde ich mir, in Anbetracht der höchst gelungenen Präliminarien, einen Vorschuß von dem mir versprochenen Capitale ausbitten, vielleicht 1000 Thaler, um auf dem Ritterfeste des Grafen Hochberg die Schönste und Prächtigste zugleich sein zu können!«


  Der Baron seufzte hörbar.


  »Die Schönste bist Du stets auch ohne Pracht!« sagte er bittend.


  »Nur nicht, wenn die Königin Louise da ist,« meinte die Baronin, mit schelmischem Augenblinzeln in sein gefurcht Gesicht schauend.


  »Nein,« erwiederte ihr Gatte ehrlich. »Die Königin ist schöner, als Du und auch jünger!«


  »So?« war die pikirte Antwort.


  Sie wandte sich rasch, um zu gehen.


  »Lotta,« bat der Baron, »stehe ab von dem Vorhaben, Saint Potern um Geld anzugehen. Ich beschwöre Dich, es nicht zu thun. Du erniedrigst mich mit dem Verlangen, mich — den Minister des Königs von Preußen.«


  Die schöne Dame unterbrach ihn lachend, indem sie ihm muthwillig einen Knix machte.


  »Der Minister des Königs von Preußen, der seiner Gemahlin nicht einmal den nöthigen Schmuck und die standesmäßige Kleidung kaufen kann!«


  »Das weiß Gott!« sprach der Baron ein klein wenig gereizt.


  »Nun gut, wenn Du das einsiehst, mon chéri, so überlaß mir doch die Sorge, diesem Uebelstande abzuhelfen,« hohnlachte die Dame, mit reizendem Muthwillen ihm Kußfinger zuwerfend. Dann verschwand sie.


  Baron Mallzow sah eine ziemlich lange Zeit starr und abwesenden Geistes auf die Stelle der Wand, wo seine schöne Gattin verschwunden war. Als er wieder zu sich kam, rang er, mit sich selbst sprechend, heftig die schmalen, magern Hände:


  »Großer Gott, walte über ihn, den ich achten und ehren muß seiner Bravheit wegen! Meine Töchter haben Recht, mich wegen meiner Schwäche zu mißachten — es liegt aber, wie ein böser Zauber, um meine Seele, und ich habe nicht die Kraft, dies Zaubernetz zu zerreißen. Nichts als Lüge, nichts als Trug —. Mein Burkhard hat die junge Dame nie gesehen und Lotta schwor es mir zu, daß er Interesse genug an dem Fräulein v. Saint Potern nähme, um unter den glänzenden Umständen einen Vorschlag zur Heirath mit Freuden zu ergreifen. Wenn ich nur wüßte, ob sie wirklich meines Sohnes werth sei? Ich muß hinüber — ich muß sie kennen lernen, bevor ich Burkhard zu ihr hinüber lasse. Meine alte Freundschaft mit der Gräfin und die blühenden Rosen des schönen Stiftsgartens werden einen frühen Morgenbesuch entschuldigen.«


  Ein helles, fröhliches Gelächter von oben her störte ihn in seinen ängstlichen Gedanken. Er horchte an der Tapetenthür. Er vernahm deutlich die helle klangreiche Stimme seiner Gemahlin, die lärmend und lachend sich zu vertheidigen schien, während sein Sohn Burkhard scherzhaft Beschuldigungen auf sie häufte. Gedankenvoll trat er zurück.


  »Ob es sein Ernst gewesen ist, als er sagte, daß es ihm lieber sei, Lotta als Mama zu haben? Sollte ihre Schönheit denn nur mich bethören?«


  Der alte Herr sann und sann, bis er es für heilsam fand, seinen Sohn in die Arme eines andern schönen Weibes zu liefern, damit er seines eigenen Glückes sicherer würde. Nun schwieg sein Gewissen, das ihm Vorwürfe über seine Handlungsweise hatte machen wollen, nun schwang sich der Egoismus siegreich so hoch empor, daß er das Wallen der Vaterliebe gänzlich zurücktrieb bis auf den tiefsten Grund seines Herzens. Wie viele Eltern hatten schon ihres eigenen Vortheils wegen die Verheirathung der Kinder beschlossen, und es war glücklich abgelaufen. Warum sollte er von diesem Elternrechte denn keinen Gebrauch machen?


  


  Zweites Capitel.


  


  Kaum eine Meile von dem Jagdschlosse, worin wir den Minister Baron von Mallzow aufgesucht haben, entfernt, lag ein kleines Gut, das augenscheinlich von Alters her zum Wittwensitze einer Edeldame eingerichtet worden war.


  Auch jetzt diente es dazu, einer Gräfin Hoym eine zwar nicht luxuriöse, aber doch ausreichende Subsistenz zu verschaffen.


  Das Haus, welches zum Gute gehörte, glich keineswegs einem Schlosse, sondern mehr einem guten Pfarrhause und war an der Vorderfront mit einem Laubengitter verziert, woran zur Zeit die schönsten Rosen blühten.


  Die letzten Besitzerinnen waren zwei alte Stiftsdamen gewesen, deren ganze irdische Leidenschaft sich auf die Blumenzucht beschränkt hatte. Sie waren im Lauf ihres Lebens, ohne ihr Zuthun, berühmt dadurch geworden und ihre prächtigen Gartenanlagen hatten dem kleinen Edelsitze den Namen: »der Stiftsgarten«, zugezogen.


  Da die jetzige Besitzerin nichts verabsäumte, um den Ruhm des Gartens zu erhalten, so erhielt sie oftmals Besuche von fremden, vornehmen Herrschaften, die lediglich ihres Blumenflores wegen einen Umweg von mehren Meilen sich nicht verdrießen ließen. Im Winter residirte die Gräfin in Breslau, wo sie durch ihre ferne Verwandtschaft mit dem Minister-Residenten Graf Hoym ein sehr angenehm belebtes Leben führte. Hier hatte sie im verflossenen Winter die Bekanntschaft des reichen Herrn v. Saint Potern und seiner Tochter gemacht und da sie zu den Damen gehörte, die eine angenehme Beschäftigung darin finden, »Heirathen zu schließen«, so ging sie rasch und gern auf die Bitte ihres neuen Freundes Saint Potern ein, als er sie um ihre Vermittelung bei der beabsichtigten Verheirathung seiner Tochter mit einem der edelsten Männer aus dem edelsten Hause ihres Vaterlandes, mit dem Rittmeister Burkhard von Mallzow, ansprach.


  Die Gräfin war nicht bösartig — sie hatte ihren Ruf in der schlimmen Zeit, wo vom Königsthrone Preußens ein heißer Strom leidenschaftlicher Ungebundenheit durch die höhern Gesellschaftsschichten sich ergoß, bewahrt und war durch ihr solides Auftreten schnell in der Gunst des neuen Königspaars gestiegen, als der Tod des dicken Wilhelm von Preußen dem Unwesen ein Ende machte. Leider raffte ein Schlagfluß ihren Gatten zu derselben Zeit hinweg und sie zog sich, verwittwet und kinderlos, sogleich in die Einsamkeit ihres Landsitzes zurück, um hier mit der Schwäche des beginnenden Alters ein Vergnügen in Vertrauenssachen zu suchen, die immerhin für eine allein stehende Dame etwas Gewagtes in sich trugen. Da sie nichts weniger als scharfsinnig war und dennoch sich einbildete es zu sein, so ließ sich erwarten, daß sie bittere Erfahrungen machen und erst durch Schaden klug werden würde.


  Hierzu war alle Hoffnung vorhanden, als sie sich mit der Baronin v. Mallzow verbündete, um Eveline v. Saint Potern zur Gattin des Rittmeisters Burkhard v. Mallzow zu machen, lediglich aus dem Grunde, der schlauen, verschwenderischen Baronin eine sehr bedeutende Summe Geldes in die Hände zu liefern, die ihr der Vater der jungen Dame zugesichert hatte.


  Die Gräfin Hoym, stolz darauf, daß sie von beiden Theilen benutzt wurde, leistete auch ihr ein Versprechen und lud den Herrn v. Saint Potern mit seiner Tochter ein, sie in Schlesien zu besuchen. Sie hatte nun seit einigen Tagen das Vergnügen, die junge Dame bei sich zu sehen.


  Die Gräfin, eine Dame, auf der Höhe des Lebens angelangt, von wo es rasend schnell bergab zum Altwerden geht, saß schon eine halbe Stunde am Frühstückstisch und hatte zum dritten Male geklingelt, um zu fragen, ob Fräulein Eveline noch immer nicht von ihrem Spazierritte zurück sei. Eine leichte Wolke des Verdrusses schattete ihre sonst heitere Stirn und sie überlas ungeduldig einen Zettel, den sie in der Hand verborgen hielt, um sich dessen Inhalt noch schärfer einzuprägen. Dieser Zettel war eben erst abgegeben. Ein Bote hatte ihn vom Jagdschlosse spät in der Nacht gebracht; da aber die Frau Gräfin nichts mehr haßte, als im Schlafe gestört zu werden, so blieb die Epistel, welche einen Rapport der ersten Scene in ihrem Drama enthielt, bis zum Frühstücke liegen.


  Fräulein Eveline, eine passionirte Reiterin, pflegte jedoch jeden Morgen in die frische Waldesluft hinauszureiten, um das Erwachen der Natur, den Morgensang der Vögel und die Krystalltropfen des Thaues zu bewundern.


  Die Gräfin wußte dies und so gelegen es ihr sonst gewesen, an diesem Morgen, wo sie ein systematisches Verhör über das verrätherische Rothwerden beim Namen Mallzow anstellen wollte, machte es sie verdrießlich.


  Eben faltete sie das Blatt wieder zusammen und verbarg es in ihrer Tasche, als sich die Thür leise öffnete und statt der abgesendeten Dienerin die junge Dame selbst erschien.


  »Verzeihen Sie,« rief sie mit kindlich silberheller Stimme, indem sie vorwärts eilte und die Hand der Gräfin an ihre Lippen führte. »Ich habe mich wohl verspätet?«


  Die Gräfin ließ wohlwollend den Blick auf dem unbeschreiblich sanften und lieblichen Gesicht Evelinen’s ruhen, und entgegnete einige gütige Worte, die errathen ließen, daß sie nur ungeduldig gewesen sei. Dabei rückte sie einen Sessel zurecht und lud das Fräulein zum Sitzen ein. Es war ihr Hauptwerk, jede leise Regung in dem reizenden Mienenspiel des halb kindlichen Wesens zu belauschen, deshalb richtete sie ihr Augenmerk darauf, daß das junge Tageslicht scharf und voll in Evelinen’s Gesicht fiel. Gehorsam setzte sich diese und richtete ihr blaues Augenpaar, in welchem eine sinnige Heiterkeit glänzte, vertrauensvoll zu ihrer ältern Freundin auf. Diese glaubte ihren Schützling noch nie so reizend gesehen zu haben, als in diesem Augenblick, und wenn Burkhard von Mallzow nicht ein notorisch guter Mensch gewesen wäre, so würde sie, gerührt von der Unschuld dieses Lächelns, gewiß ihre Hand aus dem Intriguenspiele zurückgezogen haben.


  »Sie haben ja schon Toilette gemacht, Eveline,« begann die Gräfin, gleichmüthig mit der Hand über den Kopf des Mädchens streifend, der ringsum mit kurzen, hellblonden Locken umgeben war. Dabei flog ihr Auge musternd über die feine, aber vollkommen füllreiche Gestalt, die in züchtiger, reizender Manier, welche der Mode des eben begonnenen Jahrhunderts gänzlich widersprach, von einem leichten Stoffe umhüllt wurde. »Haben Sie gewußt, daß wir Besuch erwarten können?«


  Das Mädchen schärfte ihre Aufmerksamkeit und ein helles Roth überflog ihr Gesicht.


  »Besuch? Ach, wie schade!« flüsterte sie. »Ich hatte die Absicht, Sie zu bitten, mit mir nach Adersbach zu fahren. Es ergriff mich eine krankhafte Sehnsucht nach dem Felsenlabyrinthe, als ich heute früh im Morgengrauen eine ähnliche Steingruppe vor mir erblickte.«


  »Eine ähnliche Steingruppe, wie in Adersbach?« wiederholte die Gräfin befremdet. »Was wissen Sie denn von dem Adersbacher Felsenlabyrinthe, daß Sie von ähnlichen Steingruppen reden, liebe Eveline.«


  Das Fräulein machte eine wichtige Miene.


  »O, Sie irren, ich bin schon mehrmals dort gewesen, Frau Gräfin. Adersbach ist mir keinesweges fremd. Meine Mutter war aus der Gegend von Landshut gebürtig und wenn wir meinen Großvater besuchten, so war es jedes Mal der erste Ausflug, den wir machten. Meine Mutter liebte diese Partie über Alles. Das letzte Mal war ich vor drei Jahren dort,« schloß sie wehmüthig, »seitdem habe ich meinen Großvater und auch meine liebe Mutter durch den Tod verloren.«


  »Dann möchte ich Ihnen kaum rathen, Adersbach für jetzt aufzusuchen, liebe Eveline. Wozu traurige Erinnerungen wecken? Mindestens schlage ich Ihnen eine fröhlichere Gesellschaft vor, als ich alte Frau abgeben würde. Für mich hat dies Naturgebilde gar kein Interesse. Im Gegentheil, mir zwingt diese Steinwüste mit der kärglichen Vegetation ein Grauen auf.«


  Evelinens Blicke strahlten heller, als sie sehr lebhaft erwiederte:


  »O Frau Gräfin, giebt es wohl noch etwas Großartigeres, etwas Bewunderungswertheres als diese Einöde mitten in der fruchtbarsten Gegend, als diese Sandfelsen, die sich wie Kegel aneinander reihen, die ein colossales Denkmal vergangener Zeiten sind, entstanden von der Einwirkung tausendjähriger Elemente?«


  »Kind, Sie schwärmen!« rief die Gräfin lachend. »Ist Ihre Mama eben so begeistert von dieser Steinwildniß gewesen, so ist es Ihnen angeboren, davon entzückt zu sein. Mir ist die Wanderung in diesem Labyrinthe stets zu gefährlich erschienen, um mich rein dem Vergnügen daran hingeben zu können.«


  »Das gebe ich zu, denn wir selbst, meine Mutter und ich, waren das letzte Mal stark in Gefahr, darin umzukommen.«


  »Wie,« fragte die Dame interessirt, »wart Ihr denn Beide allein?«


  »Ganz allein! Mama liebte das. Sie wollte in ihrer romantischen Andacht nicht gestört sein. Uebrigens kannte sie jeden Tritt und Schritt, darin lag also keine Gefahr, daß wir uns für die Länge hätten verirren können. Aber es stieg ein Gewitter auf, als wir hinten am Quek lagerten und aus unserm Körbchen ein Frühstück verzehrten.«


  »Ihre Frau Mutter scheint das frühe Herumstreifen eben so geliebt zu haben, wie Sie,« scherzte die Gräfin.


  »Freilich,« lachte Eveline. »Von ihr habe ich’s gelernt, auf meinem Pferdchen durch Wald und Au zu jagen. Sie war eines Soldaten Tochter, hatte ihre Mutter nie gekannt und mußte den Großpapa stets zu Pferde begleiten. Ach, es ist auch herrlich, gnädigste Frau, so durch die Welt zu reiten!«


  Die alte Dame hob neckend den Finger und sagte bedeutungsvoll:


  »Noch dazu an der Seite eines Gatten, der ebenfalls auf dem Pferde zu Hause ist!«


  Eveline erröthete und senkte das Auge. Sie kannte ihres Vaters Wünsche, ja, sie wußte sogar, daß diese Wünsche ein Erbtheil, ein Vermächtniß ihrer seligen Mutter waren.


  »Wissen Sie, daß Minister Mallzow’s hier in der Gegend sind?« setzte die Gräfin schnell hinzu. Eveline blickte verwundert in die Höhe, aber nicht gerade überrascht.


  »Seit wann, gnädigste Frau?«


  »Seit einigen Tagen. Gestern ist der Rittmeister auch angelangt!«


  Eveline glühte wie vom Purpurscheine der Frühsonne beleuchtet.


  »Sonderbar!« flüsterte sie, scheu zur Seite blickend.


  »Was ist sonderbar, Kleine? Kennen Sie denn den Rittmeister? Ich dächte nicht. Er steht in der Nähe von Posen mit seiner Schwadron und zwar schon seit drei Jahren. Kennen Sie den jungen Offizier? Nein — Sie schütteln mit dem Kopfe und doch erröthen Sie immer tiefer — dennoch athmen Sie, als poche Ihr Herz bei diesem Namen? Erklären Sie mir doch diese seltsame Aufregung!«


  Eveline hob rasch ihr Gesicht, sie schien eine Erklärung auf den Lippen zu haben. Sie schaute mit lächelndem Vertrauen in die fragenden Blicke ihrer mütterlichen Freundin. Aber sie zögerte in verzeihlicher Schüchternheit, schüttelte nochmals den Kopf und senkte dann schweigend ihr Gesicht wieder nieder.


  »Sie kennen ihn nicht. — Sie kennen ihn wirklich nicht?« rief die Gräfin etwas barsch. »Und ich war so thöricht, aus Ihrem Benehmen bei Nennung seines Namens auf ein gewisses Interesse zu schließen.«


  »Das leugne ich auch nicht ab,« flüsterte Eveline verwirrt. »Mein Vater schätzt ihn sehr hoch, meine Mutter verehrte ihn, ist es da nicht natürlich, daß ich —«


  »Eben eine solche angeborne Begeisterung für ihn habe, wie für die Adersbacher Felsen,« unterbrach sie die Gräfin sehr heiter. »Sie sind ein Kind, meine liebe Eveline, trotz ihrer siebzehn Jahre, ein pures, unschuldiges Kind —«


  Eveline blickte bei diesen Worten so fest, so energisch und klug auf, daß die Gräfin ihre Rede unvollendet ließ und nachdenklich schwieg.


  »Dahinter steckt etwas,« dachte sie während der Pause, die eintrat. »Dahinter steckt etwas, aber ich müßte nicht ich sein, wenn mir das lange ein Geheimniß bleiben sollte.«


  Inzwischen war das Frühstück verzehrt und die alte Dame schickte sich eben an, darüber nachzudenken, wie sie es anfangen müßte, eine leise Andeutung des wichtigen Besuchs, den die Baronin Mallzow angezeigt hatte, einfließen zu lassen, als ein leichtes, kleines Cabriolet die Dorfstraße heraufrollte, und gleich darauf am Eingange des Stiftsgartens, der einige hundert Schritt vom Hause entfernt war, anhielt.


  Ganz erstaunt, denn von diesem Frühbesuch war nicht die Rede im Briefe, blickte die Gräfin aus dem Fenster, weil sie dies kleine Fuhrwerk zu kennen meinte, und fuhr dann mit dem lauten Ruf: »Mallzow — liebes Fräulein — Mallzow — am Gartenportale — dahinter steckt etwas!« zurück.


  Eveline schreckte zusammen und griff instinctmäßig nach der Lehne des Sessels, als gebrauche sie eine Stütze. Ihr Gesicht zeigte sich gänzlich entfärbt und ihre Haltung verrieth offenbar eine tiefe, mächtige Schüchternheit.


  Mißbilligend betrachtete sie die Gräfin und sprach tadelnd:


  »Aber Eveline, solche Wallungen müssen Sie zu beherrschen suchen! Wenn Sie beim bloßen Namen Sr. Excellenz schon in Ohnmacht zu fallen drohen, was soll dann werden, wenn Ihnen einmal am Hofe eine königliche Huldbezeigung erwiesen wird. Da blamiren Sie sich ja!«


  Evelinen’s Farbe kehrte schnell wieder und ihr Nacken hob sich so stolz, als sei sie bereit, selbst Königin zu spielen.


  »Se. Excellenz?« wiederholte sie leise — »der Vater, nicht der Sohn?«


  Die Gräfin verstand nicht, was sie sagte. Sie hielt die schnelle Veränderung in des jungen Mädchens Benehmen für eine Folge ihrer guten Lehren.


  »So ist’s recht, meine Liebe! Immer die Dehors vor Augen! Wer von Furcht und Schrecken den Esprit verliert, kann nie bei Hofe sein Glück machen. Wie wäre es, Beste — könnten Sie sich wohl entschließen, hinaus zu gehen und so lange bei Sr. Excellenz die Honneurs zu machen, bis ich meine Toilette etwas vervollständigt habe?«


  »Warum nicht?« antwortete Eveline ganz gegen ihre Erwartung mit stolzer Unbefangenheit und schritt ohne Weiteres hinaus.


  »Eine sonderbare Wechselstimmung — worin das liegt, werde ich noch vor Abend entdecken oder ich müßte nicht ich sein!«


  Mit dieser liebenswürdigen Selbstüberschätzung begann sie eiligst das Werk ihres Umkleidens, wozu ihre alte Kammerfrau schon Alles bereit hielt.


  Eveline aber war hinausgeeilt und hatte sich dem Minister, welcher geflissentlich mit dem Aussteigen aus dem Wagen gezögert, in allerliebster Manier selbst vorgestellt. Sie begrüßte ihn mit jener wahrhaft ehrerbietigen Freundlichkeit, die das Herz des alternden Menschen stets wohlthätig berührt, und auf’s Angenehmste überrascht fixirte der Baron das reizende Wesen, welches aus eigennützigen Absichten in seinen Lebenskreis gezogen worden war. Darüber war er auf der Stelle mit sich einig, wenn Eveline seinem Sohne nur halb so gefiel, wie ihm, so war weiter keine Anstrengung nöthig, um eine Verbindung zu Stande zu bringen, die für alle Fälle vortheilhaft werden konnte.


  Um den Schein des Zufalls zu bewahren, sagte der Baron, daß er der Neugier nicht habe widerstehen können, beim Vorüberfahren einen Blick in den berühmten Blumengarten zu werfen und daß er absonderlich der weißen Centifolie wegen diese Frühstunde benutzt habe, da sie im Morgensonnenlichte am zartesten aussähe.


  Eveline ließ sich glücklich täuschen. Sie führte ihn diensteifrig sogleich durch die prachtvollen Blumen-Rabatten bis zu der seltenen Blume, durchstrich unter sorglosem Plaudern flüchtig mit ihm die schönsten Partieen des Gartens und ahnte durchaus nichts von der Geflissentlichkeit, womit der Baron ihr Inneres prüfte.


  Im höchsten Grade zufriedengestellt, verabschiedete er sich, ohne die Dame des Hauses abzuwarten.


  Diese auffallende Eile verdarb der hochgebornen Gräfin die Laune total. Sie fand es unter den obwaltenden Verhältnissen maliciös von dem Baron, ihre Blumen und ihren Schützling zu besichtigen und sie rücksichtslos hintenan zu stellen. Nach der Art empfindlicher Frauen ließ sie sich durch diese kleine Vernachlässigung gegen ein Vorhaben erkalten, das noch vor wenigen Minuten ihr ganzes Interesse in Anspruch genommen hatte. Sie nannte das Beleidigung, was nur Eingebung des Momentes war und begann, unter der Einwirkung ihrer bösen Laune, Reflexionen zu machen, die weder Evelinen noch dem Minister Mallzow günstig waren. Doch zeigte sie sich viel zu gern als Weltdame, um ihren veränderten Gesinnungen sogleich Ausdruck zu geben. Sie nahm sich nur vor, die erste Gelegenheit zu benutzen, die ein unbemerktes Zurückziehen aus dieser Affaire, wo sie als Nebenperson gebraucht wurde, möglich machte.


  In dieser Gemüthsverfassung befand sie sich, als endlich einige Stunden später Herr Baron Burkhard höchst etiquettenmäßig anlangte und so formenvoll, wie möglich, seinen Besuch anmelden und um die Vergünstigung bitten ließ, den Damen aufwarten zu dürfen. Die Gräfin fühlte ihre gute Laune merklich wiederkehren. Sie war im Grunde gutmüthig genug, um nicht dem Sohne die Insolenzen des Vaters nachzutragen, und der Empfang, den sie dem jungen Manne angedeihen ließ, versprach eine gänzliche Umkehr ihrer schwankenden Gemüthsverfassung.


  Leider lag es aber in Burkhards Absicht, eine offene Erklärung gegen die junge Dame, die man zu seiner Gattin ausersehen hatte, zum Hauptzweck seines Besuches zu machen, und er befand sich noch nicht eine Minute auf dem Sessel neben dem Divan der Gräfin Hoym, so forderte er diese auf, ihn dem Fräulein von Saint Potern vorzustellen.


  Sprachlos vor Erstaunen über diese vollständig kriegerische Attaque zog sie die Klingel und ließ Eveline um ihre Gesellschaft bitten.


  Gespannt hing Burkhard’s Blick an der Thür, durch welche das Mädchen eintreten mußte. Er beantwortete sichtlich zerstreut die conventionellen Fragen der Gräfin und reizte diese dadurch, fast noch mehr als sein Vater, durch sein beleidigendes Uebersehen.


  »Will man diese Heirath auf eigene Hand schließen,« dachte sie empört, »nun gut, was belästigt man dann mein Haus damit? Cousine Lotta scheint mit mir Comödie spielen zu wollen. Sie mag sich hüten, mich zu beleidigen. Was soll ich davon denken? Sie bittet mich um meinen Beistand in der Sache und weder der alte, noch der junge Herr halten es für nothwendig, meine Protection in Anspruch zu nehmen.«


  Während dieses Gedankenmonologes erschien Eveline in der ganzen Holdseligkeit ihres Wesens und, da sie wußte, weshalb sie berufen worden war, in der lieblichen Schüchternheit eines jungfräulichen Kindes. Sie blieb, ergriffen von der Wichtigkeit des Augenblickes, nach der anmuthigen Begrüßung regungslos stehen und wagte das Augenpaar, das eine Zierde ihres Gesichts war, nicht emporzuheben.


  Baron Burkhard, der ihr einige Schritte entgegengegangen war, ließ seinen Blick prüfend auf ihr ruhen. Daß sie blond, hellblond, wie eine echte Deutsche, war, besiegte alsbald seinen Widerwillen, den er gegen die Tochter des französischen Parvenü aufrecht erhalten hatte. Außerdem sprach ihn etwas aus diesen Zügen an, was er »bekannt« zu benennen Lust hatte, ohne daß er im Stande gewesen wäre, zu sagen, wo er dies weiße, zarte Gesicht mit dem Heiligenschein von blonden Locken gesehen haben könne. Sein offener Blick verrieth augenscheinlich Wohlwollen und dieser Abglanz seines Innern traf Eveline, als sie endlich so viel Muth errang, ihre Augen aufzuschlagen.


  Er wendete sich nach dieser stummen Betrachtung, die eine Pause von einigen Secunden bewerkstelligt hatte, schnell zu der Gräfin Hoym und sagte mit ehrerbietiger Höflichkeit:


  »Sie sind eingeweiht in die Pläne meines Vaters, gnädigste Gräfin, sind also im Stande, sich meinen Besuch zu erklären und werden gnädigst gestatten, daß ich meine Erklärungen in Ihrer Gegenwart, offen und frei, wie es einem Manne geziemt, abgebe.«


  »Allerdings bin ich im Geheimniß,« erwiederte die Gräfin etwas pikirt, »aber ich bin nicht autorisirt vom Vaters des Fräuleins, Bewerbungen zu begünstigen, die im Sturm beginnen.«


  Eveline erröthete ein klein wenig, hob aber ihre Stirn noch höher, als sonst, indem sie Burkhard fast herausfordernd ansah.


  »Von Bewerbung kann gar keine Rede sein, so lange das Fräulein mich nicht kennt,« antwortete Burkhard sehr ernsthaft und kalt. »Es thut mir leid, wenn Frau Gräfin dergleichen gefürchtet haben sollte, denn es verriethe einen Zweifel an meiner Ehrenhaftigkeit.«


  Eveline lächelte und trat ganz unwillkürlich einen kleinen Schritt näher zu ihm heran. Ihre freie, feste Haltung entlockte der Gräfin einen Ausruf der Verwunderung. Wie verschieden konnte dies Mädchen sein! Welches war ihre wahre Natur? Dieser Muth — diese Energie in Blick und Geberden, oder die zitternde Schüchternheit, die sie bisweilen ganz unterjochte.


  »Sie sind zu jung, mein gnädiges Fräulein,« sprach unterdessen Burkhard, ganz zu Eveline gewendet, »um das böse Princip im Menschen, das dem goldenen Kalbe fröhnt, zu kennen. Ich selbst muß Ihnen gestehen, daß meine Verhältnisse es heischen, entweder eine Gattin zu wählen, die Geld hat, oder unverheirathet zu bleiben. Ich würde das Letztere gewählt haben. Aber mein Vater wünscht, daß ich mich um Ihre Hand bewerben soll. Sie sind sehr reich, wie man sagt, und Ihr Herr Vater hat nichts gegen ein Bündniß mit mir armen Soldaten einzuwenden. So weit ist die Sache also gut eingeleitet. Ich stelle mich Ihnen zur Prüfung, allein auch Sie müssen es sich gefallen lassen, daß ich Ihre Eigentümlichkeiten studire, daß ich mich als ernsten Bewerber Ihnen gegenüber betrage.«


  Eveline trat leuchtenden Blickes noch einen kleinen Schritt näher. Es war ersichtlich, daß Burkhard mit jedem Worte, welches er sprach, in ihrer Achtung stieg. Die Gräfin hatte sich indignirt von ihrem Sitze erhoben. Sie fand diese Erklärung eines Edelmannes unwürdig und wollte fernerhin nichts mehr mit der Sache, die in ihren Händen subtil erledigt worden wäre, zu thun haben.


  Sie schwieg, aber ihr Geberdenspiel verrieth, was sie dachte. Leider hatte weder Eveline noch Burkhard Zeit, darauf zu achten.


  »Sie können sich darauf verlassen, mein gnädiges Fräulein,« fuhr Burkhard nach einem momentanen Schweigen fort, »daß ich nur dann, wenn ich Sie hinreichend achte, ehre und liebe, mein Wort der Werbung anbringen und daß ich, nach meinem Gelöbniß der Treue, Sie ehrenhaft und liebevoll durch’s Leben bis an die Grenze der Ewigkeit geleiten werde.«


  Eveline reichte ihm unaufgefordert ihre Rechte und ein so zärtliches Vertrauen, als hätte sie schon Beweise seiner edlen Kraft, glühete in ihren schönen, tiefblauen Augen.


  »Der Segen meiner Mutter wird Ihnen das lohnen, was Sie mir thun!« sprach sie mit fester, klangvoller Stimme. »Ich vertraue Ihnen, Herr Baron, und ich gebe Ihnen Zeit, so lange Sie wollen, mich und sich zu prüfen!«


  »Werden Sie aber mein Geständniß ohne Groll hören, wenn ich eines Tages einsehe, daß wir nicht für einander passen?«


  »Bei Gott im Himmel — ohne Groll!« sagte das Mädchen feierlich.


  Burkhard verbeugte sich und wendete sich nun zur Gräfin.


  »Sie sind Zeugin unsers Vertrages, Frau Gräfin. Ich hoffe, Sie werden mir gestatten, Ihr Haus als das Ziel meiner Wanderungen zu betrachten.«


  »Doch nur für kurze Zeit,« unterbrach ihn die Dame. »Ich bin genöthigt, in wenigen Wochen zu meiner Freundin, der Gräfin Hochberg auf Fürstenstein zu gehen, um ihr in den Vorbereitungen beizustehen, die zu dem Ritterfeste am Geburtstage unsers gnädigsten Herrn und Königs nöthig sind.«


  »Dann nehmen Sie Fräulein v. Saint Potern mit!« rief Burkhard mit fröhlicher Offenheit. »Ich bin auch zur Berathung gewünscht und werde, obwohl mein Papa eigentlich kein Grundbesitzer der Provinz ist, thätig am Turnier theilnehmen.«


  Die Gräfin warf empfindlich die Lippe auf.


  »Dorthin kann ich nur mitnehmen, wer geladen ist.«


  »Dann besuche ich Sie bei Ihrem Vater,« erklärte Burkhard schnell entschlossen. »Wo haben Sie sich niedergelassen, mein Fräulein?«


  »Für den Sommer in Breslau — später in Potsdam, wo wir ein Haus besitzen,« entgegnete Eveline so zutraulich, als spräche sie mit einem Bruder.


  »Sie reiten gern?« fragte Burkhard, abspringend von diesem Gegenstande. »Ich habe gehört, daß die Königin von Preußen erklärt hat, noch nie eine Dame mit so viel Sicherheit und Anmuth zu Pferde gesehen zu haben.«


  »Außer Ihrer Majestät selbst möchte man dies auch behaupten können,« sprach die Gräfin, sich lau ins Gespräch mischend. »Die Königin reitet aber noch graciöser, als Eveline.«


  »Aber gewiß zaghafter,« lachte das junge Mädchen, »und nicht halb so ausdauernd!«


  »Sie können ja mit dem Baron einen Ritt nach Adersbach unternehmen,« schlug die Gräfin vor.


  Eveline wurde ängstlich und stand auf. Burkhard ergriff den Vorschlag mit einer verrätherischen Eile.


  »Jetzt nicht — später vielleicht,« flüsterte Eveline. Sie wendete sich unter einem Vorwande zur Thür.


  »Nun, Sie hatten heute früh eine so schmerzliche Sehnsucht nach Adersbach —«


  »Nach Adersbach?« fragte der junge Mann sichtlich frappirt.


  »Eveline liebt dies scheußliche Felsenlabyrinth,« berichtete die Gräfin.


  »Adersbach —« wiederholte Burkhard, wie träumend. Eveline war eben bei der Thür angelangt.


  »Des Fräuleins Mutter scheint ihr diese Schwärmerei anerzogen zu haben,« spöttelte die Gräfin in fortwährend steigender böser Laune. »Wenn sie nach ihrer Heimath gekommen, so ist es ihr Erstes gewesen, nach Adersbach zu reiten. Erzählen Sie doch einmal, Eveline, was Sie vor drei Jahren, wo Sie das letzte Mal dort gewesen, für Gefahren bestanden haben.«


  Burkhard strich fest über seine Stirn, als wolle er dadurch ein Erwachen aus dem Traume befördern. Mechanisch richtete er den Blick nach Eveline — diese verschwand durch die Thür.


  »Ja — in Adersbach — in Adersbach,« murmelte der junge Mann, langsam aufstehend. »Ist die Mutter des Fräuleins eine v. d. Horst gewesen?«


  »Allerdings!« antwortete die Gräfin neugierig. »Sie haben sie gekannt?«


  »Eigentlich nicht,« war seine lakonische Antwort. »Hat Ihnen das Fräulein von der letzten Gefahr in Adersbach ein Näheres mitgetheilt?«


  »Nein. Sie erwähnte nur eines Gewitters, wurde jedoch verlegen bei dieser Erwähnung und brach ab.«


  Ein Lächeln, wie es selten des Mannes Züge überstiegt, durchzuckte Burkhards Mienen. Solch’ ein Lächeln erinnert an die Knabenjahre des Mannes, wo er in den reinsten Träumen des Liebesglückes schwelgt.


  Die Gräfin bemerkte dies Lächeln. »Es steckt etwas dahinter,« dachte sie ergrimmt, indem sie durch eine Pantomime andeutete, daß sie diese Audienz für beendet halte. Burkhard verneigte sich auf’s Verbindlichste, bat wiederkommen zu dürfen und erwähnte Evelinen’s mit keiner Sylbe weiter. Er verließ das Zimmer mit hastigen Schritten und gleich darauf hörte man ihn fortgaloppiren.


  Sinnend blieb die Gräfin mitten im Zimmer stehen. Der erneuete Schall von Pferdehufen weckte sie aus ihrer Versunkenheit, in der sich ihre beliebte Phrase: »Es steckt etwas dahinter«, wie ein Feuerrad in ihrem Gehirne drehete, ohne ihr Aufklärung zu gewähren. Erfaßt von dem Gedanken, daß Burkhard wiederkehren könne, richtete sie ihr Auge auf die Dorfstraße hinaus und sah einen Reiter vorbeisausen. Selbst im Fluge erkannte sie den Herrn und hob bestürzt ihre Hände hoch auf. »Lord Charlestone — Lord Charlestone! Dahinter steckt aber ganz gewiß etwas,« sprach sie in zorniger Aufwallung.


  »Lord Charlestone hier in Schlesien — kaum daß die Baronin v. Mallzow hier angekommen ist? Nein« — rief sie entrüstet, »das ist kein Zufall und ich müßte nicht ich sein, wenn ich ihr dies nicht noch vor Abend in aller Freundschaft insinuirt hätte. Warum verhehlte sie mir diesen Besuch? Trauet sie meiner Freundschaft nicht? Gut, so brechen wir die Bande, die uns verknüpften. Eine zweite Rolle übernehme ich niemals; will mir Lotta nicht die Hauptpartie ihres Vertrauens überlassen, so refüsire ich.«


  


  Drittes Capitel.


  


  Die Gräfin Hoym hatte sich nicht getäuscht. Es war Kord Charlestone, der von blinder, heißer Liebe getrieben, der Baronin Mallzow unmittelbar von Berlin nach Schlesien gefolgt war und dem ersten Begegnen der geliebten, schönen Frau so rasend entgegenjagte, daß er mehr einem wilden Jäger der Nacht, als einem Menschen glich.


  Die Baronin wußte, daß er kam. Sie hatte fest darauf gerechnet, ihn am vierten Tage nach ihrer Ankunft empfangen zu können und da dies durchaus nicht auf dem legalen Wege des Besuches geschehen konnte, so war sie darauf bedacht gewesen, ein hübsches, heimliches, lauschiges Plätzchen zu besorgen, wo sie den Lord ungestört sprechen zu können hoffen durfte.


  Dicht hinter dem Jagdschlosse begann der Wald. Einige Parkwege führten dort hinein, aber diese Wege, von hohen, oben geschlossenen Buchen gebildet, endeten erst bei einer Capelle, hinter welcher die schmaleren Waldpfade anfingen.


  Die Capelle war in aller Eile zu einem allerliebsten Damenboudoir umgeschaffen, welches um so leichter war, als sie, schon längst aller religiösen Attribute beraubt, bei großen Jagden zum Logement fremder Gäste benutzt worden war. Ein Divan, einige Bilder, ein Spiegel, Gardinen und Teppiche hatten bewirkt, daß es traulich im halbdunkeln Raume aussah und die schöne, in Weiß gekleidete Gestalt der Baronin, welche eine Guitarre am blauen Bande im Arme hielt und dem Instrumente ziemlich verrätherisch einige stereotype Accorde entlockte, gab dem Dämmerscheine des Gemaches hinreichend Glanz und Licht.


  Plötzlich öffnete sich die Thür. Der Lord trat auf die Schwelle und blieb, wie gebannt, eine volle Minute dort stehen.


  Es war ein Mann in der Blüthe seiner Jahre, schlank, groß, mit echt englischem Typus. Sein Gesicht wäre schön gewesen, wenn es mehr Leben gezeigt hätte. Aber er hatte gelernt, die Gluth seines innern Lebens zu verschließen.


  Starr und stumm stand er vor der himmlischen Minute des Wiedersehens und regte sich nicht, bis die Baronin langsam aufstand, ganz nahe zu ihm trat und ihren schönen, entblößten Arm um seinen Nacken legte.


  Er preßte sein Gesicht auf ihre Hand. »O Lotta — ich bin wahnsinnig vor Schmerz und Trauer gewesen,« murmelte er. »Welche Seligkeit, Dich wieder zu sehen!«


  »Hast Du mein Versteck gefunden, my dear?« fragte sie, zauberhaft freundlich in seine blaue Augen blickend.


  Er stand wieder stumm und sonnte sich in diesem Blicke.


  »Ich habe es in der Nacht schon gesucht und gefunden,« erwiederte er nach einer Weile.


  »Wo hast Du Dich niedergelassen? Beim Herrn von Morenfeld?«


  »Nein. Seine Schwägerin, die Gräfin Hoym vom Stiftsgarten kommt täglich hin und ihr wollte ich nicht begegnen.«


  »Warum nicht? Sie ist zu dumm, um Argwohn zu fassen.«


  »Traue der nicht! Ich bin überzeugt, daß ich ihr die auffallende, beleidigende Abreise meiner Frau verdanke.«


  »Verdanke?« wiederholte Lotta, hell auflachend. »Thut Dir’s leid, Edward, daß sie abreiste?«


  Er sah sie mit einem glühenden Blicke an und sie schmiegte sich hold und sanft an seine Brust.


  Die Dame war an der Seite dieses Mannes eine ganz andere, wie in der Gesellschaft ihres Gatten, aber sie erwies sich in dieser weichen Hingebung eben so hinreißend schön, als dort in der kecken, heitern Stimmung. In beiden Fällen spielte sie nur eine Rolle, darum gelang ihr Beides, da sie Uebung genug darin erlangt hatte.


  Lord Charlestone hielt den Ausdruck, womit sie »my dear« flüsterte, für dieselbe Herzensfärbung, wie der Minister ihr süßes »mon chéri.« Daß sie tief im Innern Jemand mit ganz andern Gefühlen, als ihren Theuern, als ihren Geliebtesten, anerkannte, davon ließen sich beide Männer nichts träumen.


  Die Baronin hatte, nach eigenem freien Willen, den alternden Minister Mallzow geheirathet, obwohl der Sohn desselben ihr Idol war. Ihre Eitelkeit regierte ihr Thun und Lassen, ihre Herrschsucht suchte sich das Terrain, wo sie zur Geltung kommen konnte, ihre Putzsucht leitete die Entschlüsse ihres Verstandes.


  Als Burkhard’s Gattin hätte sie schwere Pflichten zu übernehmen gehabt, freilich als seine Gattin hätte ihr Herz Befriedigung gefunden, aber sie würde von einem Opfer zum andern gebracht worden sein. Dazu verspürte sie keine Lust und sie brach mitten im leidenschaftlichen Entstehen ihres Liebesverhältnisses die Fesseln, die sie zu drücken verhießen. Sie wurde mit einer abscheulichen Lüge, mit einer entwürdigenden Heuchelei seines Vaters Gemahlin.


  Daß sie gehofft hatte, im Umgange mit dem Sohne eine Erleichterung ihres Opfers zu finden, war ersichtlich, als plötzlich der Baron Burkhard aus der Gegend verschwand und sich nach Posen versetzen ließ. Ihre Bestürzung über diesen Schritt entlockte ihr das Geheimniß der entstehenden Liebe, sie gestand dem Minister, daß Burkhard sie geliebt und daß sie ihn dem Sohne vorgezogen habe.


  Seit dem Tage waren mehr als drei Jahre verflossen und sie sah Burkhard erst nach dem beleidigenden Geständnisse wieder, welches er, ihrer Nähe unbewußt, seinem Vater abgelegt hatte.


  Ihr Herz zuckte in neuen Flammen hell auf, aber sie zügelte es, sie empfing ihn mit Scherz, mit Lachen und mit affectirter Mutterwürde.


  Ob Burkhard ganz kalt dabei blieb? Kein Mensch kann das sagen. Ob er nicht seine Verheirathung mit Evelinen im Antriebe des Gewissens so fest und männlich in eine Bahn brachte, die ihn fesselte? Wir wissen es nicht ganz bestimmt, aber wir glauben es. Evelinen’s sanfte Schönheit hätte auch nimmermehr das glühende, vulcanische Element in Lotta’s Reizen besiegt, aber eine Erinnerung half ihr den Sieg erringen. Noch ehe er heimkehrte von seinen Besuchen in der Nachbarschaft, die er nach der Visite bei der Gräfin unternommen, stand Evelinen’s Bild wie ein Palladium vor seinem Herzen, und wenn es von nun an noch so wild bei Lotta’s verführerischen Versuchen gepocht hatte, die Zartheit dieser Erinnerung hätte es geläutert.


  Langsam ließ er sein Pferd am Saume des Waldes dahingehen. Er war zu angenehm beschäftigt im Gedanken eines Momentes, der drei Jahre lang tief geschlummert und erst bei der Erwähnung Aderbach’s die Flügel langsam gehoben hatte und dann an’s Tageslicht getreten war. Es mußte eine gar liebliche, eine bezaubernde Erinnerung sein, einer jener Rückblicke, die von der wohlthuenden Wärme bis zur zärtlichen Sehnsucht sich steigern können, denn Burkhard sah bisweilen mit einem Ausdrucke empor, der an Schwärmerei grenzte, und wenn er in seine Träumerei zurücksank, so umspielte eine weiche Rührung seine Lippen.


  In dieser Stimmung näherte er sich dem Jagdschlosse, als ein Reiter aus dem Walde hervorbrach und ihn im wildesten Galopp überholte.


  Burkhard hatte Mühe, sein aufgeschrecktes Pferd zu beruhigen. Als ihm dies aber gelungen war, kehrte sein Geist zu dem Zufalle zurück, der die Veranlassung dazu gegeben hatte. Er wendete sein Roß und ritt seelenruhig zurück nach der Stelle, wo, nach seiner Meinung, kein Fremder das Recht hatte hindurchzureiten.


  Ein schmaler Pfad, kaum einem Pferde die nöthige Spur gewährend, wurde ihm sichtbar. Wie es kam, daß sich ein schweres Mißtrauen in seine Seele schlich, wußte er selbst nicht. Allein er folgte diesem Mißtrauen, stieg vom Pferde und leitete es vorsichtig durch das Dickicht, immer dem kaum bemerkbaren Pfade nach.


  Sehr bald sah er seine Wißbegierde gekrönt. Der Weg lichtete sich und endete bei der Capelle, die er sehr wohl kannte.


  Er band sein Pferd fest und schritt rasch auf den Eingang des Hauses zu. Ein Moment und er stand vor seiner Stiefmutter, die beim Geräusch seiner Tritte aus der halb liegenden Stellung aufgefahren war, sich jedoch mit gut gespielter Müdigkeit wieder zurückfallen ließ, als sie Burkhard erkannte.


  »Sie haben Besuch gehabt, gnädige Mama,« begann Burkhard ziemlich herben Tones.


  »Besuch? Ich — Besuch? Nein, lieber Herr Sohn,« entgegnete die Dame halb ernst, halb scherzend.


  Er fixirte sie fest und scharf — sie hielt seelenruhig den Blick aus.


  »Ihr Auge lügt, Lotta,« erklärte Burkhard kalt. »Mir begegnete ein Herr zu Pferde.«


  »Wer war es?« fragte die Baronin lächelnd.


  »Für mich ein Fremder, gnädige Mama — für meinen Papa vielleicht nicht.«


  »Ich kenne hier noch Niemand, der mir einen Besuch abstatten möchte.«


  »Hier würde sich auch schwerlich Jemand finden, der Sie in diesem verdächtigen Boudoir aufsuchen möchte. Aber der Weg von Berlin trägt die Spur,« spottete er, »der Besuch wird von dort gekommen sein.«


  »Sind Sie eifersüchtig, Burkhard?« fragte sie heiter, senkte aber dabei ihren Blick so tief und feurig leidenschaftlich in sein Auge, daß es den jungen Mann bis ins Herz traf und er einige Augenblicke vergeblich nach Fassung und Athem rang.


  Männernaturen, wie Burkhard, lassen sich aber nicht leicht bethören. Er bekämpfte die Blutwallung sehr bald und wiederholte schroff:


  »Eifersüchtig? Eifersüchtig? Zur Eifersucht gehört meines Erachtens eine ausschließliche Liebe, gnädige Mama, und die kann ich jetzt nicht mehr aufweisen. Es gab einen Tag, wo ich, rasend vor Eifersucht auf meinen eigenen Vater hierher floh, wo ich in der Einsamkeit dieses Waldes mein Schicksal verfluchte — hören Sie es wohl, meine Gnädigste, ›verfluchte‹, aber solche Dinge können mir, Dank sei es Ihrer Belehrung, nie wieder passiren.«


  »Sie Thor, Sie schwachmüthiger Thor,« flüsterte Lotta, mit heißer Leidenschaft die schönen Arme über seine Schultern legend. »War Ihnen meine Liebe ein Geheimniß geblieben?«


  Burkhard stand, wie ein steinerner Roland, unter der verlockenden Berührung seiner schönen Stiefmutter, er regte sich nicht, er schlug die Augen nicht wieder nieder, wie vorhin, seine Hand bebte nicht, als er beide Hände der Dame leicht ergriff und sie ehrerbietig an seine Lippen führte.


  »Ich schätze und ehre das menschliche Herz nach seinem edlen Bestreben, nicht nach seinem innern Leben, meine gnädige Mama. Unser gestriges Wiedersehen war heiter — lassen Sie uns diese Färbung unseres Gemüthes für die kurze Dauer unsers Beisammenlebens beibehalten und nehmen Sie eine Warnung von mir gütig auf.«


  »Eine Warnung?« fragte die Baronin, noch immer mit koketten Versuchen seine Sinne bestürmend, indem sie mit mehr als mütterlicher Zärtlichkeit seine Hand leise drückte.


  »Ja, eine Warnung, Gnädige! Die Moralität kränkelt an den Gebrechen der Zeit, die das Beispiel unsers vorigen Königs heraufbeschworen hat. Die Habsucht wählt fürchterliche Mittel und scheuet die eigene Erniedrigung nicht; die Frauen verkaufen ihre Gunstbezeugungen zu hohen Preisen und wenn ihre Reize nicht mehr ausreichen, so werden sie die Vermittlerinnen der Verhältnisse, die für sie Vortheile abwerfen. Hüten Sie sich, Madame, hüten Sie sich vor jedem Schritte solcher Art, mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die Sie in ein schlimmes Licht stellen.«


  »Nur Ausflüsse von Neid und Mißgunst,« warf die Baronin stolz lächelnd ein.


  »Dafür würde ich es auch halten, wenn ich nicht schon heute durch den Reiter, der gespensterhaft eilig neben mir vorbeisauste, eines Andern belehrt wäre. Warnen Sie den Mann, der Sie in dieser heimlichen Art besucht.«


  »Hirngespinnste, lieber Burkhard,« unterbrach sie ihn abermals gütig und heiter.


  »Gut! Ich streite nie mit Damen! Aber verlassen Sie sich darauf, daß ich diesem Hirngespinnste bei der nächsten Begegnung eine Kugel nachsende, die die nöthige Aufklärung herbeiführen wird. Meines Vaters Ehre ist meine Ehre, und der Schimpf, der ihn trifft, vererbt sich auf seine Kinder, Gnädigste. Unangetastet, groß und edel stand bis jetzt der Name Mallzow an der Spitze der Regierung. Als mancher Mann beim Eintritte der neuen Regierung aus dem Strahlenkreise seiner Macht heraustrat und dem königlichen Mißfallen weichen mußte, da hielt sich mein Vater mit Ehren auf dem Platze. Wollen Sie diesen Mann nun in den Staub ziehen, so wacht des Sohnes Blick über ihm. Seiner Ehre wegen schließe ich jetzt eine Heirath, der ich im Grunde meines Herzens abhold bin — oder vielmehr gewesen bin — seiner Ehre wegen werde ich mich demüthigen und den Vater meiner zukünftigen Braut benutzen, um die quälenden Sorgen der Schuldenlast, die er nur unter Ihrer Wirtschaft hat kennen lernen, zu verscheuchen. Sie lächeln, Gnädige?« unterbrach er seine schonungslose Rede.


  »Ja, weil Sie wie ein Blinder von der Farbe reden!« rief die Baronin hell auflachend. »Was wissen Sie denn von der Schuldenlast Ihres Vaters? Gar nichts!« —


  »Vielleicht könnte ich, mit größerem Rechte das von Ihnen sagen!« wendete Burkhard ein.


  »Glauben Sie etwa, daß Sie nur des Geldes wegen die kleine, flachsblonde Potern heirathen sollen?« fragte die Dame im übermüthigen Scherze. »Fehlgeschossen! Fehlgeschossen, mein lieber Stiefsohn.«


  »Ich weiß aus sicherer Quelle, daß Geldverlegenheiten die Grundlage dieses Projectes bilden.«


  »Und ich weiß aus sicherer Quelle, daß das kleine, flachsblonde Fräulein sich bei irgend einer Gelegenheit sträflich in den Rittmeister Baron von Mallzow verliebt hat, daß sie jedem Gedanken an eine andere Verheirathung sich widerwillig zeigt, zum großen Kummer ihres Herrn Papa, der sein flachsblondes Püppchen gar zu gern zur Pairin erhoben hätte. Ich weiß, daß die verstorbene Gemahlin des Herrn von Saint Potern vielfach den Wunsch geäußert hat, Ihnen ihr Kleinod an das Herz legen zu dürfen — ich weiß, daß ein Versprechen existirt, worin sich der Edle von Saint Potern verpflichtet hat, den Versuch einer Allianz, die für Ihr stolzes Gemüth eine Mesalliance ist, zwischen dem Hause Mallzow und Saint Potern zu machen.« —


  »Sie erlauben, daß ich Ihre Gründe zu dieser Heirath widerlege. Die junge Dame, die Sie als flachsblond bezeichnen, kann sich niemals in mich verliebt haben, nicht einmal in effigie, denn mein Bild existirt noch nicht in der Welt. Wenn eine Mutter aber den Wunsch gehabt hat, mich als den Gatten ihrer einzigen Tochter zu sehen, so ist dies eine Ehrenerklärung für mich.«


  »Nach der Wärme Ihrer Vertheidigung zu schließen, hat Ihnen Ihre Zukünftige sehr gefallen?« warf die Baronin höhnisch ein, indem sie die weißen Arme über der hochwallenden Brust verschränkte.


  »Fräulein Eveline muß jedem Manne gefallen, der der wahren Weiblichkeit huldigt;« entgegnete Burkhard fest und mit ernstem Blicke.


  »Halten Sie denn das Wesen der blonden Schönen für Wahrheit? O, wie leicht betrügt sich doch ein Mann, wenn er sich in seinem Handeln beschönigen will! Nehmen Sie von der erfahrenen Stiefmama die Lehre an, daß jede Frau eine Kokette ist! Die Eine kokettirt mit Sanftmuth, mit Schüchternheit, mit kindlichen Manieren —«


  »Die Andere mit glühenden Blicken, welche aus dem selbstsüchtigsten und kältesten Herzen kommen und eine fürchterliche Lüge sind,« fiel Burkhard schnell ein. »Sie irren, wenn Sie mich in Täuschungen befangen glauben, chère maman — ich halte es nur für leichter, gegen Drachen kämpfen, als gegen Schlangen.«


  Er verbeugte sich leicht und ging, sein Pferd wieder zu besteigen.


  Die Baronin preßte krampfhaft die Arme gegen das convulsivisch schlagende Herz und sah ihm zu, wie er das edle Thier sorgsam durch das Gestrüpp nach der Buchen-Allee führte. Als er dann aus ihren Blicken verschwunden war, fiel sie, wie erschöpft von der Bewegung ihres Gemüths, auf den Divan nieder und verhüllte ihre Augen, die voll Thränen standen.


  »Er verachtet mich!« schrie sie auf nach einer langen, langen drückenden Stille. »O das wäre allenfalls noch zu ertragen, wenn er nur noch einen Funken jener Alles überwältigenden, rasenden Leidenschaft hätte, die er damals in sich trug. Ein Funken ist anzufachen — in die todte Asche bläst man vergebens — der gräßliche ekelhafte Staub des Gewesenseins wirbelt uns daraus entgegen, weiter nichts! Sollte er Evelinen schon lieben? Nein, nein, nein!« rief sie mit gesteigertem Pathos. »So rasch entflammt sein festes, edles Herz nicht! Sein edles Herz?« wiederholte sie, traurig den Kopf senkend. »Ich bin dieses Herzens nicht werth — ich habe mich dem Mammon verkauft. — Dem Mammon — nur dem Mammon?« wiederholte sie noch trauriger. »Nein der Schande — der Schande!«


  Sie verhüllte das Gesicht, das bleich wurde. Wieder trat eine drückende Stille ein.


  »Ich werde dennoch Siegerin bleiben!« rief sie jubelnd und sprang hastig, belebt, neu beseelt und begeistert auf. »Verbindet uns die Tugend nicht, so umschlinge uns die Fessel der Sünde, Du harter, kalter Mann. Hüte Dich, die blonde Eveline zu lieben — sie ist in meiner Hand! Dieser Edle v. Saint Potern ist mehr der Eva Sohn, als Du! Und die Schlange des verlorenen Paradieses lebt noch immer! Bis jetzt war es mein Vortheil, wenn diese Heirath zu Stande gebracht wurde; von diesem Augenblicke an vereine ich den Vortheil mit der Rache! Er heirathe nur das reiche Mädchen, ich werde schon Sorge tragen, daß er seine Braut eines Tages arm und verlassen finde. Dann glänze sein Edelmuth im vollsten Lichte — er hungere und darbe mit ihr, damit ich Genugthuung finde. Sein zeitliches und ewiges Verderben durch meine Leidenschaft und durch sein großmüthiges Herz sei hiermit beschworen!«


  Sie streckte den Arm erst gen Himmel und drückte dann die Schwurfinger fest gegen die Brust. Stolz, wie eine Rachegöttin sein muß, verließ sie ihr heimliches Sündenasyl, nur einen einzigen Blick zurückwerfend und dieser verrieth die allergrößte Zuversicht auf ihre Reize.


  »Die Stunde war nicht günstig!« flüsterte sie. »Das Zusammentreffen mit Lord Charlestone hatte ihn durchkältet. Wahre Dich, Du Tugendheld — Du fällst! Ich kenne die Menschen besser als Du, deshalb baue ich darauf, daß das Werkzeug meines Vortheils zugleich ein Werkzeug meiner Rache werden wird. Erst aus dem Staube der Erniedrigung soll meine Liebe Dich emporheben und ich will mehr Gnade üben, als Du in diesen eben verflossenen Momenten mir zeigtest.«


  


  Viertes Capitel.


  


  Eveline hatte, unter der Einwirkung einer Gemüthsbewegung, die ihre ganze Fassung umzustürzen drohte, das Zimmer verlassen und sah bald darauf von ihrem Fenster aus den Rittmeister die Landstraße hinabsprengen.


  Sie tadelte sich selbst, daß sie die erste Veranlassung zu einer nothwendigen Erklärung nicht besser benutzt und ein Ereigniß, welches sie mit Burkhard vor drei Jahren zusammengeführt, nicht gleichmüthig zur Sprache gebracht hatte. Gab ihr nicht die ehrenhafte Denkungsart des jungen Mannes eine Garantie, daß er die Umstände, die ihre Wangen noch stets mit schämigem Erröthen färbten, gewiß unberührt gelassen haben würde? Ja, o ja, aber nach ihrer Meinung hieß es eine heilige Erinnerung profaniren, wenn fremde Ohren bei dieser Reminiscenz gegenwärtig waren. Es bildete sich für ihr romantisches Gemüth ein magisches Band aus ihrem Begegnen in jenen Felsen von Adersbach und sie glaubte sicher zu sein, daß auch sein Charakter phantastisch genug wäre, um in diesem Zusammentreffen einen Anknüpfungspunkt für ihr jetziges Verhältniß zu finden.


  Wenn es eine wesentliche Erleichterung für sie gewesen war, daß er sich ihrer nicht mehr erinnerte, daß ihr Bild von den Ereignissen seines fernern Lebens gänzlich verwischt worden war, so wurde es jedoch wieder ein Anlaß zu überwältigender Freude, als sie gewahrte, daß es nur der Nennung des Ortes bedurfte, der sie schon zusammengesehen hatte, um ihr Bild wieder ihm zurückzuführen! Sie hörte noch, daß Burkhard fragte, ob ihre Mutter eine von der Horst gewesen sei und schloß mit Recht daraus, daß er damals von den Leuten nicht den Namen ihres Vaters, sondern ihres Großvaters erfahren hatte.


  Ihr Geist verirrte sich in die Begebenheit jenes Tages. Sie sah sich, neben ihrer schönen, geliebten Mutter, zu Pferde nach Adersbach wallfahrten. Ihre Mutter liebte die melancholische Großartigkeit dieser Felsengruppen und sie versäumte niemals, dorthin zu reiten, wenn sie ihren alten Papa besuchte. Auch dies Mal drängte es sie mit unwiderstehlicher Macht dorthin, obwohl regenvolle, schwüle Tage sich aneinander reiheten und den Besuch der engen Felsengänge nicht allein beschwerlich, sondern auch gefährlich machten.


  Eveline erinnerte sich lebhaft, wie heiter und wolkenlos der Morgen gewesen war, an welchem sie mit ihrer Mutter, zuerst durch breite, fruchtbare Landstrecken und dann durch eine Thalschlucht ritt, an deren linker Seite ein Gebirgsbach rauschend seine Wellen über Geröll und Felsenblöcke hinweg walzte. Warme, schmeichelnde Luftschwingen hatten die Wege schon getrocknet, aber das angeschwollene Wasser bewies noch eine Ueberfüllung der Bergquellen. Ihre Mutter hatte heitern Muthes darauf hingedeutet, daß der Wasserfall in der Hohle gewiß prachtvoll stürze. Das graue Gestein der Felsenkegel war ihnen »wie gewaschen« erschienen und die zahllosen funkelnden Regentropfen in den Schlinggewächsen, die hier und da, eine reizende Garnirung bildend, vom zerbröckelnden Steinwerke hinabhingen, galten ihnen als Diamanten, verlockend von Berggeistern dorthin gestreuet. Unter solchen Scherzen hatten sie den Weg zurück gelegt und waren vor der kleinen Schenke abgestiegen, um in die Felsenalleen hineinzuwandern.


  Die Leute in der Schenke kannten ihre Mutter von Jugend auf. Sie begrüßten die Dame mit treuherziger Freude in der Gemüthlichkeit ihrer Mundart und ließen sie ohne Sorge dahin wandern, wo sie, wie sie wußten, zu Hause war. Nur den guten Rath riefen sie ihr noch nach, sich mehr rechts zu halten, da die Gewässer stark gewühlt und den Weg zerrissen hätten, wie eben ein Herr, der dort gewesen sei, ihnen mitgetheilt habe.


  Eveline verweilte mit wahrer Lust bei dem Gedanken an den neckischen Muthwillen, womit sie sowohl, als ihre Mutter, die schmalen Rinnen übersprungen hatten, wie sie neben strudelnden Wasserpfützen vorübergeschlichen waren, immer besorgt, daß der Wellen Gekräusel tückisch über ihre Füße fahren werde.


  Es war eine Jugendlust gewesen, die hart gebüßt werden konnte, denn schon standen die Wetterwolken oben am Himmel wieder bereit, ihre Ströme von Regen über die vollgefüllten Bachufer auszuschütten, und was das zwischen den engen himmelhohen Felsenkegeln zu sagen hatte, konnte sich selbst ein Unerfahrener denken.


  Eveline erinnerte sich auch sehr wohl, daß plötzlich ihre Mutter in heftigem Schrecken aus der Ruhe aufgefahren war, womit sie ein mitgebrachtes Frühstück, tief im Labyrinthe, nahe der ewig strömenden Quelle aus dem Gestein, verzehrt hatten, als ein dumpfes Donnerrollen ihre Aufmerksamkeit auf den wolkenbedeckten Himmel gelenkt hatte. Sie fand einen eiligen Rückweg nöthig — aber zu spät! Schon fielen einzelne Tropfen und Blitze fuhren im Zickzack an den Felsenmauern herab. Rathlos stand die Mutter, ihre Tochter fest umschließend. Es war mehr, als eine Stunde nöthig, um dem Ausgange, der sehr wasserreich war, nahe zu kommen. Kein Mensch in der Nähe! Kein Obdach! Nichts, was ihnen Schutz gewähren, was das Eindringen des Regens in ihre leichte Kleidung verhindern konnte. Leichtsinnig dem Himmel, der so wolkenlos blau gewesen, vertrauend, hatte Evelinens Mutter jede Vorsicht vergessen. Die Wolken zogen sich furchtbar rasch über ihnen zusammen — es wurde fast dunkel in dem engen Kessel, wo sie gelagert hatten. Da erschien, wie ein Gott, im schmalen Eingange eine Gestalt. Rasch bewegte sie sich ihnen zu und unter dem rollenden Donner brach ein heftiger Regenschauer herab.


  Diese Gestalt, die gleich einem Wunder vor ihnen erschienen, war der Baron Burkhard gewesen, der ihre Wanderung durch die Leute in der Schenke erfahren und ihre Gefahr geahnt hatte. Unter seinem tröstlichen Schutze ließen sie die erste Wolke an sich vorüberrauschen und als ein Stillstand des Unwetters danach eingetreten war, machten sie sich eiligst auf, um den Rückweg zu versuchen.


  Eveline barg hocherröthend ihr Gesicht in beiden Händen bei diesem Gedanken. Sie, das zarte, kaum vierzehnjährige Mädchen, war der Anstrengung dieser Wanderung nicht gewachsen gewesen und von Burkhard’s starken Armen emporgehoben, an seine Brust gebettet, tröstend von seinen dunkeln Augen angestrahlt, hatte sie die Tour durch die angeschwollene Fluth machen müssen, während ihre Mutter heroisch dem Manne folgte und nur durch seine Hülfe die stürzenden Regenbäche glücklich passirte.


  Und dann? Ja, dann, als sie endlich glücklich bei den Alleen, wie das Volk die einzelnen Steinkegel nannte, angelangt, als Eveline nun im Stande war, ihren Weg zu gehen, da hatte sie in überschwänglicher Dankbarkeit ihre Lippen auf des jungen Mannes Mund gelegt, um ihm, unschuldig ihres Vaters Liebkosungen gedenkend, damit zu danken! O, sie war hart gestraft worden für diese kindliche Zutraulichkeit! Ueberrascht hatte Burkhard in ihr lächelndes Antlitz geblickt, hatte sein feuriges Auge einen Moment in ihr blaues Augenpaar gesenkt und hatte dann, verlockt von der Lieblichkeit ihres unschuldigen Lächelns, den Kuß mit ungleich größerer Wärme erwiedert. Mit diesem Kusse erschloß sich die Jungfräulichkeit ihres Herzens. Sie fühlte dunkel, daß in der Berührung dieser männlichen Lippen etwas Anderes lag, als das väterliche Wohlwollen, das sie gewohnt war.


  Baron Burkhard hatte sich damals eiligst ihren weitern Dankbezeugungen entzogen und war spurlos verschwunden. Erst später erfuhren sie, daß es ein Baron Mallzow gewesen sei. Gewiß wußten sie es erst seit dem vorigen Herbste, wo der Zufall es fügte, daß Lieferungsgeschäfte den Herrn von Saint Potern nach Posen führten, wohin er sich von seiner Familie begleiten ließ. Bald darauf starb Evelinen’s Mutter. Seitdem knüpfte Saint Potern die lockere gesellschaftliche Verbindung enger und suchte, einem ausgesprochenen Wunsche seiner verstorbenen Gattin zufolge, die Freundschaft des Ministers zu erwerben.


  Daß er besser daran thue, die schöne Lotta, des Ministers zweite Gemahlin, zur Vertreterin seiner Wünsche zu machen, leuchtete Saint Potern jedoch sehr bald ein und unter ihrer Leitung entwickelten sich die Vorbereitungen zu einer Verbindung, die Evelinens Mutter mit schwärmerischer Inbrunst gewünscht hatte, sehr schnell.


  Von dem Vorgange in Adersbach wußte Herr v. Saint Potern sehr wenig. Früherhin hatte er sich nicht dafür interessirt, und als er zur Zeit nachträglich darnach forschte, da fand er Evelinens Herz beängstigt und verschlossen. Sie fürchtete eine Täuschung; sie fürchtete eine Demüthigung! Das stille, halb wehmüthige, halb sehnsüchtig schüchterne Gefühl, das sie dem Helfer in der Roth bewahrt hatte, war keineswegs Liebe zu nennen, aber es bewies sich, der ersten Zusammenkunft nach zu urtheilen, als vertrauensvoll genug, um eben so zuversichtlich ihren Weg durch’s Leben am Arme Burkhard’s zu beginnen, wie sie es damals auf seinem Arme gewagt hatte.


  Ihr Vater war offen zu Werke gegangen, hatte ihr offenbart, daß es ein still gehegter Plan ihrer Mutter gewesen sei, sie als Gattin dieses edelsinnigen Mannes zu sehen und hatte ihr die Entscheidung darüber anheimgegeben. Sie wollte diese Entscheidung von dem Auftreten des jungen Mannes gegen sie, als reiche Erbin, abhängig machen. Wir haben gesehen, daß Burkhard’s Benehmen ihren Anforderungen entsprach.


  Evelinen lag es nun ob, ihrem Vater die Resultate der ersten Zusammenkunft zu melden. Sie setzte sich ohne Zögern an den Schreibtisch, um dies Werk zu beginnen, als sich die Thür ganz leise hinter ihr öffnete und der Herr von Saint Potern, durch die Estafette der Baronin Lotta veranlaßt, behutsam eintrat.


  Eveline blickte sich um. Freudig bewegt sprang sie auf, küßte ihren Papa und flüsterte:


  »Gut, gut, daß Du kommst, eben wollte ich Bericht erstatten, Papa!«


  Saint Potern hob den etwas gesenkten Kopf seines Kindes leicht lächelnd empor und drückte sein ganzes Vatergefühl und seine Vatersorge in dem einzigen Wörtchen aus:


  »Nun?«


  »O, er ist wirklich der brave, edle Mann, wofür ihn meine selige Mama erkannt hat,« entgegnete Eveline beeilt. »Er will prüfen und geprüft sein! Wenn er mich wählt, so liebt, achtet und ehrt er mich!«


  »Aber mich, den Parvenü nicht,« sprach Saint Potern gelassen, indem er sein kohlschwarzes dichtes Haar, das er bisweilen schon ohne Puder trug, kerzensteif in die Höhe strich. »Baronin Lotta hat mich hergehetzt, meine geliebte Kleine —«


  »Papa —« unterbrach ihn das Mädchen sehr ernst, fast feierlich, »brich jede Verbindung mit der Baronin Lotta ab — sie entehrt uns! Heute früh bin ich dem Lord Charlestone begegnet. Er drückte zwar die Nebelkappe tief ins Gesicht und wendete schnell seinen Araber, allein ich erkannte sowohl ihn, als sein Pferd. Meide jede Gemeinschaft mit einer Frau, die uns in Mißcredit bringen kann. Ich weiß, Ihr habt einen Vertrag gemacht, in Form einer Wette, wie hängt dies zusammen?«


  Saint Potern strich etwas unbehaglich das aufgetürmte Haar wieder nieder.


  »Ja wohl, geliebte Kleine, ja wohl! Die schlaue Dame versteht es, zahlungsfähige Schuldner zu gewinnen — sie trieb mich scherzend in die Enge, bis ich auf die Wette einging, 1000 preußische Goldstücke zu zahlen, wenn Baron Burkhard freiwillig seinen Antrag mache.«


  Evelinens Blicke drückten maßloses Erstaunen aus.


  »1000 Goldstücke!« wiederholte sie gedehnt.


  »Ja wohl, geliebte Kleine. Sie fordert das erste Viertel dieses Preises, weil sie meint, Baron Burkhard werde noch heute den Antrag machen.«


  »Zahle ihr den ganzen Betrag und kaufe Dich dadurch los, Papa! Ich will mein Glück oder Unglück dieser Dame nicht verdanken!«


  »Sehr wohl, meine Kleine, aber die Gräfin Hoym meinte eben, Du müßtest vielleicht ins Jagdschloß übersiedeln, da sie in einigen Tagen abzureisen gedenke!«


  Eveline schaute frappirt auf. Sie ließ das Benehmen der Gräfin, das sich seit diesem Tage merkwürdig verändert hatte, prüfend an ihrem Geiste vorüberziehen. So jung sie war, so blieb ihr doch nicht verborgen, daß das Interesse, welches die Gräfin bisher für sie gezeigt, entweder geschwächt worden war, oder daß es niemals in Wirklichkeit bestanden hatte. Von ihrer Mutter, die das unhaltbare, schwankende Wesen ihres Gatten berücksichtigte, zu einer besonnenen Selbstprüfung ihrer Verhältnisse angeleitet, faßte sie kurzweg einen Entschluß, der allen Intriguen ein Ende machte.


  »Papa — meine Stellung ist derjenigen nicht würdig, die meiner als Gattin eines ehrenwerthen Cavaliers wartet. Es liegt so viel Abenteuerliches in unserem Auftreten, daß das Mißtrauen der edlern Menschen natürlich ist. Willst Du mir eine Liebe erweisen, so richte schleunig Dein Hauswesen in Breslau zu meinem Empfange ein, entsage für eine kurze Zeit Deinen garçon-mäßigen Gewohnheiten und biete Deiner Tochter den Schutz, den Du als Vater zu verleihen im Stande bist.«


  »Ganz gut, meine angebetete Kleine,« erwiederte Herr v. Saint Potern mit zärtlichem Lächeln, »aber ich pflichte, nach meiner Kenntniß des Mallzow’schen Ahnenstolzes, der Baronin Lotta bei, daß ohne die Hülfe der Gräfin Hoym nichts zu machen ist.«


  »Mag dann ein Project scheitern, das im Geiste meiner Mutter begonnen ist,« sprach Eveline fest und sehr entschieden. »Burkhard bedingt eine Prüfung — gut, es soll eine Prüfung seiner Empfindungen sein, ob er den Muth hat, um Deine Tochter zu werben, wenn sie der Protection hochgestellter Damen entzogen wird. Ich will der Preis eines Kampfes sein, und nicht durch Intriguen aller Arten zu dem Manne emporgehoben werden, der meine ganze Theilnahme in Anspruch nimmt. Warten wir ab, was dieser Schritt für Folgen hat. Thue mir die Liebe und nimm mich unter Deine Obhut, ordne unsern Haushalt und sende mir in einigen Tagen unsere Equipage nebst einer standesmäßigen Duenna, um mich abzuholen. Willst Du, mein lieber Vater?« fragte sie, sein noch immer hübsches, männliches Gesicht streichelnd.


  Unmittelbar nach dieser Unterredung entfernte sich Saint Potern, ohne die Gräfin wiedergesehen zu haben. Sie war hinübergefahren zu einer Busenfreundin, um die Ereignisse des Morgens in deren Herzen niederzulegen.


  Nachdenklich ritt Saint Potern seines Weges. Er war ein guter Mann, quecksilbern in seinem Wesen, wie ein echter Südländer und gefallsüchtig wie ein junges Mädchen. Er hielt es für seine Schuldigkeit, jeder hübschen Dame den Hof zu machen und ihr nebenbei so viel Leidenschaft für sich einzuflößen, wie ihm bequem war. Dabei blieb er selbst aber so kaltsinnig, wie die herzloseste Kokette und gestattete nur seinen schönen, schwarzen Augen, einen ganzen Himmel voll Liebe und Zärtlichkeit zu verrathen. Weiter erstreckten sich seine Sünden, hinsichts der Untreue gegen seine Gattin, nie. Trotzdem galt er für einen gefährlichen Verehrer des weiblichen Geschlechts und das war es, was er erzielen wollte.


  Seine eigentlichen Leidenschaften beruhten in ganz andern Dingen. Er hatte zum Beispiel die Passion, in jedem Feldkiesel einen Diamanten zu vermuthen, und ließ sich die Mühe nicht verdrießen, Tage lang mit der größten Vorsicht Quarzstücke abzusplittern, um den edlen Gehalt derselben zu untersuchen. Diese Manie harmonirte mit seiner Vorliebe für Evelinen. Er sah in ihr einen Edelstein, eine Perle ihres Geschlechts und begegnete ihr stets mit der größten Nachgiebigkeit und Zartsinnigkeit. Ihre Wünsche waren ihm Befehle, und was er jemals an Zärtlichkeit in seinem leichtfertigen Herzen für seine verstorbene Gattin gehegt haben mochte, das übertrug er doppelt und dreifach auf sein einziges Kind.


  Der Bruch mit der Baronin Lotta lag eigentlich gar nicht in seinem Plane, denn ihn amusirte der Verkehr mit dieser Dame, die ihm nicht allein in der Koketterie ebenbürtig war, sondern ihn überflügelte. Sie kostete ihm viel Geld, das stand fest. Da er jedoch, ohne banquerott zu werden, über viel gebieten konnte, so ergötzte ihn die schlaue Habsucht, womit sie ihn zu allerlei Wetten verführte. Erst das Erstaunen seiner Tochter hatte ihn aufmerksam darauf gemacht, daß die Dame die Sache wohl zu weit treiben möchte.


  Durch das Verlangen Evelinens, in ihres Vaters Häuslichkeit eine Heimath zu gründen, lockerte sich die Verbindung zwischen ihm und der Baronin. Sie hatte dadurch ihre Wette, mithin den Anspruch an die 1000 Goldstücke verloren und alle die Kunstmittel, die sie in Bewegung gesetzt hatte, wurden gänzlich unnütz, wenn Baron Burkhard unaufgefordert sein Haus besuchte und Evelinens Hand von ihm forderte.


  Das fühlte Herr v. Saint Potern aber nur dunkel, da er keineswegs in Kenntniß von dem gesetzt war, was man aufgeboten hatte, um den Baron Burkhard zu der Heirath mit seiner Tochter zu bewegen. Wäre er davon unterrichtet worden, daß der Sohn aus kindlicher Pietät einen Schritt unternahm, der seinem Charakter widerstand, so würde er die Freundschaft der Baronin bei Weitem geringer geachtet haben. Für ihn gab es kein heiligeres Band, kein wohlthuenderes Verhältniß, als das zwischen Eltern und Kindern. So gleichgültig er in Bezug auf Menschenwerth war, ein gutes liebendes Kinderherz krönte er mit dem höchsten Lobe.


  Aber er wußte nichts von dem, was Burkhard gesagt, was er bekämpft hatte, bevor er seine Einwilligung gegeben. Die Baronin war schlau genug gewesen, ihm das Resultat ihrer Bemühung, aber nicht die scharfsinnigen Mittel dazu, mitzutheilen; eben so wenig, wie sie geneigt gewesen war, dem jungen Manne selbst ihre stille Mitwirkung zu verrathen.


  Nachdenklich, wie er von seiner Tochter geschieden war, langte er bei der gastlich geöffneten Einfahrt des Jagdschlosses, wo er vorbeipassiren mußte, an. Sein Blick fiel zuerst gleichgültig auf das Haus, in welchem die Dame wohnte, die ihn so angenehm zu beschäftigen wußte und er würde ruhig seine Straße verfolgt haben, wenn sich nicht plötzlich ein Fenster im Erdgeschosse geöffnet und eine helle, fröhliche Stimme seinen Namen gerufen hätte.


  Saint Potern hielt an, überlegte eine einzige Sekunde und wendete dann sein Roß gutmüthig lächelnd der Einfahrt zu.


  Einige Minuten später saß er in demselben Zimmer, wo der Minister Tags zuvor seinen Sohn empfangen hatte, auf dem schwellenden Divan neben der Baronin Lotta, die in der liebenswürdigsten Laune gegen sein Herz zu Felde zog.


  »Sie Verräther — Sie Wortbrüchiger — Sie Meineidiger,« schalt sie, mit warmen Blicken seine Hand fassend.


  »Den ganzen Tag habe ich hier auf der Lauer gelegen, um Sie zu erwarten und nun wollten Sie vorüberziehen ohne Sang und Klang? Habe ich nicht ein Recht auf Ihren Besuch? Konnte ich ihn nicht erwarten, nachdem meine Wette glänzend gewonnen ist, da Burkhard heute Morgen in aller Form seinen Antrag gemacht hat?«


  »Noch nicht, Gnädigste!« erwiederte Herr v. Saint Potern, mit schmachtender Sehnsucht seine beredten dunkeln Augen auf die schöne Frau heftend, die eben nicht sparsam in der Erwiederung dieser Zärtlichkeitsströmungen war. »Der Antrag ist vertagt! Baron Burkhard will meine Eveline erst kennen lernen und sie soll ihn prüfen. Eveline ist zufrieden mit diesem ersten Schritte und ich bin es auch.«


  »Sie scheinen mir die Stipulationen der Wette ins Breite ziehen zu wollen!« rief die Baronin lachend. »Das dulde ich nicht! Ich muß, wie ich Ihnen schon schrieb, darauf bestehen, daß mir eine Anzahlung gemacht wird!«


  »Eveline meint, ich solle die Wette gleich ganz bezahlen und damit jede fernere Einmischung der Damen beseitigen,« sprach der Mann in leichtfertiger Sorglosigkeit.


  Die Baronin stutzte und richtete ihren Blick erst nachdenklich in die Ferne, bevor sie ihn wieder verlockend in Saint Potern’s Augen versenkte.


  »Wie verstehe ich das, theurer Freund,« entgegnete sie weich und freundlich. »Ist Ihrer Tochter unsere Freundschaft lästig?«


  Als er nur die Achseln zuckte und nichts antwortete, legte sie den Arm um seine Schulter und neigte sich dicht zu ihm.


  »Sie haben zu viel gesagt — Sie müssen nun Alles beichten, geliebter Freund.«


  »Gott, da ist wenig zu beichten!« rief Saint Potern. »Eveline findet es passender, in mein Haus zurückzukehren, als vagabondirend umherzuleben — natürlich! Ich soll eine Duenna schaffen —«


  Wie ein Blitz durchfuhr ein Gedanke der Baronin Brust. »Eveline hat Recht,« sprach sie ihn rasch unterbrechend. »Ich kann Ihnen eine Dame von Stande vorschlagen, die diesem Ehrenamte vorstehen wird.«


  Saint Potern lächelte und sah sie mißtrauisch an.


  »Die nimmt Eveline nicht an, Gnädige!«


  »Haßt Eveline mich etwa?« fragte die Baronin lebhaft. »O, sie hat keine Ursache dazu, denn ich opfere ihrer Ruhe, ihrem Glücke meine glühendsten Gefühle — ich reiße mein Herz blutend vom dem los, welcher —« sie unterbrach sich, um das Gift der Neugier in das Innere Saint Potern’s zu träufeln, da sie wußte, daß er in seiner geschwätzigen Thorheit seiner Tochter das berichten würde, was sie sprach.


  Er verstand den Ausbruch ihrer Empfindung aber gänzlich falsch und hielt ihn für eine versteckte Erklärung ihrer Liebe für ihn. So weit ließ er es nie gern kommen. Während die schöne Frau neben ihm eine schmerzliche Erschütterung affectirte, wandelte ihn eine leichte Reue an, sich diesem tête-à-tête ausgesetzt zu haben.


  Saint Potern sah sich rathlos nach einem Auskunftsmittel um, welches ihn einer Situation entziehen könnte, die ihm peinlich wurde. Für ihn existirte nichts Unbehaglicheres, als Liebeserklärungen und ein Schauder überlief seine Seele bei dem Gedanken, daß diese schöne Frau, von seinen strafbaren zärtlichen Blicken verlockt, ihn mit Erklärungen dieser Art behelligen könnte. —


  »Sie liebt mich!« dachte er verzweiflungsvoll. »Großer Gott, wie lästig sind doch die Frauen, welche unsern Augen Vertrauen schenken! Es ist klar, sie liebt mich! Ich muß sie loszuwerden suchen! Großer Gott, die Qualen, mit einer leidenschaftlichen Dame fertig werden zu sollen, die grenzen an Höllenqualen!«


  Er versuchte unter diesen Gedanken sich aus der Umarmung der Baronin loszumachen. Es gelang ihm nicht, sie stützte ihre Stirn nur noch fester gegen seine Brust. Was konnte er dagegen thun? Er blieb also still und geduldig sitzen, wurde aber immer kälter, immer eisiger, während Baronin Lotta sich einbildete, ihn in ein Meer von Gluth gestürzt zu haben. Sie verband zwei Zwecke mit diesem einen Mittel. Sie wollte ihn unterjochen und er sollte in seiner Leichtfertigkeit die unschuldige Friedlichkeit von Evelinens Träumen zerstören.


  Wie weit sie noch gegangen sein würde, bleibt ungewiß. Ein Geräusch über ihrem Haupte, dem ein polterndes Herabsteigen auf einer Treppe und dann ein ungestümes Oeffnen der Tapetenthür folgte, beendete die zweifelhafte Scene und gab dem armen Saint Potern die Freiheit seines Denkens und Handelns wieder. Zum Schrecken Beider aber stand plötzlich die hohe, stattliche Gestalt Burkhard’s im Zimmer, der mit verächtlichem Mißtrauen ihre Gesichter musterte und dann herbe fragte:


  »Zum Teufel, gnädige Mama, seit wann besteht denn diese geheime Verbindung zwischen den obern Gemächern und diesem Zimmer? Ist das eine Erfindung Ihrer Liebe oder eine Schöpfung des Spionir-Systems?«


  »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben,« erwiederte die Baronin, »aber wenn Sie erlauben, so präsentire ich Ihnen in diesem Herrn Ihren künftigen Herrn Schwiegervater, Herrn v. Saint Potern!«


  Burkhard richtete sich in straff militairischer Haltung empor, wurde aber sichtlich roth bei der Nennung dieses Namens.


  »Ich bin des Lügens nicht gewohnt, mein Herr,« begann er, ernst auf die elegante und angenehme Persönlichkeit hinblickend, die ihm durch die Präsentation gleich so nahe gestellt war, »deshalb gestehe ich Ihnen, daß ich gewünscht hätte, unter andern Umständen Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Sie haben Recht, Herr Baron,« entgegnete Saint Potern mit gewinnender Offenheit, »aber ich bitte Sie, um meiner Tochter willen, dem Zufalle nicht zu viel Gewicht beizulegen. Ich ritt vorüber und hielt nur auf Befehl der gnädigen Frau an.«


  »Ah — sind Sie vielleicht der Reiter von heute Morgen?« fragte Burkhard erleichtert. »Sie brachen durch’s Gebüsch bei der Capelle?«


  Herr v. Saint Potern lächelte schlau und sah die Baronin an, welche ganz verwandelt dastand und gleichgültig zuzuhören schien. Für’s Leben gern wäre er seiner Schwatzsucht gefolgt und hätte gedankenlos den Namen des Lord Charlestone, der von seiner Tochter gesehen worden war, genannt; glücklicherweise ließ ihm Burkhard keine Zeit dazu, weil er fest annahm, in ihm den ungestümen Reiter zu sehen. Er wendete sich abermals mit der Frage nach der Entstehung dieses geheimen Aufganges an die Baronin und erfuhr zu seinem Erstaunen, daß die Treppe wahrscheinlich bestanden habe und nur nicht aufgefunden sei.


  »Ein kleiner Schlüssel, der hinter einem Schranke hing, machte mich aufmerksam,« schloß die Dame gleichgültig, »und ich suchte so lange, bis ich das Schloß zu dem Schlüssel fand.«


  »Das wäre keinem andern Menschen, wie Ihnen, gelungen,« meinte Burkhard sehr bezeichnend nachlässig. »Ihnen aber, mein Herr von Saint Potern, rathe ich, Ihr Leben durch Ihr tolles Reiten fernerhin nicht aufs Spiel zu setzen. Es ist jede Heimlichkeit unnöthig. Ich bin offen als Bewerber Ihrer Tochter aufgetreten.«


  »Deshalb wünscht eben meine Eveline, daß wir uns in Breslau häuslich niederlassen und daß sie Ihre Besuche frei und offen im Vaterhause annehmen kann, wie ich so eben der gnädigen Baronin eröffnet habe,« entgegnete Saint Potern, der mit sichtlich wachsender Vorliebe den jungen Mann scharf beobachtet und gemustert hatte und der im Interesse an ihm mehr und mehr das Wesen eines Fantes, womit er bei den Damen Furore zu machen suchte, versteckte. Die edle Erscheinung Burkhard’s imponirte ihm. Er verstand plötzlich die stillen Wünsche seiner verstorbenen Gattin in Betreff seiner zu würdigen und erkannte, daß Burkhard wohl eben so ein Diamant, ein Edelstein unter den Männern sein möchte, wie Eveline unter den Frauen. Diesen beiden Menschen ein festes, dauerndes Glück zu gründen, wurde im Nu ein Lieblingsgedanke von ihm, den er mit seinem wankelmüthigen Enthusiasmus zur Aufgabe seines Lebens zu machen gedachte.


  Während der Zeit, daß diese Verwandlung in seinem Gemüthe eintrat, hatte die Baronin, unschlüssig über die richtigen Mittel, Eröffnungen und Aufklärungen jeder Art zu verhindern, mit kurzen, höflichen Worten den Vorwurf Burkhard’s beseitigt, den er ihr, halb versöhnt durch die Idee, in Saint Potern den tollen Reiter zu sehen, wegen ihrer unnützen Verheimlichung dieses Besuches, machte. Sie hätte für’s Leben gern das Zimmer verlassen, um sich einer Situation zu entziehen, die ihr Demüthigungen bereitete, allein die Klugheit gebot, daß sie blieb und über die geheimen Verträge, die ihr intriguantes Wechselspiel belohnen sollten, Wache hielt. Sie erwartete jeden Augenblick die lächerliche Schwatzhaftigkeit ihres Verbündeten ausbrechen zu sehen. Zu ihrem Erstaunen blieb jede Albernheit aus Saint Potern’s Wesen verbannt und derselbe Mann, der sich durch seine Fadaisen und Sottisen auszeichnete, bewegte sich vor ihren Augen mit einer festen Haltung und einer edlen Vertraulichkeit.


  »Er spielt seine Rolle vortrefflich!« dachte die schöne Frau jubelnd, weil sie nicht ahnete, daß es in diesem oberflächlichen, halb deutsch, halb französisch construirten Manne eine Quelle tiefer, heiliger Gefühle geben konnte, die seine kleinliche Weltlichkeit zu veredeln vermochte, ›die Liebe zu seinem einzigen Kinde!‹


  Unterdessen sie dem Himmel dankte, daß ihre Unvorsichtigkeit so gut verlief, segnete Herr v. Saint Potern das Geschick, welches ihm Burkhard früh genug in den Weg geführt hatte, um seine fernern Schritte dieses Mannes würdig zu regeln. Daß er damit die schöne Baronin Lotta stillschweigend aus seinem Wege entfernte und jede Gemeinschaft mit ihr abschwor, ließ sich Niemand weniger träumen, als sie selbst.


  Die beiden Männer schieden in gegenseitiger Achtung. Burkhard hatte, zu seiner Beruhigung, einen Mann in seinem künftigen Schwiegervater erkannt, welcher nicht aus dem Schlamme der Gemeinheit emporgewachsen war, sondern, außer einigen nationalen Eigenthümlichkeiten, sogar einen biedern, deutschen Sinn offenbart hatte.


  Zufriedener noch, als am Morgen, blickte Burkhard dem rasch fortsprengenden Saint Potern, der durch Eile den kleinen Verzug im Jagdhause auszugleichen strebte, nach. Seine Brust war von einem häßlichen Verdachte, in Bezug des Morgen-Rendezvous, frei geworden und sein Herz war erleichtert von dem Drucke der Furcht, auf unwürdige Persönlichkeiten zu stoßen, die seinen gefaßten Entschluß erschweren könnten.


  Als sein Vater späterhin von seinem Ausfluge zurückkehrte, reichte er ihm wohlgemuth die Hand und sagte:


  »Sei ohne Sorgen, mein guter Vater — Dein Leben soll frei von Bedrängniß verfließen — was ich Dir gestern gelobt habe, werde ich Dir halten können, ohne dies Opfer zu schwer zu finden. Beide, sowohl Eveline als ihr Vater, haben mir gefallen!«


  Die Baronin Lotta warf einen Blick des Triumphes gen Himmel. Sein Verderben war um so leichter und gewisser, wenn er das Mädchen zu lieben begann und dem Vater desselben Vertrauen schenkte.


  


  Fünftes Capitel.


  


  Nachdem Eveline ihrem Vater den Wunsch mitgetheilt hatte, die fernere Entwicklung ihrer Lebensverhältnisse unter seinem Schutze zu erwarten, gab sie sich ruhig ihren Gefühlen hin, die, wie schon gesagt, durchaus nicht leidenschaftlich waren. Sie war das Abbild ihrer verstorbenen Mutter in allen Stücken und hatte außerdem den Vorzug, die gesammelten Erfahrungen derselben zu ihrem Nutzen verwenden zu können.


  Ihre Mutter war, wie alle Frauen, von dem leidenschaftlichen Ausdrucke der Saint Potern’schen Augen getäuscht worden und hatte, im vollen Glauben an seine tiefe Liebe, ihr Herz dem schönen jungen Tänzer auf einem Balle geschenkt. Seine Bewerbung fand Widerstand, da er damals noch bürgerlich und abhängig von seinem Vater, »dem Blutigel«, wie man ihn spottweise nannte, war.


  Erst als der dicke Preußenkönig zur Regierung kam, «gelang es ihm, von diesem in den Adelstand erhoben zu werden. Friedrich der Große, entschieden abhold dem Manne, den er selbst ins Land gelockt hatte, um ihn, zur Qual seiner eigenen Unterthanen, zu benutzen, hatte ihm die Bitte darum streng und hart abgeschlagen. Dessen ungeachtet war das Fräulein von der Horst seine Gattin geworden, mußte aber schon nach dem ersten Jahre ihrer Ehe die Erfahrung machen, daß ihr junger Gemahl sehr laxe Grundsätze rücksichtlich seiner Herzensfreiheit in sich pflegte. Glücklicherweise hatte sie Vernunft genug, den Mann nicht ändern zu wollen, und da er in seinen ehelichen und väterlichen Verhältnissen ein unendlich gütiges, liebevolles und zartsinniges Wesen entwickelte, so ließ sie ihn unbehindert seine Wege gehen. Sie suchte und fand Trost und Ersatz in der Liebe ihres Kindes, dem sie, trotz ihrer eigenen Jugend, Lehrmeisterin, Rathgeberin und Freundin wurde.


  Leider starb sie, ehe sie ihren Vorsatz ausführen konnte, ihr heißgeliebtes Kind glücklich zu vermählen. Aber sie wählte den erschütternden Moment ihres letzten Abschiedes von ihrem Gatten, um ihm ihren Plan ans Herz zu legen. Saint Potern kam ihren Wünschen nach, wählte jedoch, wie klar zu Tage liegt, die unrichtigen Mittel dazu. Eveline fühlte das im innersten Herzen und es überschlich sie die Furcht, daß sie in Gefahr stehe, ein Opfer des Eigennutzes zu werden. Sie wußte, daß dem Mallzow’schen Stamme nichts mehr fehlte als Vermögen, und sie erwartete, daß die reiche Erbin, unter erheuchelter Liebe, als eine erwünschte Partie betrachtet werden würde. Darnach läßt sich nun der Eindruck ermessen, den Burkhard’s offene Darlegung seiner pecuniairen Verhältnisse auf sie gemacht hatte.


  Es gehörte damals nicht zu den Seltenheiten, Heirathen zu beschließen und die Hülfe guter Freunde dazu in Anspruch zu nehmen. Eveline hatte sich dem also nicht widersetzt, als ihr Vater, mit seiner sorglosen Offenheit, den Plan ihrer Verheirathung zu ihrer Kenntniß gebracht, aber ihr Gefühl sträubte sich, jetzt noch abhängig von den Launen Derer zu sein, die ihr Glück, so zu sagen, in der Hand zu haben schienen.


  Sie wollte ihre Stellung glänzender machen. Wer möchte ihr das verdenken? Die Entwürfe zu einem solchen Haushalte beschäftigen sie sehr angenehm und sie wartete fast mit Ungeduld auf den Moment, wo die Gräfin Hoym wiederkommen und von ihr unterrichtet werden sollte, was vorliege.


  Der Abend dunkelte stark — die Nacht war nicht mehr fern, und noch immer kehrte die Dame nicht heim. Es lief gegen ihre sonstige Gewohnheit, so daß die alte Kammerfrau, die Vertraute der Gräfin, zu bangen anfing und von »besonderen Unglücksfällen« phantasirte.


  Eveline, von ihrer eigenen Ungeduld genug geplagt, suchte sich vor den Litaneien der treuen Dienerin dadurch zu retten, daß sie in den Garten ging und zwischen den duftigen Beeten durch die Rosenbosquet’s spazierte, ihren holden Träumereien von einer schönen Zukunft hingegeben. In der weichen, warmen Abendluft pflanzte sich der Keim einer gewissen Romantik in ihre Seele und sie fühlte in dem beginnenden Herzklopfen einen Zusammenhang mit ihren damaligen Empfindungen, wo Burkhard’s Lippen die ihrigen berührt hatten. Was sie bis dahin nur in eine Verwirrung edler Scham gestürzt hatte, das berührte ihr Herz tiefer und weckte ihre Phantasie aus dem Schlummer der Kindheit. Derselbe Mann sollte ihr Gatte werden, er sollte Rechte und Pflichten mit ihr theilen! Wenn er sie aber kalten Herzens übernahm?


  Ein Schauer berührte ihr warmes Herz. Hatte aber ihre Mutter nicht stets gesagt, daß sie ruhigen Blutes wählen und sich nie von den Regungen ihres Herzens zu einer Heirath bestimmen lassen sollte?


  Das junge, kaum siebzehnjährige Mädchen bemühete sich also, sich mit dem Gedanken an die Herzenskälte desjenigen, den sie zum Gatten annehmen wollte, vertraut zu machen. Sie vergegenwärtigte sich den Ernst seines Auges und redete sich vor, daß dieses Auge nie liebevoll das ihre suchen, daß es überhaupt nie in flammender Schwärmerei aufleuchten könne. Und das sollte es auch nicht, meinte die junge Thörin. Wozu ein Feuer im Menschen, das so rasch verlodert? Wie oft hatte ihre Mutter die Ruhe des Herzens als das Höchste gepriesen, was Gott dem Menschen verleihen könne.


  Das Rollen des Wagens auf dem Hofraume verkündete endlich die Ankunft der Gräfin. Eveline befand sich gerade im Hintergrunde des Gartens, als sie es hörte und sie eilte flüchtigen Schrittes dem Hause zu. Noch ehe sie es erreichen konnte, hörte sie die Stimme der Gräfin in gewaltiger Aufregung durch die Stille der Nacht dringen. Sie mußte immer laut sprechen, um sich ihrer schwerhörigen Kammerfrau, der Vertrauten in Freud und Leid, verständlich zu machen, allein der Ausdruck ihres Tones trug dies Mal eine höhere Färbung, und Eveline blieb bestürzt einige Secunden stehen, um den Inhalt ihrer Rede zu prüfen, die ihr aus einem der offenstehenden Fenster entgegenschallte.


  »Nein, liebe Müller,« sprach die Dame ganz außer sich, »diese Blamage ist entsetzlich! Kannst Du Dir denken, daß eine Dame von Stande sich so gemeine Betrügereien erlaubt?«


  »Nun, gnädigste Gräfin,« antwortete die alte Vertraute, »für leichtsinnig und falsch, für kokett und unzuverlässig habe ich sie immer gehalten!«


  »A bah! Alte Seele, das will nichts sagen, der bon ton erfordert dergleichen — man freut sich äußerlich, Jemanden zu sehen, während man ihn innerlich zum Pfefferlande wünscht, man muß einen Kreis von Männern um sich versammeln, um nicht verlassen dazusitzen und man verspricht wohl etwas, obwohl man von vorn herein gar nicht Lust hat, Wort zu halten. Das sind Nothbehelfe der guten Lebensart, deren sich jeder gebildete Mensch bedient, aber einem Juwelier den Auftrag geben, das Diadem genau nach dem andern zu verfertigen und zwar halbe Brillanten dazu zu verwenden und dann der Gräfin Sonnenfels das nachgemachte zurückzuliefern, nein, dazu gehört denn doch eine Effronterie, die über die gute Lebensart hinausgeht.«


  »Wenn sich die Gräfin Sonnenfels nur nicht hat täuschen lassen von ihrem Juwelier,« warf die Kammerfrau bescheiden ein.


  »Aber, alte Seele,« raisonnirte die Gräfin, »ich sage Dir ja, die Sache ist ganz und gar aufgeklärt. Hörst und verstehst Du denn nicht. Sie hat sich im Winter beim letzten Maskenball das Diadem geliehen, weil es demjenigen unserer königlichen Frau am ähnlichsten war.«


  »Ja, ja!« sprach die Kammerfrau, »daraus geht aber immer noch nicht hervor, daß das Diadem nicht gefälscht gewesen ist.«


  »So klug sind die Sonnenfels auch gewesen, wie Du, liebe Müller,« sagte die Gräfin. »Das Diadem ist aus der Hälfte der Familien-Brillanten zusammengesetzt, also von ungeheuerm Werthe. Der Juwelier, welcher mit der Arbeit damals betraut wurde, hat sich vor jeder spätern Nachrede dadurch gesichert, daß er sein Kunstwerk jeder Prüfung unterwarf und dadurch ist eben die Fassung der Brillanten so sehr bekannt geworden, daß man anfing, sie in halben Brillanten nachzubilden. Nun denke Dir das Erstaunen dieses Mannes, der grundehrlich ist, als die Gräfin Sonnenfels ihm vor Kurzem das Diadem zusendet, damit er es für die herrannahenden Festlichkeiten auf dem Fürstensteine waschen und putzen lassen soll. Der Juwelier soll außer sich gewesen sein, er soll wie ein Kind geweint haben. Er kam mit dem Boten der Gräfin Sonnenfels sogleich zurück und theilte ihr mit, daß dies Diadem eines jener nachgemachten sei und daß er Alles aufbieten werde, um hinter eine Betrügerei zu kommen, die ihm zur Last gelegt werden könne.«


  »Aber, du mein Gott, hat denn das die Kammerfrau der Gräfin nicht gleich bemerkt?« fiel die alte Müller eifrig ein. »Mir wäre das gewiß nicht entgangen!«


  »Halte-là, alte Seele! Damit sind wohl noch klügere Leute als Du angeführt worden!«


  »Gnädige Gräfin gestatten — Brillanten sind nicht zu verkennen!«


  »Richtig! Man ist auch so schlau, Brillanten auf Krystall zu legen und sie so fest verbunden durch Mastix, zu fassen. Ja, ja, alte Seele, es mag mancher Brillant getragen werden, der halb von Glas ist und unsere gute Sonnenfels hat mit ihrem nachgemachten Diadem noch großes Furore gemacht. Da sieht man, daß der Spruch wahr ist: Nicht was es ist, sondern, wer es trägt, das verleiht Werth!«


  »Aber wie soll die Dame eine solche Verwechslung bewerkstelligt haben?«


  »O, dem schlauen Menschen wird Alles leicht. Zu dem Maskenaufzuge ist eine Probe nöthig gewesen und da unsere Königin so großes Interesse daran nahm, daß sie dieser Probe beizuwohnen wünschte, so hatte die Baronin das Diadem schon zur Probe nöthig. Verstehst Du wohl, liebe Müller. Genug, sie war beinahe acht Tage im Besitze desselben. Nun ist es dem Juwelier gelungen, einen jungen Mann, der sich erst in der Residenz besetzt hatte, ausfindig zu machen, welcher ganz offen eingesteht, daß er ein echtes Brillant-Diadem im Hause gehabt habe, lediglich, um es in halben Brillanten nachzuarbeiten.«


  »Herr Gott im Himmel!« sprach die alte Frau ganz erschrocken. »Solch’ ein Kleinod aus der Hand zu geben. Passen Gnaden aber auf — sie leugnet Alles.«


  »Dafür wird gesorgt! Uebermorgen trifft die Prinzessin v. Solms schon bei der Gräfin Sonnenfels ein, um während der Fürstensteinschen Festlichkeit bei ihr zu wohnen. Das königliche Paar wird erst in zehn Tagen erwartet, also hindert die Gräfin Sonnenfels nichts, einer glänzenden Fête beizuwohnen, die meine Freundin der Prinzessin zu Ehren geben will. Die Betrügerin, nichts ahnend, wird mit ihrem gestohlenen Brillantschmuck erscheinen und die beiden Juweliere werden dann das Ihrige thun, um einen öffentlichen Act der Gerechtigkeit zu vollziehen. Es ist abominable, gute Seele, solche Entartung in unsern Kreisen zu erleben!«


  »Gnädigste Gräfin erlauben,« wagte die Kammerfrau zu sagen, »wäre es nicht besser, die Sache unter der Hand zu arrangiren — die Dame gehört ja doch den höchsten Cirkeln an, wird zu den edelsten Familien gerechnet. Ein solcher Eclat ist ja gegen den Anstand.«


  »Sachte, meine Liebe — Du vergissest Dich! Es ist eine Verabredung zwischen der Gräfin Sonnenfels und der Prinzessin v. Solms — sie haben Beide Ursache genug, die Baronin zu hassen, denn sie hat sich nicht entblödet, mit dem Gemahle der einen und mit dem Geliebten der andern zu kokettiren, also dürfen wir keine Familienrücksichten respectiren. Ich habe versprochen, dafür zu sorgen, daß sie jedenfalls ihr Diadem aufsteckt.«


  »Hat sie denn wirklich das echte?«


  »Natürlich! Wo soll es denn geblieben sein? Sie hat ihre Frivolität so weit getrieben, auf dem letzten Hofball damit zu erscheinen und es für ein Geschenk des Herrn v. Saint Potern auszugeben.«


  »Dann würde ich lieber diesen Herrn erst darüber befragen!« sprach die Kammerfrau mit Entschiedenheit. »Es ist doch eine gar zu schmerzliche Demüthigung für die Familie— geben gnädige Gräfin Acht, Sie bereuen es späterhin, dazu die Hand geboten zu haben.«


  »Nun genug der Rederei — es bleibt bei der Verabredung und Du schweigst gegen Jedermann. Apropos — wo ist Eveline?«


  »Wahrscheinlich zu Bett. Fräulein war sehr pressirt, Sie zu sprechen! Sie wird Frau Gräfin bald verlassen.«


  »Ist mir lieb! Unter diesen Umständen kann es nicht früh genug geschehen. Ich wollte sie nicht in die Affaire verwickeln, darum lehnte ich die Einladung für sie ab. Auch gegen diese schweigst Du, wie das Grab, alte Seele. Erführe sie davon, so könnte es sein, daß sie uns den ganzen Spaß verdürbe. Glaub’ mir, liebe Müller, wenn man den Uebermuth eines Menschen lange ertragen mußte, dann ist es ein außergewöhnliches Vergnügen, ihn stürzen zu sehen. Ich habe lange gemerkt, daß etwas dahinter steckt — dieser Aufwand — dieser Luxus überall!«


  »Was wird aber der junge Herr dazu sagen?« fragte die alte Müller traurig.


  »Dem geschieht ein Gefallen damit, liebe Seele. Er hat auch eine Rache zu nehmen. Sie hat mit ihm gespielt, hat ihm Liebe geheuchelt, bis er lichterloh brannte und dann hat sie ihm bewiesen, daß er nur ein Spielball ihrer Laune gewesen war. Aber mein Gott, was ist denn das für ein Zugwind — da steht ja das Fenster offen — mache schnell zu und bring’ mich zu Bett — ich bin unendlich erschöpft und werde köstlich schlafen.«


  Die Kammerfrau schloß eilig das Fenster, nachdem es für das Geheimniß ihrer Herrin viel zu spät war. Eveline, welche in halber Betäubung, ohne den ganzen, schweren Inhalt des Gespräches zu verstehen, zugehört hatte, folgte nun ihrem Instincte, der sie antrieb, sich ohne weitere Meldung auf ihr Zimmer zu schleichen, das im zweiten Stockwerk lag. Hier setzte sie sich nieder und suchte das Gehörte in sich zu ordnen. Sie wußte aber viel zu wenig von den Familienverbindungen der Gräfin, um auf die Thäterin eines Vergehens zu fallen, das in ihren Augen entsetzlich war. Der Name ihres Vaters hatte sie furchtbar erschreckt, aber er hatte sie nicht auf die richtige Spur leiten können, da sie nichts von der engen Freundschaft desselben mit der Baronin Lotta wußte. Sie selbst hatte von ihrem Vater ein prachtvolles Brillantdiadem zum Geschenk erhalten, es aber bis dahin noch nicht getragen — konnte dies nicht zu einem Irrthume Veranlassung gegeben haben? Aber — der Betrug? Wer hatte diesen Betrug vollführt? Sie schauderte vor der Herzenskälte, womit die Gräfin Hoym von der Demüthigung dieser Sünderin sprach.


  Ganz wirr von den sie überstürzenden Gedanken, suchte sie vergeblich den Schlaf. Eine innere Bangigkeit trieb sie zu Vermuthungen trauriger Art, die immer wieder verflogen, wenn sie ihr Nachdenken scharf darauf richtete. Was jedem Eingeweihten auf der Stelle klar geworden sein würde, das blieb für sie ein unlösbares Räthsel.


  


  Sechstes Capitel.


  


  Kaum graute der Morgen, so erhob sich das junge Mädchen matt und müde von ihrem Lager, das ihr keine Ruhe geboten hatte. Nie war ihr die Welt so öde erschienen, nie hatte sie das Gefühl ihres Verlassenseins so schwer empfunden, als in diesen nächtlichen Stunden, die sie grübelnd zugebracht hatte. Ihre Seele, bisher von der Liebe einer Mutter bewacht und behütet, war noch niemals von der Nähe eines Vergehens beunruhigt; war es nicht ganz natürlich, daß ein tiefer Schrecken alle Freude in ihr lähmen mußte, als sie gewahr wurde, wie nahe ihr große Fehler und moralische Gebrechen treten konnten? Sie fühlte sich betrübt bei dem Gedanken an die Hauptrolle, die ihre Gönnerin, die Gräfin Hoym, bei der Bestrafung eines Vergehens spielen wollte, welches weit edler durch eine stille Abfertigung zu redressiren war.


  Eveline sehnte sich nach einem vertrauten Herzen, dem sie ihre getrübte Seelenstimmung vorlegen und ihr Mißvergnügen zur Kritik überantworten könne. Aber sie hatte Niemanden, der sich um sie kümmerte und sorgte, seit der Tod ihre Mutter von ihrer Seite genommen.


  »Hinaus ins Freie, damit ich andern Sinnes werde!« rief sie entschlossen, die Geisteslähmung abstreifend. »Dort, wo das Himmelszelt mein Obdach, wo die Vögel meine Freunde und die Thiere des Waldes meine Geführten sind, dort wird mir wohl werden und meine Heiterkeit wird wiederkehren.«


  Bald stand ihr Pferdchen bereit und sie schwang sich, es innig liebkosend, hinauf, um allein in den nahen Wald zu reiten.


  Sie hatte nicht zu viel von der frischen Morgenluft erwartet — ihr Geist erhob sich aus dem Trübsinne und ihre Seele schüttelte den Druck des Unbehagens ab.


  Aber es sollte noch besser kommen, als sie gehofft hatte. Während sie ihrem Pferde überließ, sich Weg und Steg zu wählen, fühlte sie plötzlich in einem leichten Ruck, daß das sehr gut dressirte Thier stutzte. Aufmerksam gemacht, blickte Eveline empor. Richtig. Ihr Pferd spitzte die Ohren und als sie schärfer um sich schaute, sah sie seitwärts vom Walde, auf einem mäßigen Hügel einen Reiter halten, der sich bei ihrer Annäherung sogleich in Bewegung setzte, um ihr entgegen zu reiten.


  Es war der Baron Burkhard.


  »Guten Morgen, mein Fräulein!« rief er herzlich und sein Auge leuchtete nicht halb so ernst, wie Tags zuvor. »Ich habe auf Sie gewartet. — Zürnen Sie nicht, daß ich Ihre Einsamkeit störe. Ich mußte Sie sprechen und zwar allein, denn es hätte eine schöne Erinnerung profanirt, wären Zeugen dabei gewesen.«


  Eveline erröthete lebhaft, aber weniger aus Scham und Verwirrung, als aus Freude. Lag nicht eine Sympathie in dem Gedanken, daß die Scene in Adersbach keine ungeweihte Ohren vertrug. Sie wendete ihr Auge voll und freundlich auf den Baron, als sie erwiederte:


  »Sie sprechen mir aus der Seele! Ihr Edelsinn hat mich errathen — es war mir unmöglich, gestern im Beisein der Gräfin unser Begegnen in Adersbach zu erörtern.«


  »Aber heute darf ich darauf zurückkommen?« fragte er mildlächelnd.


  »Ja!« rief sie in voller Zutraulichkeit. »Nicht wahr, Sie erkannten mich nicht wieder?«


  »Wie hätte ich’s gekonnt, da aus dem schmalen, zarten Kinde eine so prächtige Jungfrau geworden!« entgegnete er pathetisch scherzend und lenkte sein Pferd dicht neben das ihrige. »Hatte Ihr Gedächtniß mein Bild bewahrt? Gewiß nicht!«


  Eveline neigte ihre Stirn ein wenig.


  »O doch! Wir erfuhren Ihren Namen, also wußte ich, wer mir entgegentreten würde.«


  »Freilich, dann waren Sie im Vortheil. Man kannte Ihre Mutter nur als ein gewesenes Fräulein von der Horst. Sie ist todt, Fräulein?« fügte er wehmüthig hinzu. »Diese kräftige, blühende Dame? Es hat mich wirklich betrübt, als ich von meinem Vater Auskunft darüber erhielt. Ueberhaupt wird unser Gespräch, so heiter es begonnen, ein sehr ernstes werden, meine junge Dame,« sprach er nach einer kurzen Pause, während welcher Eveline schmerzlich bewegt vor sich hinblickte. »Haben Sie Muth, mit mir durch’s Leben zu gehen, so müssen Sie vor allen Dingen in meine Vergangenheit zurückblicken. Ich weiß recht gut, daß ich anders denke, wie die andern Menschen, daß meine Cameraden mein Beginnen lächerlich, daß viele sonst gute Männer es thöricht nennen würden. Allein ich habe den ernsten Willen, Sie glücklich zu machen, mein Fräulein, und es ist von Ihnen als die erste Prüfung zu betrachten, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich Leidenschaft und Liebe nach menschlichen Begriffen, mit der Miene eines triumphirenden Siegers betrachte. Ich bin durch Erfahrung darüber hinaus!« schloß er festen Tones.


  Eveline sah ihn innig freundlich an. Wie herrlich stimmte diese Erklärung mit den Wünschen ihrer Mutter überein! Baron Burkhard verstand diesen Blick nicht ganz.


  »Haben Sie mich auch begriffen?« fragte er ernst.


  »Gewiß,« antwortete sie freimüthig, »und ich betrachte Ihre Worte als eine Garantie meines Glückes, da nach den Lehren meiner seligen Mutter das höchste irdische Glück in dem Frieden einer Ehe beruht. Sie bringen mir in Ruhe Ihr still gewordenes Herz entgegen und ich werde Ihre Ruhe niemals durch den Sturm leidenschaftlicher Wünsche stören.«


  Frappirt heftete der junge Mann seinen Blick auf die altkluge Kleine, die sich ihrer Gefühle so sicher wähnte.


  »Haben Sie Ihr Herz schon jemals geprüft, Eveline?« fragte er hastig. »Haben Sie schon geliebt?«


  Sie lächelte unschuldig.


  »Niemals!« betheuerte sie. »Ich kenne außer meinen Eltern und Sie Niemand, für den ich mich interessiren möchte.«


  Burkhard drängte ganz unwillkürlich sein Pferd noch dichter heran. Diese engelhafte Mädchennatur weckte ein Gefühl des Erbarmens in ihm. Es war ihm zu Muthe, als müsse er sie, wie sein eigenes Leben, schützen.


  »Ihre Erziehung ist etwas phantastisch gewesen, mein Fräulein, ebenso phantastisch ist unser erstes Begegnen und der Plan, uns zu verheirathen. Es wird nicht schaden können, daß ich die irdischen Elemente walten lasse und unserm beginnenden Verhältnisse einen festen, nicht romantischen Boden verschaffe. Hören Sie mich achtsam an — es ist ein Freund, der Ihnen seine Vergangenheit entschleiert, ein Freund, der Ihr zärtlicher Freund werden will.«


  Sein Blick glitt bei diesen Worten fast ängstlich an ihr vorüber und verlor sich dann träumerisch in die Weite. Ihre Ruhe war es, die ihn beunruhigte — und das durfte er nicht einmal wünschen, daß sie lebhafter fühlen lernte. Ganz monoton begann er dann:


  »Wissen Sie, was mich in die großartige Oede des Felsenlabyrinthes gejagt hatte? der Schmerz getäuschter Liebe! die Seelenqual, nicht vergessen zu können, obwohl ich verachten gelernt, was ich rasend geliebt hatte.«


  Ein tiefer Athemzug des jungen Mädchens veranlaßte ihn, seine Berichterstattung zu unterbrechen und sie wieder anzusehen. Eine fahle Blässe deckte Evelinen’s Wangen und die Hand, welche schlaff den Zügel des Pferdes hielt, zitterte sichtlich. War diese Gemüthsbewegung durch sein Geständniß hervorgerufen? Sein Gesicht belebte sich bei diesem Gedanken und er fuhr rascher fort:


  »Wollen Sie wissen, wen ich geliebt hatte? Meine jetzige Stiefmutter! Sie gab das Herz des Sohnes, der ein armer Lieutenant war, auf und erkaufte sich durch Heuchelei von Gefühlen, die sie niemals gehegt, eine glänzende Versorgung, einen hohen Rang und eine schätzenswerthe Selbstständigkeit, indem sie die Gemahlin des Vaters wurde. Das Entsetzen über diese ungeahnte Schicksalswendung betäubte mich — ich floh den Schauplatz meiner zertrümmerten Träume und rettete mich hierher, um in der selbstgewählten Einsamkeit mein besseres Selbst wiederzufinden. Meine Ruhe wollte nicht wiederkehren — ich mag Ihnen nicht gestehen, in wie fürchterlicher Seelenpein ich die Labyrinthe in ihrer todtenhaften grausigen Schönheit durchstreift habe — wie ich Regen, Sturm, Nacht und Ungewitter nicht gescheut habe, um endlich, durch die Einwirkung von Schwäche, das zu erzielen, was keine Macht der Seele bewirken konnte. Ich wollte vergessen — es gelang nicht, weil ich nirgends eine tröstliche Verheißung von Gottes allmächtiger Güte fand, die ich zu suchen ausgezogen war. Wissen Sie, was mir den ersten Strahl der Ruhe ins Herz senkte? Die göttliche, unschuldige Berührung Ihrer Lippen, Eveline, Ihr Engelslächeln bei diesem Kusse. Ich muß Ihnen dafür danken, Eveline — reichen Sie mir Ihre Hand, daß, ich sie küsse!«


  Eveline zog rasch ihre Rechte aus dem weiten Reithandschuh und reichte sie Burkhard. Er hielt sein Pferd an — das ihre stand von selbst still — über ihnen die Pracht des grünen Waldes, die spielenden Lüftchen in dem Laube, die Goldstrahlen der Morgensonne und die Jubelgesänge der Vögel! Evelinens Blässe war nicht gewichen, ihr Auge aber schaute klar zu ihm auf. Kurze Momente nur währte diese Scene, flüchtig nur drückte der junge Mann seinen Mund auf die ihm dargereichte Hand, aber es war ein neues Glied zur Kette, die zwei Menschenleben in eins verbinden sollte.


  Burkhard fuhr leise fort:


  »Schon damals, mein Fräulein, schon damals drang sich mir plötzlich der Gedanke auf, daß es eine heiligere, ein süßere und edlere Neigung geben könne, als die, welche im Sturm rasender Wünsche mein Herz verheert hatte. Nicht, daß ich damit Ihr Bild verband, daß ich in Ihnen ein Ideal jener lieblichen Erscheinungen aus der Frauenwelt erblickte, die wie Blumen in des Mannes Leben treten, um es zu schmücken und zu heiligen — nein, dazu waren Sie noch zu jung, noch zu sehr Kind, aber Ihr Wesen erweckte die Ueberzeugung in mir, daß es noch eine Zukunft für mich geben könne, beglückend und beruhigend. Und es wurde plötzlich still in mir!«


  Er schwieg. Eveline, zitternd bei der Enthüllung, die ihr die Kämpfe eines Männerherzens deutlich machten, ritt ebenfalls schweigend weiter. Ohne zu wissen, was sie eigentlich fühlte, lag ein tief ergreifender Schmerz in der Erkenntniß für sie, daß Burkhard mit einem nach dem Kampfe ruhig gewordenen Herzen um das ihre warb, das noch niemals von Wünschen bewegt worden war. Konnte ihre Mutter diese erkämpfte Ruhe gemeint haben, als sie von dem hohen Glücke einer Ehe sprach, die ohne Herzenswallungen geschlossen sei?


  Sie waren etwas bergan geritten, allmälig nur, so daß weder die Rosse ermüdeten, noch der Weg es bedeutend verrieth. Plötzlich lichtete sich der Wald. Eine scharf hervortretende Bergkante bildete ein breites Plateau, von dem man über die Landschaft hinwegblicken konnte. Dicht unter ihnen lag das Dorf mit seinem schönen Stiftsgarten. Breite Wege durchzogen die Au und am Horizonte lagerten die Kuppen des Riesengebirges in duftige Nebel gehüllt.


  Eveline war noch nie bis auf diesen Vorsprung gekommen, deshalb schaute sie überrascht und mit leuchtenden Augen in die Gegend hinaus, während das schmerzliche Zucken ihrer Lippen und die bleichern Wangen noch von ihrem schmerzlichen Sinnen Kunde gab.


  Burkhard schenkte der Aussicht keinen Blick. Er studirte nur das Mienenspiel seiner jungen Gefährtin und sprach hastig:


  »Sie sind betrübt, Fräulein — hat Sie mein Geständniß verletzt? O, lächeln Sie nicht, es schneidet mir ins Herz, der leisesten Unwahrheit in Ihrem Wesen zu begegnen! Kennen Sie die Devise unseres Stammes? Sie heißt: ›Durch Wahrheit zum Glauben, durch Glauben zum Vertrauen!‹«


  Jetzt klärte ein aufrichtiges Lächeln die Trübsinnigkeit ihres Gesichtes.


  »Ich danke Ihnen, Baron,« sprach sie fest. »Rechnen Sie meine Verstimmung halb der Theilnahme an Ihrem Leiden zu — es ist gut, daß Sie mich durch Wahrheit zum Glauben führen — es leistet mir Gewähr, wenn ich später Vertrauen zu fordern berechtigt bin.«


  »Danken Sie mir nicht, Fräulein, die Noth erzwang meine Beichte. Man würde in kurzer Zeit mit Schlangenlist Ihr Herzblut vergiftet haben durch die allgemein bekannte Thatsache, daß ich der Verehrer der Baronin Lotta vor ihrer Verheirathung mit meinem Vater gewesen bin. Ich mußte eher reden, als Diejenigen, welche wohl meine Verheirathung, nicht aber meine Zufriedenheit damit, wünschen.«


  Eveline verstand ihn nicht, weil sie von der Bosheit der Welt keinen Begriff hatte. Sie fragte aber mit treuherziger Trauer:


  »Können Sie denn in ihrer Nähe ruhig bleiben? Sie ist so schön!«


  Burkhard antwortete:


  »Sie ist meines Vaters Gattin und ich habe Veranlassung, meinen Vater zu bedauern! Lassen wir nun die Vergangenheit ruhen. Fräulein — die Gegenwart bietet uns besseren Stoff. Sehen Sie dorthin — jenes mystische Licht, das sich wie der Reflex eines Spiegels hin und her bewegt — das in zahllosen Funken hervorströmt, um gleich wieder im Nebel zu verschwinden! — Es ist ein See, der beim hellen Sonnenlichte wie ein großer Stern im Grunde liegt, während sich gerade über ihm die Schneekoppe erhebt. Dies ist der einzige Punkt, wo man das Gebirge von hier aus übersehen kann. Dort der Weg links führt zum Jagdschlosse, dieser rechts zum Stiftsgarten — der da, grad’ aus, immer am Berge entlang, heißt der Königsweg, weil der alte Fritz ihn stets geritten ist, wenn er zum Grafen Sonnenfels wollte. Damals gehörte das Jagdschloß zu den königlichen Domainen. Erst Friedrich Wilhelm II. schenkte es meinem Vater. Ihre Gräfin begegnete mir gestern Abend auf diesem Wege, sie hatte einen Besuch gemacht. Sie erzählte mir von einer Fête, wobei wir uns treffen könnten. Um unser Zusammensein dort angenehm zu machen, hielt ich es für nothwendig, Ihnen heute früh Geständnisse abzulegen. Sind Sie mir deshalb böse, Eveline?« fragte er gütig.


  »Nein! Ich pflichte Ihnen bei: durch Wahrheit zum Glauben!«


  Er nickte ernst mit dem Kopfe.


  »Hier wollen wir scheiden. Sie den Weg zurück, den wir gekommen sind, ich hier hinab zum Jagdschlosse. Ob es das letzte Mal ist, daß wir uns hier trennen? Sehen Sie, dort ist Ihr Fenster — es leuchtete gestern Abend kein Licht darin!« schloß er scherzend.


  Eveline wurde roth, wie ein ertappter Sünder. Sie gedachte ihres Lauschens im Garten und der Gedanke schoß durch ihren Kopf, ob sie nicht davon Mittheilung machen solle. Jedenfalls wußte Burkhard, vertrauter mit allen Verhältnissen, sogleich, wem die harte Demüthigung zugedacht war. Das Wort drängte sich fast mit Gewalt auf ihre Lippen, aber der junge Mann wendete sein Roß, grüßte nochmals mit Freundlichkeit und ritt, sich mehrmals nach ihr umsehend, langsam am Abhange dahin.


  Eveline war kaum allein, als sich scheu und leise ein Gedanke nach dem andern aus dem Hintergrunde ihres Erinnerungsvermögens hervorschlich. Hatte nicht die Gräfin von einem jungen Herrn, der lichterloh entzündet gewesen wäre, gesprochen? Ein Grauen überschlich sie, ein eigenthümliches Gefühl, gemischt von Entsetzen und Furcht, das sie scheu umblicken machte, als stiegen Gespenster um sie auf. Was sie Abends vorher mit Macht bekämpft hatte, das trat keck wieder aus dem Dunkel der Ungewißheit hervor. Sie trieb ihr Pferd zum schnellern Lauf, um nur nicht mehr mit ihren thörichten Muthmaßungen allein zu sein.


  Es war nur ein kurzer Weg, den sie gemacht hatte und sie ritt sonst viel länger im frischen Morgenhauche umher, aber ihre aufgeschreckte Phantasie ließ sie keinen Genuß in diesem gewöhnlichen Zeitvertreibe finden. Es trieb sie nach Hause und als sie dort angelangt war, da fühlte sie sich um nichts gebessert. Alles, was sie von Burkhard vernommen hatte, gewann nun erst Gestalt und Leben. Ja, er hatte Recht, es war die erste schwere Prüfung in ihrem neuen Verhältnisse und sie bangte mit Recht vor den nachfolgenden Ereignissen.


  


  Siebentes Capitel.


  


  Burkhard ritt gedankenvoll nach dem Jagdhause zurück. Befriedigt von dem Eindrucke, den Fräulein von Saint Potern abermals auf ihn gemacht, gab er sich mit steigender Behaglichkeit dem Gedanken hin, dies Naturkind mit dem unversuchten Herzen neben sich als Gattin zu sehen. Er selbst war romantisch genug gesinnt, um ihre phantastische Denkungsweise liebenswürdig zu finden, obwohl er scheinbar dagegen zu Felde zog. Ebenso war er weich genug, um ihre verlassene einsame Stellung im tiefsten Mitgefühl zu beklagen, obwohl er bis jetzt noch nicht einsah, weshalb das Geschick ihn dazu ausersehen hatte, sie zu heben und ihres Reichthums wegen ebenbürtig zu betrachten. Kurz und gut, sein männlicher Eigensinn kämpfte noch gegen den wohlthuenden Eindruck und sein Stolz bäumte sich gegen die Abhängigkeit von der reichen Frau. Hätte das Bild seines Vaters dies Unternehmen nicht stets gestützt, so würde es, trotz aller günstigen Anzeichen, dennoch nicht den schnellen Fortgang genommen haben, den es gleich nach den ersten Präliminarien zeigte.


  Wie gesagt, gedankenvoll ritt Burkhard nach Hause. Er überlegte die nächsten Schritte, die zu thun waren, um nicht in Conflict mit der hergebrachten Form, mit Convenienz und Sitte, zu kommen.


  Das große Ritterturnier, das der Graf Hochberg auf Fürstenstein am dritten August zu veranstalten gedachte, lockte allmälig die Noblesse aus der fernen Residenz in die Nähe des Schauplatzes eines Festins, wie es noch nicht dagewesen war. Das junge Königspaar wurde erwartet. Die Königin Louise hatte die Preisvertheilung übernommen. Alles, was auf ritterliche Ahnen Anspruch machen konnte, rüstete sich, theils um activ, theils um als Zuschauer theilzunehmen.


  Die Ceremonienmeister des Hofes waren schon angelangt auf dem neu restaurirten Schlosse Hochberg und sie entwickelten ihre Thätigkeit wenigstens in Konferenzen, die eine Feststellung der nothwendigen Ceremonien beabsichtigten. Daß die ganze Festivität so frei wie möglich vom Etiquettenzwange bleiben solle, war der ausdrückliche Wunsch der beiden jungen Majestäten von Preußen.


  Hierauf gründete Burkhard einen Plan. Fräulein von Saint Potern in dem Kreise der Hofnoblesse eingeführt zu sehen, bevor er sie als seine Braut der Welt vorstellte, war der Wunsch seines etwas adelstolzen Herzens. Er haßte nichts so sehr, als wegen einer Heirath mit der ganzen Clique zu brechen und das medisante Lächeln auf die Gattin seiner Wahl zu lenken. Viel zu wenig Philosoph, um in selbstgewählter Einsamkeit die Spöttereien der Welt vergessen zu wollen, meinte er, daß es klüger sei, erst den Gegenstand seiner Wahl heimisch in der Gesellschaft seines Gleichen zu machen und dann mit seinen Entschlüssen hervorzutreten. Dadurch applanirte sich Alles, was zur Opposition werden konnte und er verdarb sich seine Carrière nicht.


  Es war allbekannt, daß die Königin mit freier Stirn den Ueberhebungen und Steifheiten des alten Adels entgegentrat, daß sie ihre Huldbeweise nicht nach Rang und Stand vertheilte und daß sie sehr empfänglich für die Schönheit, Anmuth und Bildung weiblicher Wesen war. Hatte sie nicht Evelinen’s graziöse Haltung auf dem Pferde schon bemerkt und sogleich Erkundigungen darüber eingezogen, wer sie sei?


  Es war unbestritten unmöglich, mehr auf dem Pferde sicher zu sein, als Eveline, und das verdankte sie der Lebensweise mit ihrer Mutter. Warum sollte man nicht diese Kunst zu ihrem Besten auszubeuten suchen und zwar auf die ungesuchteste Weise! Ein Plan dazu lag sehr nahe. Das Programm des Turnierfestes deutete nämlich darauf hin, daß bei günstigem Wetter ein Festzug vom neuen Schlosse aus nach der in Stand gesetzten Ruine, woselbst das Turnier gehalten wurde, eingerichtet werden solle. Dabei war bemerkt, daß eine der Damen, dicht hinter der Königin reitend, die Preise auf einem prächtigen Atlaskissen zur Schau tragen müsse. Im Falle keine des Reitens so sichere und kundige Dame zu beschaffen sei, solle ein Knabe, als Dame verkleidet, diese Dienste vertreten.


  Besser konnte der Zufall gar nicht spielen. Eveline ritt sicherer, als jeder Page, der des Damensattels ungewohnt war. Burkhard hatte sich durch den Augenschein überzeugt, daß sie eine solche Rolle vortrefflich durchführen werde und er dachte nur noch darüber nach, auf welche Weise die Sache am besten einzufädeln sei.


  Nach seiner Meinung mußte das junge Mädchen nicht durch Commiseration, sondern durch einen Machtspruch königlicher Wünsche an diesen Platz gestellt werden, aber das Königspaar traf erst kurz vor dem Zeitpunkte des Festes ein, um die Vorbereitungen dazu nicht durch seine Gegenwart zu hemmen.


  Mehrere der königlichen Prinzen wurden zwar schon jetzt erwartet, ob er jedoch Gelegenheit haben würde, diese für seine Dame zu interessiren, ohne sein Geheimniß vollständig zu veröffentlichen, das stand sehr in Frage. Ihm blieb aber nichts weiter übrig, als das Eintreffen günstiger Umstände abzuwarten und dann den Augenblick wahrzunehmen, der es gestattete, Eveline als Theilnehmerin des beabsichtigten Festzuges vorzuschlagen.


  Nach den vorliegenden Verhältnissen läßt sich die angenehme Ueberraschung abmessen, die des Barons Burkhard bei seiner Ankunft im Jagdschlosse wartete.


  Ein Courier war angelangt vom Grafen Sonnenfels und hatte mit zitternder Ungeduld seiner Zurückkunft vom Spazierritte entgegengesehen. Der Courier hatte neben einer Einladungskarte für den Minister Mallzow nebst Gemahlin noch ein besonderes Schreiben an Burkhard, welches lautete:


  »Mein bester Freund!


  Von der Gräfin Hoym erfuhr ich, daß Du schon gestern im Jagdschlosse angelangt seiest. Du kommst mir außerordentlich gelegen, denn so eben ist, ganz unerwartet, Se. Hoheit der Prinz Louis mit seinem Train, an dessen Spitze der tolle Nostiz und Graf Schmettau, eingetroffen und Du bist hiermit, in seinem Namen, dringlich aufgefordert zu einem Ritte nach Fürstenstein, um dort den Bau des Turnierplatzes zu besichtigen und zu prüfen. Ich erwarte Dich! Kann Dein Papa mitkommen, so ist es mir lieb. denn hier wimmelt es schon von liebenswürdigen und unliebenswürdigen Gästen, die zu unterhalten meiner Rosa zu schwer fällt.


  Morgen ist Zauberfest bei mir, wozu die Einladung anbei folgt. Prinz Louis, der allzeit entzückende — wünscht ein kleines Fest en costume. Gewähren wir seine Bitte! Da der Zufall es fügt, daß die Sonnenpriesterinnen vom letzten Maskenball ziemlich alle beisammen sind, so schlägt meine Frau dies Costüm für die Baronin Lotta vor. Sie war entzückend in der Wolke von Silbergaze, die von einem Brillantdiadem gehalten wurde, und ihre Metamorphose nachher in ein französisches Blumenmädchen verwirrte den Kopf und die Sinne unsers Prinzen Louis vollständig. Was der Garderobe mangeln sollte, das steht hier bereit. Thu’ Dein Möglichstes, um Deine chère mama für meiner Frau Wünsche zu interessiren. Es wird ein gottvoller Tag werden! Schöne Frauen — feuriger Wein —- heiteres Wetter und zärtliche Herzen. Vivat! Es lebe das Leben, mein Freund! Laß nur ja alle Karthäusergedanken zu Haus.«


  Burkhard fertigte den Boten ab und las dann lächelnd den Brief nochmals.


  Da hatte er ja einen Anker, woran er seine Hoffnungen und Wünsche hängen konnte. Kein Mensch konnte passender dazu sein, als Se. Hoheit, der Freund jeder graziösen und der Anbeter jeder schönen Frau. Es war hundert gegen eins zu wetten, daß der Prinz Louis Evelinen nur zu Pferde zu sehen brauchte, um ganz von selbst zu dem Vorschlage gebracht zu werden, daß sie und keine Andere die Rolle des Turnierfräuleins übernehmen müsse. Burkhard gestand es sich ein, daß das Schicksal seinem neuen Verhältnisse allen möglichen Vorschub leiste.


  Aber dann — dann kam ein Gedanke in seine Seele, der ihn seltsam beunruhigte. Er gedachte des Leichtsinnes — er gedachte der Unwiderstehlichkeit des Prinzen. Eine Erscheinung so idealer Art, wie Eveline, mußte die Phantasie dieses genialen, stürmischen, leidenschaftlichen und liebenswürdigen Mannes reizen. — Wie nun, wenn dies ruhige Kinderherz, geblendet von der herrlichen Männererscheinung, in Flammen aufging, wenn der Glanz, wenn die Ueppigkeit des Festes diese köstliche Unschuld aus dem Schlummer aufriß? O, der Preis ihrer Hand sank unter diesen Scrupeln, aber was sich dabei in den Grund seines Herzens zu nisten strebte, das hob seine Empfindung für ein Mädchen, welches er möglicherweise verlieren konnte.


  Burkhard wurde durch den Baron in seinen Grübeleien gestört. Er kam, belebt und heiter, um seinem Sohne seine Bereitwilligkeit zu erklären, einige Tage zu Sonnenfels zu gehen. Seine Gemahlin hatte mit unendlich liebevoller Laune ihre Erlaubniß dazu gegeben und dabei versprochen, sich den Anordnungen der Gräfin Sonnenfels zu fügen.


  »Meine Lotta ist wahrlich ein Engel,« sprach am Schlusse dieses Berichtes der Baron Mallzow enthusiastisch. »Denke Dir, Burkhard, sie hatte den Entschluß gefaßt, gar nicht zum Feste der Sonnenfels zu gehen, weil sie vermuthete, Lord Charlestone dort anzutreffen.«


  »Was ist’s mit diesem Lord?« fragte Burkhard gleichgültig und achtlos. »Hat er sich Freiheiten herausgenommen? Die Engländer haben oftmals nicht den gehörigen Respect vor den Frauen, deren sittliche Größe fraglich ist.«


  »Du thust mir weh,« klagte der Minister. »Hat Lotta jemals die Decenz verletzt?«


  »Das nicht, aber sie hielt damals mit mir zugleich den Lord Dudley in Schach, deshalb glaube ich, es läge etwas wie Nationalrache vor.«


  »Nein. Lotta fürchtet sich vor der Leidenschaft des Lord Charlestone.«


  Burkhard wendete sich schnell um und sah seinem Vater voll ins Gesicht. Er kannte die Baronin besser als dieser und wußte, was das zu sagen hatte.


  »Lieber Papa, das ist nicht wahr — Lotta fürchtet sich vor etwas Anderm oder sie affectirt nur diese Furcht. Weiß sie denn, daß Lord Charlestone hier in der Provinz ist? Zur Gesandtschaft gehört er nicht — mit wem vom Hofpersonal ist er denn so eng liirt, daß er als Gast bei ihm sein kann?«


  »Du fragst viel auf einmal, ich kann Dir aber keine einzige Deiner Fragen beantworten. Mir ist die Leidenschaft des Lords gar nicht eher bekannt gewesen, bis Lotta mir gestern davon erzählte.«


  Burkhard schüttelte sehr ernst den Kopf.


  »Wenn eine Frau aus Furcht Geständnisse dieser Art macht, so ist sie in Gefahr, bester Vater. In welcher Gefahr, das steht in Frage. Ich habe mir in dieser Rücksicht ein klares, keinen Zweifel zulassendes Urtheil zu verschaffen gesucht und dazu jede Gelegenheit benutzt, die mir von der Schwäche der Frauen dargeboten wurde. Mein Herz ist dabei kalt geworden, aber die Ehrfurcht vor der Wahrhaftigkeit und Reinheit des einzelnen Weibes ist dadurch gestiegen. Aus der Grundquelle meiner gewonnenen Überzeugungen erkläre ich die zur Schau getragene Furcht meiner gnädigen Mama für eine Kriegslist. Wozu? Das kann ich freilich nicht errathen; wenn sich jedoch mein aufsteigender Argwohn rechtfertigen sollte, so —«


  Er sprach nicht fertig, sondern heftete seinen Blick fest auf die Tapetenthür, die den geheimen Aufgang von diesem Zimmer nach oben deckte. Ehe sich nur irgend eine Idee zu regen vermochte, war er bei der Thür, drückte mit dem Daumen dagegen und die Thür sprang, wie von unsichtbarer Macht geöffnet, weit auf. Wie ein Bild auf dunklem Grunde wurde die Baronin sichtbar, die in vorgebeugter Stellung schon lange da zu stehen schien. Der Schreck machte sie zuerst starr. Sie faßte sich aber schnell. Ein helles Gelächter auf den zitternden Lippen sprang sie die hohe Stufe hinab und fragte:


  »Ihr habt mich wohl kommen hören? Ei, wie galant, Herr Sohn!«


  »Bitte um Verzeihung; wir hatten Sie nicht gehört, gnädige Mama,« entgegnete Burkhard, während sein Vater mit unbehaglichem Erstaunen die Thür betrachtete, die er noch nie von hier aus geöffnet hatte. »Ich wollte nur meinem Papa zeigen, wie man die Thür von hier aus öffnen könne. Sie, meine Gnädige, hatten das Geheimniß dort oben entdeckt; ich fand das Geheimniß hier. Sind wir einander nicht ebenbürtig an Schlauheit?«


  Die Baronin lachte abermals und schlang den Arm um den Nacken ihres Mannes.


  »Höre nur, mon cheri, wie stachlig er mit mir thut, aber traue ihm nur nicht, er hat immer noch ein Tröpfchen von der Passion in sich, die er mir vor drei Jahren weihete. Wollen Sie das leugnen, Schelm?« fragte sie, schäkernd das schöne Gesicht zu ihm aufrichtend.


  »Ich leugne es nicht allein, ich betheuere, daß es nicht so ist. Ein Tropfen Leidenschaft wäre eine unheilvolle Masse dieses wogenden Elementes, da es durch einen bloßen Blick zur Gährung kommt. Sei ganz ohne Sorge, theurer Vater, Dein Sohn ist einer der Männer, die nach altmodigen Principien handeln, welche uns mit den zehn Geboten unserer christlichen Religion eingeprägt werden. Lassen wir dies Capitel und gehen wir zu dem Briefe meines Freundes, des Grafen Sonnenfels, über. Lesen Sie, was er mir schreibt.«


  Er reichte den Brief hin zu der Baronin, die ihn, mit einiger Hast ergreifend, eifrig las. Ueberrascht blickte sie dann auf.


  »Mein Gott, diese Anordnungen widersprechen ja denen der Gräfin Rosa,« sagte sie ziemlich gereizt, »hier wird von einem brillanten Feste gesprochen, zu dem man nur mit Schwierigkeiten das Costüm herstellen kann, und die Gräfin schreibt mir von einfacher griechischer Toilette, die in Frankreich zur Staatstoilette erhoben sein soll, seit des Consuls Bonaparte Gemahlin Josephine sich wohl darin gefällt. Wonach handele ich denn nun?«


  »Sie vereinen Beides,« sprach Burkhard ironisch. »Die Sonnenpriesterinnen können immerhin griechische Gewänder tragen und die goldene Stirnbinde thut ein Uebriges, wenn der Anzug zu einfach sein sollte.«


  »Vortrefflich von Ihnen gedacht,« entgegnete sie mit koketter Freundlichkeit und warf ihm einen Kußfinger zu. »Die goldene Stirnbinde ist die Hauptsache, Dank sei es unserer Königin!«


  Sie hüpfte munter die geheime Treppe wieder hinauf, ließ aber die Thür offen stehen.


  Der Baron Mallzow sah ihr mit zärtlichem Wohlgefallen nach — Burkhard aber seufzte und fühlte eine gelinde Sehnsucht, aus dem Bereiche dieser Circe zu sein, die kein Mittel unversucht ließ, um ihn in ein Gewebe von Hinterlist und Koketterie zu locken. Daß ihr Horchen entdeckt war, zerbrach wieder ein Glied ihrer festen Stellung, und so heiter sie dem kleinen Schimpfe die Stirn bot, eben so düster umwölkte es den Geist Burkhard’s. Er hatte nur für jetzt keine Muße, Randglossen darüber zu machen, denn die Zeit drängte.


  Schnell ordneten beide Herren ihren Anzug zur Reise, bestiegen die Pferde und ritten, gefolgt von ihren Dienern mit den Mäntelsäcken, rasch denselben Weg wieder hinauf zum Plateau, den Burkhard eben zurückgekommen war. Ob er, oben angelangt, dem Fenster Evelinens wohl einen Blick schenkte?


  Die Baronin wollte am nächsten Morgen in dem Staatswagen nachkommen. Sie mußte ihre Zeit ebenfalls zu ihren Vorbereitungen benutzen und fühlte sich deshalb einigermaßen genirt, als am Nachmittage ein Wagen durch die Thorhalle rollte und gleich darauf die Gräfin Hoym gemeldet wurde.


  Zornigen Blickes erhob sich die Baronin aus dem Divan, von wo aus sie ihrer Kammerjungfer, nach dem Nebenzimmer hin, Anweisungen über das Arrangement ihrer Toilette dictirt hatte. Aber sie verwischte kunstfertig den Zorn in ihren Mienen und trat in holdseliger Fröhlichkeit ihrer alten Freundin entgegen, die im Visitenanzuge, hoch auffrisirt, stark gepudert und den kleinen Schäferhut höchst kokett auf die runzelvolle Stirn gedrückt, bei ihr eintrat. Man sah, diese Dame lag noch vollständig in den Fesseln der Mode, obgleich sie den Sommer mehr als fünfzigmal hatte kommen und gehen sehen. Die Allgewalt ihrer Reize war nie weit her gewesen. Desto mehr Kunst hatte es ihr gekostet, sie zu heben, und darin hatte sie sich stets, mit Hülfe von Watte, Heede, Schminke und Schönpflästerchen, als Meisterin bewährt. Sie ersetzte Alles, was ihr fehlte, und präsentirte sich unter diesen Kunstbestrebungen stets als eine wohl conservirte Fünfzigerin.


  Daß sie unter solchen Verhältnissen gegen jede Ostentation mit Reizen, die sie nicht besaß, eine prüde Scham zeigte, war gewiß natürlich und die Baronin wußte dies. Dessen ungeachtet nahm sie keine Rücksicht darauf, sondern blieb in der ganzen Nacktheit ihres halb griechischen Costumes, das die Verächterinnen des neu auftauchenden Geschmackes »die Revolutions-Robe« nannten, ohne ihr Flortuch umzuthun.


  »Ah — Pardon!« rief die Gräfin entgegen. »Störe ich Dich im Ankleiden, oder bist Du dabei, die Göttin der Liebe einzuexerciren, geliebte Lotta. Fi donc, diese entblößten Schultern mit den kaum sichtbaren Achseln und Aermeln!«


  »Wer keine schöne Schultern und Arme hat, mag ein Tuch über diesen Uebelstand drapiren,« entgegnete Lotta in zweideutiger Fröhlichkeit.


  Die Gräfin nahm die Sottise hin. Ein hämischer Seitenblick verrieth die Sicherheit einer Rache.


  »Mein Besuch soll kurz sein, geliebte Lotta,« sprach sie beeilt weiter, ohne Beachtung der Zwischenrede. »Ich komme im Auftrage der lieben Rosa, die ich gestern bei ihrer Tante, meiner Freundin Werbach, fand.«


  »Was will die Gräfin Rosa von mir?« fragte die Baronin auffallend kurz.


  »Sie wünscht Dich morgen in einfacher Toilette zu sehen, aber mit Schmuck!«


  »Ich weiß nicht, wozu sich Gräfin Rosa so viel Kummer um meinen Anzug macht,« sprach die Baronin auffahrend.


  »Nun, nun!« begütigte die Gräfin. »Nur unter dieser Bedingung hat die Prinzessin v. Solms die Einladung meiner Freundin Werbach angenommen! Ich versprach der guten Rosa, dafür Sorge zu tragen, daß nichts Störendes vorfalle —«


  »Ich verstehe Dich nicht, Cousine Barbara,« unterbrach die Baronin sie abweisend. »Da Du von einer Einladung Deiner Freundin Werbach sprichst, so muß ich zu meinem Bedauern erklären, daß mir keine zu Gesicht gekommen ist. Wohl aber bin ich zu einem Zauberfeste, das Graf Sonnenfels zu Ehren des Prinzen Louis arrangirt hat, eingeladen und werde meinem Herrn Gemahle, der schon heute befohlen wurde, morgen folgen.«


  Die Gräfin saß da wie eine Salzsäule und starrte ihre Cousine bei dieser unerwarteten Nachricht mit einer an Dummheit grenzenden Verwunderung an.


  »Und ich nicht geladen? Dahinter steckt etwas,« murmelte sie.


  Lotta lachte hell auf.


  »Nichts weiter, theuere Barbara, als daß Prinz Louis die alten Damen in demselben Maße verabscheut, wie er die jungen anbetet,« antwortete die Baronin maliciös lächelnd.


  »Bist Du mit Diadem befohlen?« warf die Gräfin ein.


  Die junge Frau stutzte.


  »Die Einladung ging vom Grafen und nicht von Sr. Hoheit aus —« gab sie zur Antwort. »Graf Sonnenfels hat aber nur zu wünschen und nicht ›zu befehlen‹.«


  »Graf Sonnenfels hat also mit Diadem gewünscht,« verbesserte sich die Gräfin, mit neugieriger Dringlichkeit sich vorbeugend, um der Baronin ins Gesicht sehen zu können.


  »Thörichte Fragen! Er hat auch nichts zu wünschen in dieser Hinsicht,« erklärte diese. »Wir werden, da das Fest en costume sein soll, in den Rollen als Sonnenpriesterinnen erscheinen.


  »Also doch mit Diadem!« triumphirte die Gräfin, sie jähe unterbrechend und beifällig vor sich hinlächelnd. »Schade, daß ich nicht eingeladen bin — schade, sehr schade!«


  »Wenn Dir so sehr daran liegt, so will ich das noch zu vermitteln suchen,« sprach die junge Frau mit sarkastischem Mitleiden.


  »Gewiß bin ich Evelinens wegen weggelassen! Höre, Lotta, die Sache fängt an, mir unangenehm zu werden. Was kommt für uns dabei heraus?«


  »Für mich hoffentlich recht viel,« antwortete Lotta leichtfertig, »und für Dich ein Wechsel auf 100 Louisd’or — Kostgeld für das Mädchen. Unsere Chancen gehen Hand in Hand. Es ist über Erwarten gut und rasch vorgeschritten.«


  »Wohl hauptsächlich durch Evelinens Schönheit,« meinte die Gräfin.


  Lotta hob naserümpfend ihren schönen Kopf empor.


  »Wie kurzsichtig Du bist! Die Triebfeder seiner raschen Handlungsweise liegt in meinem Hirne — Burkhard weiß das natürlich nicht, daß meine Weisheit einen Hebebalken erfand.«


  »Bitte, Cousine Lotta, theile mir Deine Weisheit mit,« bat die Gräfin, die sich auf dem Wege zu einer bösen Laune befand, weil sie sich dupirt glaubte.


  »Ich benutzte das Material von Romantik, was mir bekannt war, um das Herz meines Herrn Gemahls dafür zu interessiren, und legte einige bedeutungslose Geldverlegenheiten dazu, die Saint Potern für mich gedeckt hatte, um unermeßliche Verbindlichkeiten daraus zu schaffen. Mein guter Baron läßt sich leicht täuschen und leicht bereden — sein Herr Sohn ist klüger und schlauer, aber der ist gottlob noch nicht gleichgültig genug gegen schöne Schultern und schöne Arme, um nicht besiegt werden zu können. Im Falle Alles bricht, bleibt mir noch Eins — so klug muß jeder Feldherr sein, der auf gewagte Unternehmungen sich einläßt, daß er einen Rettungsanker zur Disposition hat.«


  »Ich verstehe Dich nicht, Lotta!« fiel die Gräfin, empfindlich über diese halb vertraulich, halb nachlässig gegebene Erklärung, ein.


  »Das glaube ich,« antwortete Lotta mit affectirter Treuherzigkeit, indem sie ihre schönen Augen brennend auf sie heftete. »Denke Dir lebhaft, daß Jemand sich im übermüthigen Selbstvertrauen auf eine spiegelglatte Eisfläche gewagt hat, daß es diesem Jemand nicht einfiel, an das Wasser zu denken, welches darunter fließt, bis er plötzlich daran erinnert wird, aber zu gleicher Zeit am jenseitigen Ufer eine hülfreiche Hand sich entgegengestreckt sieht. Soll er verzagt stehen bleiben, um endlich einzubrechen, oder soll er, im Sturm der Entschlossenheit, sich vorwärts wagen, immer der hülfreichen Hand eingedenk, wenn auch ohne den Willen, sie zu erreichen?«


  Sie stand auf bei diesen Worten, indem sie, lebhafter und tiefer bewegt als sonst, hinzusetzte:


  »Das sind Scheidewege im Leben des leichtsinnigen Menschen, Cousine Barbara, wovon nur Diejenigen reden können, die, durch Schönheit ausgezeichnet, der Versuchung ausgesetzt werden.«


  »Was meint sie nur?« dachte die arme, nicht allzureichlich mit Körper- und Geistesgaben ausgestattete Dame, unsicher die junge Frau beobachtend, die sichtlich nach ihrer gewöhnlichen Stimmung rang.


  »Ich sehe es Dir an, Barbara, Du denkst ›da steckt etwas dahinter!‹« begann sie nach einer Weile ganz ausgelassen lachend. »Du kannst Recht haben! Und wenn die Geschichte zu Ende ist, so magst Du Dich immerhin mit dieser Prophezeihung brüsten. Vielleicht kommt sie aber nie zu Ende, liebe Cousine — erwarten wir das also erst, bevor wir davon schwatzen.«


  Aergerlich über diese Narrheiten, wie sie Lotta’s Auslassungen nannte, verabschiedete sich die Gräfin Hoym sehr bald. Als sie das Jagdschloß verließ, sah sie einen gespenstisch rasch galoppirenden Reiter an sich vorüberfliegen, der den Weg nach der Gegend der Capelle nahm.


  »Wieder dieser Lord Charlestone,« dachte sie, indem sie ihm nachsah.


  


  Achtes Capitel.


  


  Eveline hatte den ganzen Tag in peinlicher Unruhe verbracht, die sich noch bedeutend steigerte, als die Gräfin nach dem Jagdschlosse fuhr, ohne sie zur Begleitung aufzufordern. Ihr Verdacht, den sie bis dahin kräftig abgewehrt hatte, wuchs dadurch. Sollte es wirklich diese schöne, geistvolle Dame sein, die sich eines so schweren Vergehens schuldig gemacht hatte?


  O wie entsetzlich mußte diese Schmach auf Burkhard, den ehrenfesten, wahrheitsliebenden Mann wirken! Und der Gatte der Baronin? Dieser sanfte, weichlich gütige Herr, der mit jedem Worte sein schwankendes Gemüth, die Milde seines Wesens verrieth!


  Noch sträubte sich ihr Gefühl, an die Schuld der Frau Baronin zu glauben, aber beklommen durchstreifte sie den Garten, warf sich auf ihr Pferd, durchritt die Fluren und begegnete schließlich wieder dem Lord Charlestone, der, tief eingehüllt, an ihr vorüberjagte.


  »Sein Araber ist’s,« dachte das junge Mädchen, ihm aufmerksam nachschauend. »Ob er es aber ist, der das edle Thier so rasend spornt, das weiß ich doch nicht gewiß. Wohin konnte er so geheimnißvoll eilen, wenn nicht zu der Baronin? Ob Burkhard davon weiß? In Berlin erzählte es sich der Pöbel sogar, daß er wahnsinnig vor Liebe sei.«


  Sie versank bei dieser Reflexion in tiefes Sinnen. Worin mochte es liegen, daß alle Männer diese Frau mit solcher Gluth liebten? War es ein Glück, so geliebt zu werden? Ihre Mutter hatte freilich nichts davon wissen wollen, allein im Busen des unschuldigen Mädchens regte sich auf kurze, flüchtige Momente der Wunsch, daß sie einmal im Leben wohl so feurig bewundert werden möchte, wie die Baronin Lotta. Wäre sie diesem stillen Wunsche bis zum Grunde der Entstehung gefolgt, so würde sie zu ihrem Erstaunen Burkhard’s Bild dort vorgefunden haben. Allein sie stellte keine Nachforschungen darüber an und sprengte wohlgemuth nach Hause, als sie annehmen konnte, daß die Gräfin zurück sein werde.


  Noch war die Dame nicht zurück von ihrer Visite und Eveline, im Antriebe ihrer schmerzlichen Neugierde, wählte sich im Wohnzimmer einen Platz, wo sie das Gespräch derselben mit ihrer alten, tauben Kammerfrau belauschen konnte.


  Es währte auch nicht lange, so rollte die alte, schwere Voiture geräuschvoll in den Hof und die gute Müller trippelte eiligst zum Empfange ihrer Gönnerin herbei. Eveline barg sich, hochklopfenden Herzens, hinter der seidenen Gardine der Fensterwölbung und lauschte mit angestrengtem Sinne auf jedes Wort, um daraus irgend eine Gewißheit, sei sie zu Gunsten oder zu Ungunsten der Baronin, zu ziehen.


  Zuerst bewegte sich die Unterhaltung auf dem Boden gleichgültiger Erkundigungen und uninteressanter Berichte, dann aber warf sich die Gräfin hoch aufathmend in einen Sessel, befahl der Müller, sie auszukleiden und rief im Tone tiefer Erbitterung:


  »Nein, liebe Seele, Du glaubst doch nicht, was diese Lotta für eine insolente Person ist, eine Person sans égard wie sie in Kreisen unseres Standes gottlob nicht oft vorkommt. Aber sie wird es büßen, so wahr ich die Gräfin Hoym bin.«


  »Haben Ihro Gnaden gar kein Wort der Warnung fallen lassen?« fragte die Dienerin.


  Die Gräfin lachte lieblos.


  »Bestärkt habe ich meine liebe Cousine in ihrer Eitelkeit, damit der Eclat um so größer werde. Die Geschichte ist großartig angelegt, liebe Seele. Graf Sonnenfels ist aufs Höchste erzürnt über die Infamie, die hier ausgeübt zu sein scheint. Er hat den Zufall benutzt, der den Prinzen Louis hierher geführt, und hat ein Zauberfest improvisirt, wozu er natürlich ›alte Damen‹ nicht brauchen konnte. Ich werde also nicht Ohren- und Augenzeuge des Scandals sein, aber ich bin Willens, Dich, liebe Seele, unter dem Vorwande hinzuschicken, daß Du den Damen bei der Toilette behülflich sein könntest.«


  Die alte Kammerfrau faltete die Hände und sah ihre Gebieterin beweglich an.


  »Gnädigste Gräfin,« bat sie, »lassen Sie mich davon, Sie sind wahrhaftig nicht sicher, daß ich die arme Dame warne!«


  »Du bist eine Närrin, liebe Seele,« sprach die Gräfin ärgerlich, »und zu Nichts zu gebrauchen. Wo ist das, Fräulein?« fügte sie barsch hinzu. »Ist Herr von Saint Potern angekommen? Nun? er wollte doch schon heute zurück sein. Ich gratulire der jungen Dame zu solcher Schwiegermama! Wer weiß, was Saint Potern thut, wenn er diesen spectacle effroyable erlebt!«


  »Und wer weiß, was Baron Burkhard thut!« wagte die Kammerfrau zu sagen.


  »Der zieht sich in seine Garnison zurück, aber der Minister? Der ist ferner unmöglich im Cabinete! Es geschieht ihm recht! Seine Töchter sind schon wegen dieser thörichten Heirath mit ihm zerfallen — Burkhard ist gutmüthig genug gewesen, sie ihm zu verzeihen. Wenn der alte Thor noch einmal heirathen mußte, so gab es ja ehrbare Wittwen genug, die zu seinem Alter paßten — aber die Welt liegt im Argen, liebe Seele — denke Dir nur, daß der Prinz Louis die alten Damen verabscheut! Ist das nicht eine Sünde? Aber es soll mich freuen, wenn er, als alter Herr, einstmals der Gegenstand gründlicher Verachtung wird. Nun geh’, alte Seele. Ich will ein wenig ruhen — laß etwas Delicates zum Nachtmahl anrichten und rufe mir später das Fräulein zum Souper.«


  Es wurde still im Nebenzimmer. Eveline verließ ihren Platz und setzte sich an das Fenster, wo sie gewöhnlich zu sitzen pflegte. Sie fühlte sich wie vernichtet von dem Gehörten. Ihre Seele empörte sich ebenso stark über den Fehltritt der Baronin Lotta, als über die Gefühllosigkeit und Heimtücke der Gräfin. Ihr grauete vor der fernern Gemeinschaft mit Damen, die zu der Elite der Gesellschaft gerechnet wurden. Und dennoch regte sich der Wunsch, die Baronin vor der vorbereiteten Beschimpfung zu bewahren, immer leidenschaftlicher.


  Sehnend blickte sie die Landstraßen hinab, nach ihrem Vater, der allerdings seine Wiederkehr von Breslau zu beschleunigen versprochen hatte. Er kam nicht! Die Schatten der Dämmerung verschleierten nach und nach das Thal — die heilige Stille der Nacht trat ein — die Blumen des Stiftsgartens hauchten berauschende Düfte aus. —


  Eveline lag noch lange im Fenster, als sie ziemlich schweigsam ihr Souper mit der Gräfin verzehrt hatte. Frieden überall, nur in ihrem Innern nicht.


  Verworren trieben sich die Entwürfe zu einer Rettung in ihrem Kopfe herum — nirgends hafteten sie, denn ihre Pläne hatten keinen Halt. Wäre Burkhard zur Stelle gewesen, so würde sie ihm offen vertraut haben, was der Zufall zu ihrer Kenntniß gebracht, aber Burkhard war von einem tückischen Ungefähr im kritischen Momente entfernt und irgend eine schriftliche Mittheilung zu machen, war bedenklich.


  Wenn sie freilich bedachte, welche Gerüchte über den Lebenswandel dieser Dame coursirten, so mußte sie sich zugestehen, daß sie selbst wenig zu verlieren hatte und daß sie die Frau war, mit eherner Stirn einer schmachvollen Demüthigung zu trotzen; allein wenn ihr Gedanke hinüberschweifte zu den beiden Männern, welche in diese Scene mit hineingezogen wurden ohne ihr Verschulden, so schwoll ihr Herz hoch auf vor Erbarmen. Sie hatte beide Männer werthschätzen gelernt, darin glaubte sie die Gründe zu ihrer lebhaften Mitempfindung suchen zu müssen. Was tiefer in ihr lag, das war ihr noch verborgen und unklar.


  Die Nacht verging. Der Morgen begann so hell und sonnig, als wäre nicht ein Atom Böses mehr in der Welt geblieben, als schwebe in der Reinheit des Aethers eine beschwichtigende und versöhnende Macht. Eveline erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlummer. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen hatte ihr ein Rettungsmittel gezeigt. Aber zur Ausführung dieses Planes gehörte ihr Vater. Wenn der ausblieb, so war jede Hoffnung verloren. Oder sollte sie eigenmächtig handeln? Sollte sie sich zur Vertrauten einer Dame machen, die sie, entkleidet aller weiblichen Sittlichkeit, zu mißachten begann?


  »Nein!« sagte das junge Mädchen energisch, indem sie sich leise von ihrem Lager erhob und ihre Toilette zu einem Frühritte ordnete. Sie setzte sich aber, nachdenklich und aufmerksam durchs Fenster spähend, wieder nieder, nachdem sie ein Kästchen aus ihrem Reisenecessaire genommen und neben sich gestellt hatte.


  Sie erwartete mit Zuversicht ihren Vater, seine Vorliebe für nächtliche Reisen, in heller, duftiger Sommernacht, kennend. Sie erwartete ihn, um ihn zum Leiter ihres Planes zu machen. Sie wollte die Rettung der Baronin mit einem Opfer erkaufen, aber sie wollte keinen Theil haben an dieser Rettung.


  Eveline saß still und regungslos. Ihr scharfer Blick hing fest am Horizont, um jede Bewegung auf der Heerstraße beobachten zu können. Stunde an Stunde verstrich. Es wurde geräuschvoll im Hause. Die Gräfin, die sonst sehr spät aufstand, hatte sich frühzeitig erhoben, um zu ihrer Freundin Werbach, die gleich ihr eine Zurücksetzung zu beklagen hatte, zu fahren.


  Eveline wurde nicht ungeduldig. Sie saß, vergessen von den Hausgenossen, unbeweglich am Fenster und hütete mit ihren Blicken die Landstraße. Einmal nur öffnete sie das Kästchen neben sich, und legte ihre Lippen heiß und wehmüthig auf den Gegenstand, der darin verborgen war; dann kehrte die Starrheit ihres Wesens zurück, und sie beobachtete streng den Weg, den ihr Vater kommen mußte.


  Die Gräfin fuhr noch vor dem Frühstück fort, rücksichtslos ihren Pflegling seinem Schicksale überlassend. Dem jungen Mädchen kam dies sehr gelegen. Sie hatte das mißtrauisch beobachtende Auge der Gräfin gefürchtet. Von dem Dienstpersonale hatte sie nichts zu besorgen, da ihr eigenthümliches Sichgehenlassen längst nicht mehr von demselben beachtet wurde.


  Endlich schlug die Stunde der Erlösung für Eveline. Ihr scharfes Auge entdeckte weit ab am Abhange eines Hügels die isabellfarbigen Pferde ihres Vaters, und nun setzte sie sich auf ihr bereit stehendes Pferdchen und ritt ihm entgegen.


  Nicht zehn Minuten später wurde sie von ihrem Vater mit allen Zeichen lebhafter und freudiger Bewunderung begrüßt. Sie stieg vom Pferde, übergab es dem Diener, der neben dem Kutscher thronte, und setzte sich eiligst in die Kutsche zu ihrem Vater, der etwas erstaunt ihrem Treiben zuschaute.


  »Rechts ab, nach dem Jagdschlosse,« befahl sie beim Einsteigen mit gleichgültiger Stimme, während doch ihr Herz vor innerer Aufregung bebte.


  »Was soll das heißen, meine Kleine?« fragte Saint Potern mit strahlendem Lächeln. Er fand seine Tochter entzückend schön an diesem Morgen; ihr Lächeln weit süßer, ihr Auge weit tiefer bewegt, weit zärtlicher und träumerischer.


  Hatte bis dahin schon jeder Blick seiner Eveline Einfluß auf sein Herz gehabt, so steigerte sich diese Einwirkung mächtig unter der Veränderung, die er sogleich bemerkte.


  »Du hast mich lieb, mein Vater,« begann das Mädchen, die sein entzücktes Lächeln sehr wohl bemerkte, leise und schmeichelnd.


  »Mehr, als alles in der Welt, angebetetes Kind!« flüsterte Saint Potern, indem er die Stirn und Augen Evelinens küßte.


  Sie blickte ihn himmlisch freundlich an.


  »Du kannst es mir beweisen, Papa!« sprach sie zögernd.


  »Sprich nur, sprich! Ich schwöre Dir Gewährung jedes Wunsches!«


  Eveline lehnte ihren Kopf an seine Wange und umklammerte mit beiden Händen seinen Hals. Er erwiederte lebhaft die etwas verfänglichen Zärtlichkeiten derselben, und in ihrer Stellung verharrend, begann sie Wort für Wort die Erfahrungen der beiden letzten Tage zu erzählen. Mit weit aufgerissenen Augen hörte Saint Potern zu. Er glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können und fragte, gemartert von einer Empfindung, die zwischen brennender Neugier und dem Wunsche schwankte, nicht recht gehört zu haben, wohl zehnmal, ehe er sich darüber beruhigte.


  »In welche Höllengrube habe ich Dich da gestürzt, mein theures Kind,« stammelte er dann, von widerstreitenden Gefühlen ziemlich bewegt. »Ich glaubte es mit der haute volée des Königreichs zu thun zu haben und muß nun die Erfahrung machen, daß Betrug und Gemeinheit statt der geträumten Noblesse dort vorwalten. Allmächtiger Gott, die Damen sind ja in ihrer Gehässigkeit schlimmer, als unsere Damen der Halle in Paris, die doch wenigstens einem edlern Principe huldigten. Und welche Opfer habe ich diesen hochgestellten Frauen schon gebracht, welche enorme Opfer an Geld und Geldeswerth!«


  »Du mußt noch mehr Opfer bringen, Papa,« antwortete Eveline mit bedrückter Stimme, indem sie das Kästchen aus der Tasche ihres Reitkleides zog. »Du mußt diese unselige Frau retten um meinetwillen!«


  Saint Potern sah, aufmerksam werdend, auf das ihm wohlbekannte Kästchen hin. Eveline drückte an ein Knöpfchen, der Deckel sprang auf und ein prachtvoll blitzendes Diadem wurde sichtbar.


  Unbehaglichkeit in allen Mienen, rückte Saint Potern in die entgegengesetzte Ecke des Fonds, gleichsam als wolle er sich dem Feuer von Evelinens Beredtsamkeit entziehen. Es half ihm nichts. Sie sprach lebhaft und sichtlich schmerzlich bewegt weiter:


  »Kennst Du das Diadem der Gräfin Sonnenfels, Papa?«


  »Ja wohl! Dies ist danach gefertigt, weil es das geschmackvollste Dessin hatte.«


  »Es ahnte mir doch!« flüsterte sie, während ihr Vater fortfuhr:


  »Ich ließ es für Deine Mama nacharbeiten — ihr bescheidener Sinn fand es zu prachtvoll.«


  »Diese Brillanten sind echt!« forschte Eveline.


  »Ganz echt!« betheuerte er.


  »Vater, Du mußt unverzüglich nach dem Jagdschlosse und dies Diadem der Baronin schenken, um ihre Lüge zur Wahrheit zu erheben.«


  »Bist Du von Sinnen, meine theure Kleine? Du weißt nicht, was Du verschenken willst!«


  »O ja, mein Vater! Ich will ein Erbstück meiner geliebten Mutter fortgeben, welches sie mit ihren lieben Händen ein einzig Mal in meine Locken gedrückt, welches sie mit dem frommen Wunsche für mein künftiges Glück geheiligt hat. Sie flehete zu Gott, daß er mich, gesegnet mit den Reichthümern der Erde, an die Brust eines edlen Mannes retten möge — Vater, auch ohne diesen strahlenden Schmuck wird ein edler, stolzer Mann mich als Gattin wählen — nimm dies Kleinod, es brennt in meiner Hand, nimm es und rette dadurch die Familie des Mannes, der durch Wahrheit mein Vertrauen errang, vor Schimpf und Demüthigung.«


  »Nimmermehr, meine Kleine! Nur Deine edle, reine Stirn ist werth, von diesen reinen und edlen Steinen geschmückt zu werden!« unterbrach er seine Tochter aufgeregt.


  »Höre mich, mein Vater!« bat sie schmerzlich lächelnd. »Denke, es sei das Opfer, das Du der allwaltenden Vorsehung schuldig bist, um mein Glück zu erkaufen!«


  »Nur ein Kind, ein unerfahrenes Kind kann so phantastische Forderungen machen.«


  »Gut! So gebe ich die Anwartschaft auf mein keimendes Glück auf!« sprach Eveline entschlossen und ihr Auge blitzte gleich den edlen Steinen. Fest und kühn schaute sie in des Vaters Auge. »Laß den Wagen wenden! Ich fliehe von dieser Stätte — ich will nicht in einer Familie leben, die in den Staub getreten ist. Betrug schändet gleich dem Diebstahl! Kann ich den Schimpf nicht abwenden, so entsage ich dem Verkehre mit dieser Familie.«


  Saint Potern betrachtete mit lebhafter Freude seine Tochter.


  »Wird Dir dieser Entschluß nie leid werden, meine Kleine? Mir kommt er sehr gelegen! Ich habe nur den Wünschen Deiner Mutter Folge geleistet, als ich eine Verbindung mit dem Minister Mallzow anknüpfte. Deine Hand ist eine so reich gesegnete, daß Du unter Grafen und Fürsten wählen kannst. Deine Schönheit und Grazie hat den Prinzen Louis bezaubert, seine Finanzen stehen fürchterlich schlecht; ein Wort von mir und Du wirst seine Gebieterin, vielleicht seine Gemahlin, wenn Du klug zu Werke gehst!«


  Eine düstere Wolke legte sich auf Evelinens Stirn. Das war es, was ihre Mutter für sie gefürchtet hatte. Die maßlose Eitelkeit des Vaters würde sie verkaufen!


  »Nein, mein Vater,« sprach sie streng, »solchen Chimären entsage bei Zeiten. Ich habe meine Seele dem Manne gelobt, der mir edel entgegengetreten ist, und werde mich nach dieser Erfahrung in ein Kloster zurückziehen. So lautet der Schwur, den ich meiner Mama in jene Welt mitgegeben habe!«


  »Eveline!« schrie Saint Potern erschrocken und griff hastig nach dem Kästchen. »Du, ins Kloster? Diese goldenen Locken vernichtet; diese himmlische Anmuth vom Schleier verhüllt?«


  Er schloß sie leidenschaftlich in die Arme und ergoß seinen Schmerz in höchst überschwenglichen Tiraden.


  Eveline strich gerührt über sein heißes Gesicht und seufzte.


  »Schworst Du mir nicht Gewährung jedes Wunsches, Papachen,« flüsterte sie nach einer Weile.


  »Ah, es ist Scherz von Dir gewesen! Scherz, nur Scherz!« meinte er, schnell von seinem Schrecken genesend. »Böses Kind, mich so zu peinigen.«


  »Du peinigst mich, Papa,« entgegnete sie mit verändertem Tone. »Ich möchte so gern glücklich werden, aber Du stellst Dich kriegsfertig gegen mich auf.«


  »Eveline, liebst Du den Baron Burkhard?« fragte er, ganz unvorbereitet.


  Sie erglühte und blieb die Antwort schuldig.


  »Würde Dich eine Trennung von ihm elend machen?«


  »Es würde meinem Leben die Sonne fehlen,« sprach sie ganz leise.


  »Dann thue mir den Gefallen, Kleine, und versuche, ob Du ihn vergessen kannst. Ich verlange nicht, daß Du des elenden Geldes wegen, das durch den Verlust dieses Geschmeides uns entzogen wird, unglücklich werden sollst, aber ich glaube annehmen zu können, daß selbst Deine Mama um diesen Preis ihren Lieblingsplan aufgegeben haben würde. Hundert ehrenhafte Verbindungen werden sich uns bieten, wo es solcher Opfer nicht bedarf.«


  »Papa, die Zeit drängt!« antwortete das junge Mädchen entschieden. »Hättest Du mir diese Verbindung vor acht Tagen in das richtige Licht gestellt, so würde ich mich Deiner Ansicht gefügt haben. Jetzt, nachdem ich durch Burkhards Vertrauen gefesselt bin, jetzt ist es zu spät.«


  »Eveline, zu spät ist es nicht!« sprach Saint Potern bittend. »Es überläuft mich eiskalt, wenn ich Alles überblicke, was für diese Heirath, die wahrlich nur eine fixe Idee Deiner seligen Mama war, schon geschehen ist.«


  »Der Preis ist Dir zu hoch?« fragte Eveline sanft. »Es giebt also für Dich ein Gut, das mein Glück aufwiegt?«


  Saint Potern sah sie prüfend an.


  »Dein Glück aufwiegt?« wiederholte er lächelnd. Seine heitere Natur ließ sich nie lange in Bann legen. »Wenn ich freilich wüßte, daß Du Burkhard liebtest —« fügte er zögernd hinzu.


  »Nimm es an, mein herzlicher Papa; nimm es an, daß ich den Mann, den ersten, der mir an der Grenze der Kindheit begegnete, und der mir den Eindruck eines echten Cavaliers machte, nie vergessen werde, daß der Contrast zwischen seinen Grundsätzen und den seichten erbärmlichen Maximen der übrigen Noblesse mich jeder anderen Heirath abhold machen würde und daß ich, ganz absonderlich, keine Lust verspüre, durch meine ›reich gesegnete‹ Hand die Schuldenlast eines heruntergekommenen Fürsten zu tilgen.«


  »In der That, Du liebst ihn!« unterbrach sie der Vater. »Woher sonst diese unerschütterliche Festigkeit Deines Sinnes.«


  Eveline erröthete wieder, schlug jedoch ihr Auge nicht nieder, sondern schaute träumerisch durch’s Wagenfenster in die Ferne. Sie überlegte, ob sie nicht klug thäte, eine Liebe einzuräumen, die sie aber noch gar nicht als Liebe anerkannte.


  Saint Potern sann auch nach. Eine Idee durchflog seinen speculativen Sinn. Eine Idee, flüchtig wie der Funke, der vom sprühenden Eisen emporfährt, ohne zu zünden.


  Dann wendeten sie sich Beide wieder einander zu und Zärtlichkeit leuchtete aus ihren Blicken. Ganz ohne Uebergang begann der Vater:


  »Sieh, mein theures Kind, ich spiele nicht den Sonderling, der die Freuden, der die Gebräuche der sogenannten großen Welt zu verachten vorgiebt, der seine Herkunft mit stolzer und behaglicher Selbstgenügsamkeit zur Zielscheibe der Aufmerksamkeit zu machen strebt. Ich verhehle meine Geburt nicht, aber ich strebe vorwärts und stelle mich gern neben Diejenigen, denen ich durch Vorliebe mehr angehöre, als meinen eigenen Standesgenossen. In mir wühlt der Neid, wenn ich die Stände bevorzugt sehe, die mich nur neben sich dulden. Mein Geschäft, mein Amt als Intendant führt mich eben so oft in die Räume der reichen Bürger, die in Ueberladung und Gespreiztheit den Mangel der Bildung zu verstecken suchen, als in die Salons der Noblesse; aber je länger ich lebe, desto mehr erkenne ich, daß ich eigentlich in den letztern mein Lebenselement finde. Schon als Knabe, wenn mein Vater mir die Taschen voll Geld steckte und mich anwies, mir lustige Gesellschaft zu suchen, schon damals blieb ich vor jedem Palaste stehen, sehnsüchtig hineinschauend, um die Junker zu erspähen, die mich ihres Umganges nicht würdig hielten. Späterhin habe ich mit hochathmender Brust stundenlang vor den erleuchteten Fenstern der fürstlichen und gräflichen Paläste gestanden und schmerzlicher Sehnsucht voll mich in die Lust hineingeträumt, dort als ebenbürtig weilen zu dürfen. Von Stufe zu Stufe stieg mein Verlangen und von Stufe zu Stufe errang ich mir das Recht, dort Platz zu greifen. Deine Mama liebte die Lustbarkeiten der Welt nicht, daran scheiterte mein Plan, hier in Schlesien mich anzukaufen und ein Haus zu machen. Die zweideutige Stellung, welche mir mein Vater hinterlassen hatte, brachte mich zur Verzweiflung, namentlich als der alte Murrkopf, Friedrich der Große genannt, uns den Adel verweigerte und ich zog es vor, lieber meinen festen Wohnsitz in Berlin, wo jedes Kind meinen Vater gekannt, aufzugeben und mich heimathlos im Lande herumzutreiben.«


  Eveline hörte gespannt zu. Als ihr Vater jetzt eine Pause machte, legte sie in kindlicher Zärtlichkeit ihre Arme um seinen Hals, drückte seinen Kopf sanft an sich und sagte:


  »Aber das hat ein Ende, mein Papa! Wir werden uns eine Häuslichkeit schaffen — hast Du dafür gesorgt?«


  »Mit allem Eifer. Glänzend genug wird es werden, aber mich überschlich ein Grauen, als ich mich in den großen Sälen umsah und daran dachte, daß ich eines Tages diese Salons geschmückt haben könne, ohne daß man den Parvenu der Ehre würdigte, ihn zu besuchen! Sieh, das ist der plagende Gedanke, der von meiner Herkunft ausgeht. Ich bin zu kraftlos, um mich durch eigene Macht zu heben!«


  »Und ich bin zu stolz, Papa, um mich durch die Künste der Welt heben zu lassen!«


  »Du bestehst also trotz meines Eingeständnisses darauf, Dein Glück in Baron Burkhard’s Besitz zu suchen, obwohl er nur aus pecuniairen Rücksichten zu einer Bewerbung um Deine Hand getrieben ist? Gut! Der Wille Deiner Mutter soll meine Scrupel überwinden und Dein Glück soll in Deiner Hand liegen, aber die Bedingung, die Du machst, theure Kleine, die muß ich nach meiner Einsicht regeln.«


  »Nein, mein Papa!« sprach Eveline gemüthlich befehlend. »Es giebt keinen Ausweg! Du mußt Dich entschließen, dies Diadem der Baronin als Geschenk zu Füßen zu legen, um die üble Nachrede der Gräfin Sonnenfels mit einem Schlage zu vernichten. Aber Du mußt Dir das Diadem der Baronin dafür einfordern, damit wir es, auf irgend eine schlaue Weise, der Gräfin geheim zustellen lassen können. Sie muß noch vor dem Ritterfeste im Besitz ihres Eigenthumes sein. Von diesen Bedingungen gehe ich nicht ab. Das tiefste Geheimniß muß diese Geschichte verschleiern. Nur ich und Du wissen davon — spricht mein Papa darüber, so macht es mich zeitlebens unglücklich!«


  Saint Potern lachte und liebkosete sie.


  »Sei ruhig, theure Kleine. Mein eigenes Renommée erfordert, daß ich schweige. Die Welt würde mich für einen Thoren erklären, wenn sie erführe, welche enorme Summen mich die Verheirathung meiner schönen und liebenswürdigen Tochter kostete. Ich habe mich von den guten Sitten in Deutschland hinter’s Licht führen lassen. Meine Ehrerbietung gegen die Tugend der Frauen hat mir eine Falle gestellt. Wäre ich nicht zu feige vor den Versuchungen geflohen, die man über mein Herz verhängte, so würde ich längst dahinter gekommen sein, von welchem Caliber die Damen der haute volée sind. Sie gehören zum Wuchergeschlechte, sie beuten die Liebe und Freundschaft zu ihrem Vortheile aus und bleiben dennoch auf ihrer sonnenverklärten Höhe stehen. Voilà tout!«


  »Da ist das Jagdschloß!« rief Eveline, ihren philosophirenden Vater unterbrechend.


  »Also ich muß Deinem Despotismus unterliegen?« fragte er neckend.


  »Du hattest mir Gewährung jedes Wunsches gelobt!« erwiederte sie eben so heiter.


  »Aber Du hoffst doch nicht, daß ich Dir jemals diesen Verlust ersetzen soll?«


  »Nein!« betheuerte sie freudig.


  »Ich habe kein zweites Stirnband zu verschenken!«


  »Dann trage ich keins.«


  »Oder mindestens ein halb echtes!« scherzte er, das Kästchen einsteckend.


  »Etwa das, was sich die Baronin hat nachmachen lassen?« fragte das junge Mädchen mit erhabenem Lächeln.


  Ihr Vater strich sanft über ihr Gesicht, küßte sie und gab das Zeichen zu halten.


  Eveline stieg aus, ließ sich eilig auf ihr Pferd heben und ritt nach flüchtigem Gruße den Weg wieder zurück.


  In ihrem Geiste wogte der Eindruck des eben gehabten Gespräches mit ihrem Vater fort. Sie verglich seine offene Erklärung mit den Andeutungen, die ihre Mutter für nöthig gehalten hatte, um sie vor einem Abgrunde zu bewahren, an dessen Rande sie, von der Eigenthümlichkeit des Vaters gedrängt, wandeln mußte.


  Sie erkannte nun die Wichtigkeit einer Erziehungsmethode, die ihr die Unabhängigkeit und Selbstständigkeit eines Knaben sicherte. Von früh an vertraut mit den Gefahren eines Alleinstehens gemacht, hatte ihre Mutter in dem sanften Kinde eine gewisse Kühnheit, allem Weltglanz gegenüber, geweckt und ihrer Seele eine phantastische Schwärmerei für die Natur eingeflößt. Ohne die Zärtlichkeit für ihren Vater zu beeinträchtigen, war sie beflissen gewesen, die fehlerhafte Ueberschätzung der höchsten Stände in einen Enthusiasmus für ritterliche Eigenschaften eines einzelnen Individuums umzuwandeln.


  Eveline durchschauete jetzt das Gewebe mütterlicher Besorgniß. Allerdings, es war ihr geglückt, das Gemüth ihrer Tochter vor den Fehlern des Vaters zu bewahren, aber hatte sie dieselbe nicht einer traurigen Isolirung überantwortet, die bis zum Elende eines verschlagenen Schiffbrüchigen steigen konnte, wenn Der, den die Mutter zum Ideal ihrer Träume verkörpert hatte, den Ansprüchen sich entzog, welche sie an ihn zu machen zur Zeit berechtigt war?


  Eveline verglich die Charakter beider Männer, die ihr am nächsten standen. Hier die Offenheit des Parvenu’s, der nichts von Achtung preisgab, wenn er seine schwachen Seiten aufdeckte — dort die Erklärung des stolzen Edelmannes, der über einen Wall von Vorurtheilen zur Wahrheit geschritten war, um ihr Vertrauen zu erwecken.


  Eveline lächelte zufriedengestellt und ritt ruhig nach Hause


  


  Neuntes Capitel.


  


  Herr v. Saint Potern benutzte unterdessen die Zeit dazu, sich über sich selbst zu wundern. Es war ihm einmal wieder gegangen, wie hundert Male in seinem Leben, die Einwirkung eines Frauenwillens hatte seine ganze Weisheit über den Haufen geworfen und ihn zu Entschlüssen gebracht, die seinen Vorsätzen gänzlich entgegenliefen. Etwas verdrießlich lehnte er sich in seinen bequemen Wagen zurück und ließ seine Gedanken planlos über die letzten Scenen mit ihren erfolgreichen Erfahrungen hinweggleiten. Sein ironisches Lächeln verrieth das Urtheil seines Verstandes über die Verirrung einer Dame, die ihm früherhin als ein Stern erster Größe erschienen war.


  »Eine Betrügerin!« murmelte er. »Und ich muß ihr helfen! Ist das wirklich nothwendig?«


  Er schüttelte, verdrießlicher werdend, sein Haupt und träumte mit wachenden Augen weiter. Zuletzt kam er auf seinen ursprünglichen Plan zurück, mit dem erworbenen Reichthume nach Frankreich zurückzukehren und dort eine Rolle unter dem Consuln Bonaparte zu versuchen. Dort war es gewiß ein Leichtes, mit fürstlichen Mitteln eine fürstliche Stellung zu erreichen. Allein der royalistische Sinn Saint Potern’s lehnte sich gegen diesen Entschluß auf. Er, der Emporkömmling, liebte das Königthum mit seinem Gepränge, er haßte die Herrschaft des Volkes und wollte lieber unter der absoluten Regierung eines Souverains leben, als unter dem Schutze eines Mannes wie Napoleon, der, gleich ihm, ein Emporkömmling war.


  Er näherte sich mittlerweile dem Jagdschlosse immer mehr. Dadurch trat die Nothwendigkeit der Ueberlegung auch näher an ihn heran. Was wollte er der Baronin sagen? Sollte er ihr mit der offenen Erklärung vor Augen treten: »Du bist eine Betrügerin und man hat Deine Entlarvung beschlossen?«


  Das ging nicht! Dagegen stemmte sich sein chevalereskes Wesen.


  Plötzlich flog wieder jener Funke durch sein Inneres, den er vorhin unbeachtet hatte versprühen lassen. Jetzt heftete er seine ganze Aufmerksamkeit darauf und es bedurfte nur weniger Minuten schlauer Berechnung, um ein vollständiges Gewebe höchst gelungener Intriguenpläne in seinem Geiste zu entwickeln.


  Ja, er wollte den Willen seiner Tochter erfüllen. Dieser Befehl aus seines Kindes Munde sollte ihm aber nicht allein zum Vortheile, sondern auch zur Wiedervergeltung dienen. Die Baronin sollte düpirt werden zu ihrem Schaden. Er hatte ein Mittel in der Hand, sie schmählich hinter’s Licht zu führen, zur Strafe für die Schlauheit, mit der sie ihre Manöver auf seine Casse ausgeführt hatte.


  Der Wagen hielt. Im Fluge hatte Herr von Saint Potern ihn verlassen, unter wichtiger Miene die sofortige Anmeldung bei der Baronin angeordnet und winkte dann seinem Diener, der mit deutschem Phlegma am Wagenschlage lehnte.


  Lorenz folgte dem Winke. Herr und Diener traten zur Seite, der Herr mit strengem Ernste — der Diener unterwürfig, aber schlau lächelnd, sein fuchsrothes Haar von der Stirn streichend.


  »Du bist ein Fuchs, Lorenz, ein echter veritabler Fuchs —« begann Saint Potern.


  »Aber treu wie ein Hund, gnädiger Herr!« betheuerte Lorenz.


  »Es wird Dein eigner Vortheil sein, wenn Du Dich als treu bewährst!«


  »Stellen Sie mich auf die Probe, gnädiger Herr.«


  »Eh bien! Du hast beim Grafen Sonnenfels gedient?«


  »Vorigen Sommer, während der Saison auf dem Lande.«


  »Du kennst sein Schloß?«


  »Wie mein eigen Geburtshaus!«


  »Weißt, wo die Zimmer der Gräfin sind?«


  »Gewiß weiß ich das!«


  »Bist Du unter freundlichen Verhältnissen von ihm geschieden?«


  »Ja wohl. Er konnte mich in Berlin nicht gebrauchen. Sein Dienstpersonal dort war vollzählig.«


  »Dein Erscheinen im Schlosse würde also gar nichts Befremdendes haben?«


  »Im Gegentheil. Ich habe versprochen, die alten Kameraden aufzusuchen.«


  »Gut! Restaurire Dich. Laß Dir das Frühstück gut schmecken, das man Dir vorsetzen wird. Du mußt noch vor Beginn des Festins im Sonnenfels’schen Schlosse sein. Ist das möglich zu machen?«


  »Ganz gut möglich, wenn man die Richtwege über den Bergkamm kennt, wie ich!« sprach Lorenz vergnügt.


  »Das Weitere nachher. Für jetzt schweigst Du über Dein Vorhaben!«


  Saint Potern winkte mit der Hand; Lorenz betrachtete die Conferenz als beendet und schritt hinweg.


  Oben in demselben Zimmer, wo Tags zuvor die Gräfin Hoym mit grämlicher Unzufriedenheit von der Baronin Lotta erwartet worden war, sah auch heute diese Dame dem angemeldeten Herrn in höchst ungnädiger Laune entgegen. Sie war eben im Begriff gewesen, ihre Toilette zu beginnen und ganz erfüllt von der bezaubernden Aussicht, den Prinzen Louis durch ihre reizende Erscheinung beglücken zu können, fiel der arme Saint Potern so bedeutend im Preise, daß sie sich nicht einmal bemühte, ihrem Gesichte eine erheuchelte Freundlichkeit zu verleihen.


  »Was führt Sie denn so früh hierher, Freund Saint Potern?« rief sie, sich ungeduldig in ihren Frisirmantel wickelnd, den sie mit diplomatischer Klugheit als Herold ihrer Toilettenthätigkeit benutzt und übergeworfen hatte.


  »Ihr Wohl!« antwortete Saint Potern kurz und ernst, indem er ihr die Hand küßte.


  »Kommen Sie als Arzt?« spottete sie verdrießlich. »Ich bin gottlob gesund!«


  »Ihr Gewissen auch?« fragte er ironisch zu ihr aufblickend.


  »Ah — Sie wollen meinen Beichtvater, meinen Seelsorger vorstellen!« meinte sie nachlässig. »Setzen Sie sich und sprechen Sie rasch aus, wohin Sie zu steuern gedenken. Ich habe Eile. Um 2 Uhr bin ich zum Grafen Sonnenfels befohlen. Die Prinzeß Solms und Prinz Louis sind angekommen.«


  »Das weiß ich! Aber Sie wissen vielleicht nicht, weswegen das Zauberfest dort angestellt wird?«


  »Nun? Des Amusements wegen!« sprach sie sichtlich gelangweilt.


  »Nein! Man will Strafgericht über ein unerhörtes Vergehen halten!«


  Die Baronin lachte.


  »Vielleicht ein Liebeshof? Das wäre ja allerliebst!«


  »Lachen Sie nicht! Sie sind als Sonnenpriesterin mit Diadem und Schleier befohlen worden?«


  »Ja wohl!« sagte sie gedehnt. Ihr Auge richtete sich unruhig in die Weite, denn Saint Potern hatte das »Diadem« merkwürdig betont. Das war innerhalb der letzten vier und zwanzig Stunden das zweite Mal, daß diese Bemerkung ihr Ohr traf. Sie versuchte eine spöttisch gleichgültige Miene zu machen, indem sie hinzufügte: »Wenn Sie fürchten sollten, daß mir ein Diadem fehle, so beruhigen Sie sich nur!«


  »Leichtsinnige Sterbliche!« rief Saint Potern mit erheucheltem Pathos.


  Die Baronin erhob sich und machte eine heftige, abwehrende Bewegung.


  »O, still, bester Freund! Bleiben Sie mir mit den Maximen der fatalen Visionaire fern. Ich habe bis jetzt noch nicht geahnet, daß Sie zu dem Orden der Illuminaten gehörten. Bleiben Sie weg mit Ihren mysteriösen Bußpredigten — ich bin keine Gläubige und habe den verrückten Gaukeleien, womit man den seligen König mystificirte, stets verächtlich zugeschaut!«


  »Es fällt mir gar nicht ein, Sie unserm heiligen Orden geneigt machen zu wollen,« entgegnete Saint Potern mit mühsam unterdrücktem Lächeln. »Aber Sie sollen seine Unfehlbarkeit erkennen lernen, schöne Frau! Sie sollen überzeugt werden, daß seine Macht durch alle Geister der Erde dringt, daß der Geweihte des Ordens die Herzen der Menschen bis in die tiefsten Falten ergründet und das Gewissen in den kleinsten Regungen erforscht.«


  »Diese Redensarten kennen wir, Herr v. Saint Potern,« rief die Dame, ungestüm in dem Zimmer hin- und herschreitend. Sie war, wie alle leichtsinnigen Frauen, etwas abergläubisch, fürchtete sich im Grunde vor den phantastischen Hellsehereien des früherhin unter dem höchsten Schutze stehenden Ordens und hatte namentlich jetzt gar keine Sehnsucht, die Allwissenheit desselben zu prüfen.


  Um sich zu überzeugen, ob nur Spott und Scherz die Hindeutungen ihres Freundes erweckt hatte, die sie um so überraschender trafen, als sie nie davon gehört hatte, daß er dem Orden, der unter der Herrschaft des jetzigen Königs gewaltig in Mißcredit gekommen war, anhinge, suchte die Baronin ihre ganze Fassung zu erringen, überwand den Schauder, der ihren ganzen Körper electrisch durchzitterte und trat muthig vor Saint Potern hin.


  »Nun, Sie hoher Abgeordneter des weisen Chrysophyron, beginnen Sie ihre drohende Strafrede — beschwören Sie die Geister herauf, die meine sündige Seele peinigen sollen — voilà, — das Opfer der gestrengen Brüderschaft steht bereit! Aber, wenn ich bitten darf, keine Spiegelfechtereien — ertappe ich Sie bei dergleichen Experimenten, so mache ich Sie öffentlich lächerlich, denn Sie wissen, die schützende Macht des Generals Bischofswerder und des großmächtigen Wöllner hat nun aufgehört!«


  Saint Potern hatte während ihrer Rede eine traurige Miene angenommen. Ihm war nicht entgangen, daß es weniger unheimlicher Worte bedürfe, um ihr Wesen auf diesem Felde in Aufruhr zu bringen. Eine so dreiste Stirn sie der Welt entgegenzutragen pflegte, den Verkehr mit Geistern schien sie zu fürchten. Saint Potern schritt also muthig auf dem Wege fort, den er eigentlich nur versuchsweise eingeschlagen hatte. Er legte zwei Finger an seine Stirn, hob die Augen gen Himmel und drückte zwei Finger der andern Hand fest gegen sein eigenes Herz. So verblieb er eine volle Minute.


  Die Baronin betrachtete ihn unter fürchterlichem Herzklopfen. Vor ihren Augen flirrte es, als wenn Schneeflocken fielen und sie erwartete jeden Augenblick, daß sich irgendwo die Wand öffnen und ein zahlloses Heer von verkörperten Seelen aus der Unterwelt einlassen würde. Hundertmal hatte sie der Fictionen gespottet, womit man den vorigen König in Angst und Schrecken gesetzt; hundertmal gelacht, wenn er den Geisterbeschwörungen Glauben geschenkt, aber jetzt, in diesem kritischen Momente, wo sie allein, schutzlos und zitternd solchen Erscheinungen aus der Geisterwelt entgegenblicken mußte, jetzt erwachte die bigotte Grundlage ihrer Religionswissenschaft.


  Starr, wie eine Bildsäule, stand sie da. Ihr Blick irrte furchtsam, unter den tiefgesenkten Augenlidern hervorblitzend, von Saint Potern zur Thür und sie würde am liebsten entflohen sein, wenn sie sich nicht ihrer abergläubischen Furchtsamkeit geschämt hätte. Doch konnte sie nicht verhindern, daß die Blässe der innern Angst über ihr sonst so frischrothes Gesicht schlich und dem lauernden Blicke des Herrn von Saint Potern Kunde von ihrem innerlichen Zustande gab.


  Noch einmal raffte sie die letzte Kraft ihrer Leichtfertigkeit zusammen und stammelte:


  »Thorheit, lieber Freund — Thorheit, nichts als Thorheit! Sparen Sie nur Ihre albernen Grimassen, die Sie dem berüchtigten Mahr nachahmen, um mir zu imponiren. Bitte, sagen Sie mir doch, welchem Orden Sie angehören, damit ich meine Erwartungen darnach einrichte. Sie sind wohl Großmeister der Freimaurer?«


  Ein strafender Blick aus Saint Potern’s schwarzen, sprechenden Augen war die Antwort. Erst nach geraumer Zeit sagte er eintönig und ganz leise:


  »Sie sind in Gefahr, auf ewig unglücklich zu werden. Ich habe die Macht erhalten, Sie zu retten, aber eine gewaltigere Kraft will mich daran hindern! Mag es indeß meine ewige Seligkeit kosten — ich werde Sie nicht untergehen lassen!«


  Die echt menschlichen Ausdrücke beruhigten die Baronin etwas. Von ihrer Angst sogleich curirt, sprach sie etwas unwillig:


  »Ich bin in keiner Gefahr! Mag Ihre gewaltige Macht Ihnen sagen, was sie will!«


  Saint Potern erhob sich, streckte seine beiden Arme gegen sie aus und öffnete die Hände, alle zehn Finger ausgespreizt gegen ihre Brust richtend. Dabei heftete er mit heiliger Inbrunst seinen Blick fest auf ihr unstätes Auge und begann in demselben Tone:


  »Der Genius der Freundschaft muß siegen! Für die Wesen, die wir lieben, hat uns die ewige Allgewalt eine Enthüllung der Zukunft durch die Kraft des Traumes verliehen. Um Sie zu retten, ließen sich die Genien des Schlafes flatternd auf mich herab und entrollten die Bilder des heutigen Tages!«


  »Wie poetisch Sie reden können!« unterbrach ihn die Baronin. Es sollte spöttisch herauskommen, klang jedoch ganz anders.


  »In dieser Nacht, in der Stunde, wo die Geister ihre Grüfte verlassen, sah ich Sie —«


  »Sehr obligirt,« warf die Baronin mit gepreßtem Athem ein. »Das Vergnügen konnten Sie auch ohne Schlaf haben.«


  Saint Potern achtete gar nicht darauf, sondern fuhr im Tone eines Träumenden fort:


  »Ich sah Sie — Jugend und Anmuth — Schönheit und Glanz woben einen Heiligenschein um Ihre Erscheinung — mein Herz pochte vor Entzücken — ich wollte zu Ihnen eilen, um zu Ihren Füßen meine Freude ausströmen zu lassen! Ein Diadem schmückte Ihre Stirn! Die Lichtflammen spiegelten sich in den Brillanten dieses Schmuckes und gossen eine neue verklärende Schönheit über Ihr schönes Antlitz. Plötzlich umhüllte Dämmerung mein Auge — die schauerliche Welt des Todes umgab mich — hohe Gestalten von aristokratischem Wesen reiheten sich aneinander und ihre finstern Mienen deuteten darauf hin, daß sie Gericht über einen Sterblichen zu halten gesonnen waren.«


  Die Baronin rückte unwillkürlich näher an Saint Potern und verfolgte, gefesselt, gebannt und von Ahnungen durchzittert, aufmerksam seinem Vortrag.


  »Immer dichter wurde die Finsterniß um mich. Je dunkler aber der Raum, wo die drohenden Ahnen des Stammes Sonnenfels sich versammelten, wurde, desto heller traten die bleichen, grimmigen Gesichter hervor. Eine dumpfe Stimme tönte endlich aus dem enggeschlossenen Kreise dieser Titanen der Unterwelt: ›Ein Frevel ist geschehen — unser Stamm erhebt Klage und ruft nach Rache.‹ Leises Murmeln folgte dieser Anklage. Trauervoll und feierlich klangen die Worte, aber ich konnte sie nicht verstehen! Während ich mich leidenschaftlich aufgeregt bemühte, der Geisterverhandlung ein Verständniß abzugewinnen, schlug eine Glocke an — ›Rache! Rache! Rache!‹ heulte und schrie es um mich — ein Strahl, wie fernes Wetterleuchten, schoß empor, der Strahl breitete sich zu einem Gluthstrome aus — er stieg höher und immer höher, bis er sich mit den funkelnden Sternen am Firmamente vereinte, die in seinem Feuergolde wie blitzende Silberfunken tanzten. ›Rache —Rache!‹ klang es immerfort und mein Herz erzitterte in namenlosem Mitleiden für Die, welche der Rache der Unterwelt verfallen war. Nochmals schlug die Glocke an — Eiseskälte durchrieselte mich — der Hauch der Verachtung durchströmte das Reich des Schattens — die Gräber, die von heiliger Hand geöffnet waren, füllten sich wieder mit den luftigen Geistergestalten, denen nur allnächtlich eine kurze Stunde zum schauerlichen und geheimnißvollen Treiben gestattet ist — zum dritten Male klang der volle, mahnende Glockenton durch den unabsehbaren Raum, in den zu blicken mir vergönnt war — ein Hahn krähte — ich erwachte und vom Elisabeththurme herab ertönte der helle Schlag der ersten Stunde! ›Wer? O sagt es mir, ihr gottgleichen Mächte — wer verfiel der Rache des stolzen Geschlechtes Derer v. Sonnenfels?‹ stöhnte ich beklommen. Still blieb es um mich —keine Antwort besänftigte das Weh meines Herzens. Ich schlief wieder ein. — Bald führte mich der Genius des Traumes wieder zurück in die magischen Gebilde, denen ich durch mein Erwachen entrückt worden war. Ein großes Gemach, erhellt von dem Lichte irdischer Wachskerzen, öffnete sich vor meinen Blicken. Reichgekleidete Damen von irdischem Wesen weheten sich mit Fächern Kühlung zu und ließen die Blicke verlockend über den Rand des Fächers umherschweifen. Schöne Männer durchstrichen den Saal, unsicher, wem sie den Preis der Schönheit ertheilen sollten. Ich erkannte die Herren — ich erkannte die Damen. Aber sie interessirten mich nicht, denn die, welche mein Herz jetzt gefangen hält, war nicht unter ihnen. Da rauschte es, da flüsterte es — ich sah mit meinem geheiligten Geisterblick die Tapeten des Saales weichen und sah dessen Leichengewänder sich drapiren, aus denen hohnlachend Todtenköpfe grinsten! Starr vor Entsetzen blickte ich um mich. Die Damen und Herren kokettirten weiter, denn ihnen fehlte der Zauberblick und sie erkannten gar nicht, wie nahe ihnen der Tod mit seiner eklen Grausenhaftigkeit war. O, wie es mein Herz zerriß, als ich ein junges Weib sich schäkernd an die Wand lehnen sah und sie gerade in den Arm eines Henkerknechtes, mit blutigem Beile bewaffnet, zu ruhen kam. In der Mitte des Salons stand ein Altar, dem Sonnengotte geweiht. Nicht lange, so öffnete sich eine Thür, und ein Zug Sonnenpriesterinnen erschien, an ihrer Spitze Sie — Sie, Baronin! Mein Blick wurzelte an Ihrer himmlischen Erscheinung und ich sah nicht, daß vom Altare, hinter der Statue des Sonnengottes, zwei Gestalten hervorgetreten waren, um sich zu Ihnen zu begeben. Der Mann, der Ihnen rasch entgegentrat, zeigte sich in einer ganz irdischen Kleidung. Schooßweste, Kniehosen, weiße Strümpfe, hellblauer Frack, gepuderter und bezopfter Kopf — ich strengte meine Augen an, um ihn zu erkennen, es war aber nicht möglich. Er reckte sich empor und wurde immer größer. Das Licht erlosch bis zum Dämmerscheine und heilige Stille war nach dem fröhlichen Gesumme eingetreten. Der kleine, dicke, irdische Mann aber war zum Dämon herangewachsen — er nahm die Steine aus dem Diadem, welches den Isisschleier von Ihrer Stirn fern hielt, hielt sie an eine Flamme, die aus einem Gefäße hervorloderte und preßte Ihnen die Steine auf die Wangen, auf die Stirn, auf die Lippen und auf das himmlische Grübchen des Kinnes. Ihr Angesicht gewann ein scheußliches Ansehen, gegen welches die Entstellung durch Blattern ein Kinderspiel ist —«


  Ein Schrei der Baronin unterbrach ihn. Die Dame fuhr unter den Zeichen des höchsten Schreckens mit beiden Händen über ihr Gesicht, gleichsam prüfend, ob diese schauderhafte Veränderung eingetreten sei. Saint Potern sprach weiter:


  »Dann trat die zweite Gestalt näher. Es war ein spindeldürrer Mann im Costüme der französischen Revolutionsmänner, die es sich erlaubten, unfrisirt vor dem armen hingeopferten König Ludwig zu erscheinen.«


  Die Baronin riß ihre Augen weit auf und starrte den Erzähler so unverhohlen verwundert an, daß dieser nur mühsam ein Lächeln des Triumphes verbergen konnte.


  Saint Potern hatte, da er den Juwelier, welcher die Copie des echten Diadems anfertigen mußte, nicht zu schildern wußte, auf’s Gerathewohl einen jungen, erst kürzlich etablirten Goldschmied in der Residenz zum Muster seiner allegorischen Figur genommen und damit wirklich den Rechten getroffen. Daß dieser Zufall den Eindruck seiner Fiction bedeutend verstärkte, war augenscheinlich und er hoffte jetzt mit Bestimmtheit die beabsichtigte Wirkung zu erreichen. Etwas rascher, scheinbar belebter und bewegter fuhr er fort:


  »Meine Traumgestalten wurden immer deutlicher. Wenn der ältere Mann, als Dämon, mit raffinirter Bosheit Stein für Stein in Ihr holdes, weiches Gesicht gepreßt hatte, so nahm der jüngere, gleich einem Magier gekleidete Mann, einen Tropfen von einer unsichtbar bleibenden Flüssigkeit und spritzte sie Ihnen dergestalt ins Antlitz, daß jeder Brillant eine Flamme wurde, die Ihr Gesicht und somit Ihr ganzes holdes Wesen vernichtete. Ich stand Höllenqualen aus! Eine unermeßliche Kluft schien mich von Ihnen zu trennen und doch war ich Ihnen so nahe, daß ich Sie greifen und die gräßliche Zerstörung Ihres Ich’s fast nicht näher vor Augen haben konnte. Ich wollte Sie retten. — eine höllische Macht verlachte mich bei meiner Anstrengung — ›zu spät! zu spät!‹ hallte es von den Wänden, wo die Leichen in schamloser Frechheit ihre Leichentücher zu einem Shawltanze drapirten. Ich rief die Heiligen unseres Bundes an — ich beschwor sie, mir beizustehen, mir Mittel und Wege zu zeigen, um Sie, die ich anbete, dem furchtbaren Verhängnisse zu entziehen. Da drangen himmlische Melodieen in mein Ohr.«


  Er hielt inne, denn er gedachte seiner Tochter, die als barmherziger Engel dieser Frau zu Hülfe kommen wollte. Die Liebe zu seinem engelreinen, lieblichen Kinde war das Einzige in ihm, was edel und wahr blieb und sie verlieh seinen beflügelten Worten eine Art frommer Begeisterung, als er mit bewegter Stimme schloß:


  »Ein Engelschor senkte sich nieder — aus der Mitte dieser Genien schwebte ein Kind, das seinen unentweihten Lilienstab gegen meine Stirn neigte. ›Gehe hin und nimm das Kästchen, welches eine der Seligen in unserem Reiche Dir hinterließ, damit kannst Du Deine Freundin retten.‹ Ein leiser Accord, wie auf einer Aeolsharfe, schloß sich an diese Offenbarung. Ich erwachte. Noch lag die Nacht auf der Erde, aber ich bestieg meinen Wagen, um nicht ›zu spät‹ zu kommen.«


  Er knieete nieder vor der Dame, die, augenscheinlich von seiner phantastischen Schilderung aufgeregt, ihr sonst sehr gesundes Urtheilsvermögen eingebüßt zu haben schien.


  »Sie dürfen Ihr Diadem nicht tragen!« rief er mit übernatürlich verstärkter Stimme, »Sie müssen diesen unseligen Schmuck in meine Hände liefern, denn er vernichtet Ihr zeitliches und ewiges Wohl! Hier« — er zog Evelinens Kästchen aus der Brusttasche, — »hier — eine höhere Fügung bietet Ihnen Rettung aus dem Labyrinthe einer unerklärlichen Gefahr — tauschen wir die Kästchen — wenn auch nur für heute, für wenige Stunden — verschmähen Sie die Warnung des Himmels und die Güte eines Engels nicht!«


  Die Baronin athmete beklommen, aber doch noch nicht überwältigt von der Allegorie, womit Saint Potern ihr die Entdeckung ihres Betrugs vorgeführt hatte. Sie war noch im Stande zu überlegen, ob nicht zu rasches Eingehen in seinen Plan ein Eingeständniß ihrer Schuld sei. Nachdem sie sich hinlänglich gefaßt hatte, um ihrer Stimme Herr zu werden, affectirte sie ein sorgloses Lächeln und sagte mit bezaubernder Hingebung:


  »Ihre Traumgestalten haben irrthümlich ein Rächeramt an mir vollzogen — aber Ihre Freundschaft, die Sie in eine qualvolle Unruhe geworfen, bezaubert mich. Wozu ein Tausch des Schmuckes? Ich besitze ein Perlendiadem — hoffentlich wird das von Ihren Rachegöttern respectirt werden und mir kein Unglück bringen.«


  Saint Potern durchschaute den Grund dieser Weigerung.


  »Ich bestehe auf meinem Willen!« rief er energisch. »Was die Heiligen unseres Bundes uns erwirkt haben, muß vollzogen werden! Hier, schöne Freundin, nehmen Sie das Stirnband — es brennt in meiner Hand!«


  »Sie sind ein unverbesserlicher Schwärmer!« sprach sie gütig und griff eilig nach dem Etui, das er ihr hinhielt.


  »Nicht eher lege ich es in Ihre Hand, bis ich das Ihrige erhalten habe!« sagte Saint Potern feierlich. »Ich muß sicher sein, daß keine Verwechselung stattfindet.«


  »Wenig Vertrauen! Wer bürgt mir dafür, daß Sie mich nicht betrügen wollen,« schäkerte die schöne Dame.


  »Mein Name bürgt dafür!« erwiederte er eben so pathetisch, wie vorhin. »Aber nicht Mißtrauen, sondern der Befehl einer höhern Macht zwingt mich zu dieser Bedingung.«


  Die Baronin zögerte noch immer, den Tausch vorzunehmen.


  »Wenn mir nun Ihr Diadem nicht gefällt?« meinte sie. »Ich bin capriciös in der Wahl meines Geschmeides!«


  »Es ist dem Ihrigen so ähnlich, wie ein Ei dem andern!«


  »Wer sagte Ihnen denn das?«


  »Eine höhere Macht!«


  Die Absicht Saint Potern’s trat der Baronin immer deutlicher vor Augen. Es war sicher — sie stand auf vulcanischem Boden — sie war verrathen!


  »Ich habe wahrlich nicht länger Zeit, mit Ihnen zu streiten, bester Freund,« sagte sie plötzlich, entschlossen zu einer Reise-Schatulle tretend und ein Etui herausnehmend, das allerdings accurat so aussah, wie dasjenige, was Saint Potern in der Hand hielt und in demselben Momente öffnete, wo die Baronin sich ihm wieder näherte.


  »Vergleichen Sie!« sprach er, triumphirend auf den Mittelstein zeigend, der in ungewöhnlichem Glanze strahlte.


  Ein Ausruf der Bewunderung entfuhr den Lippen der Baronin und sie reichte schnell ihr Etui hin, das Saint Potern auch öffnete.


  »Sehr schön! Sehr schön,« erklärte er, beifällig die Brillanten prüfend. »Allein meine Steine sind um zweitausend Thaler werthvoller. Sie riskiren also nichts, meine schöne Frau!«


  »Mir gefällt Ihr Schmuck so gut, daß ich gegen einen Tausch nichts einwenden würde,« antwortete die Dame gleichgültig. »Sie haben mir die Freude an dem meinigen durch Ihre Hirngespinnste verleidet. Machen wir den Tausch fest —«


  »Nein, meine Gnädige! So weit reichen die Instructionen meiner Mission nicht,« erwiederte Saint Potern mit verändertem Tone. »Sie erhalten Ihren Schmuck zurück!«


  »Mir auch angenehm!« sprach die Baronin lachend. »Ich bin nur neugierig, wie sich die Urahnen Derer von Sonnenfels mit ihren Rachegöttern aus der Klemme ziehen werden!«


  »Lachen Sie nicht, schöne Frau!« warnte Saint Potern. »Sie werden bald beten müssen!«


  »Doch nicht eher, bis die Reize der Jugend vernichtet sind! Auf Wiedersehen, mein Freund!«


  


  Zehntes Capitel.


  


  Es würde schwer sein, zu entscheiden, wer mit größerm Triumphe das Zimmer verließ, der Herr v. Saint Potern oder die Baronin v. Mallzow. Jeder glaubte, den Gegner vollständig dupirt zu haben und seines Vortheils gewiß zu sein.


  Die unermeßliche Eitelkeit der Baronin fand die Exaltation des treu ergebenen Freundes natürlich genug, um sein Opfer nicht zu hoch anzuschlagen. Was verlor er denn auch? In seinem Besitze war die Verwechslung der Diamanten ein unschuldiges Geheimniß, das, bei gelegentlicher Enthüllung, eine Rückgabe zur Folge hatte, weiter nichts. Wenn Saint Potern sich wirklich Rechnung auf einen Rücktausch von ihrer Seite machte, so hatte er sich freilich geirrt. Die langst reif gewordenen Pläne der Baronin für ihre nächste Zukunft gaben ihr das vortrefflichste Mittel an die Hand, die rechtmäßig vollzogene Vertauschung zu ihrem Besten zu benutzen.


  Eben so schlauer Ränke voll verließ Saint Potern das Jagdschloß unmittelbar nach beendigter Conversation, den Imbiß verschmähend, welchen man ihm anbot. Er bestieg mit der Würde eines Triumphators seinen Wagen, und befahl dem Kutscher, laut genug, um gehört zu werden, nach dem Stiftsgarten zu fahren. Kaum hatte er jedoch ein Wäldchen erreicht und war somit dem Gesichtskreise der Mallzow’schen Dienerschaft entrückt, als er das Zeichen zu halten gab und den Wagen verließ. Ein Wink gebot dem schlau lächelnden Lorenz, zu folgen. Sie gingen seitwärts tiefer in’s Gebüsch und Saint Potern hemmte erst seinen Schritt, als er fern genug vom Wagen war, um nicht vom Kutscher gehört zu werden.


  »In welcher Richtung läuft der Weg nach dem Schlosse des Grafen Sonnenfels, Lorenz?« fragte Saint Potern stehen bleibend.


  »Grad aus, Gnaden!« berichtete der Diener, mit der Hand nach dem Plateau deutend, auf welchem Eveline und Burkhard Abschied genommen. »Vom Plateau dort drüben geht der Fahrweg am Abhange entlang bis zum Thalgrunde — gut drei Stunden weit. Der Fußsteig zieht sich über den Kamm hinweg bis zum jenseitigen Thalgrunde — gut ein und eine halbe Stunde zu gehen. Aber die Pascherwege durch Gestrüpp und Wald sind kaum dreiviertel Stunden.«


  »Und die Pascherwege kennst Du?« fragte der Herr lächelnd.


  »Wie die Gartenstege im Stiftsgarten,« entgegnete der Diener ebenfalls lächelnd.


  »Hast Du jemals gestohlen, Lorenz?« fragte der Herr ihn scharf fixirend.


  »Niemals, Gnaden!« rief Lorenz erschrocken zurücktretend.


  »Aber betrogen?«


  »Niemals, Gnaden!«


  »Das behauptest Du so dreist und bist ein Pascher gewesen?«


  »Das ist etwas Anderes. Ich trug die kostbaren Sachen und empfing nur meinen Lohn als Träger!«


  »Gut. Ich vertraue Dir auch eine kostbare Sache an.«


  »Wohin soll ich sie tragen?«


  »Nach dem Schlosse des Grafen Sonnenfels.«


  Lorenz sah ihn verwundert an.


  »Das Schloß liegt diesseits, gnädiger Herr — man passirt keine österreichische Länder.«


  St. Potern lachte.


  »Ach so, Du dachtest wohl, ich wollte paschen? Nein, Du sollst ein feines Kunststück ausführen. 200 Gulden sind Dein Trägerlohn.«


  Lorenz wich etwas zurück.


  »Sind diese 200 Gulden als ehrlicher Kerl zu verdienen, Gnaden? Sonst danke ich für’s Geschäft!«


  »Sehe ich aus, wie ein Strolch, alter Knabe?« fragte dagegen Saint Potern. »Nein, darüber beruhige Dich. Sieh hier dies Kästchen! Drei solche Kästchen, ganz gleich, von gleichem Inhalte und gleichem Werthe giebt es, und diese Kästchen sind aus Versehen vertauscht. Es würde einer weitläufigen Auseinandersetzung bedürfen, wollte ich Dir die Verhältnisse darüber klar machen. So viel mußt Du aber wissen, daß in diesem Kästchen hier die Familienjuwelen des gräflich Sonnenfels’schen Stammes sind, und daß mir sehr viel daran liegt, sie noch vor Beginn des Festes in dem Ankleidezimmer der Gräfin zu wissen.«


  »Erlauben, Gnaden — die Geschichte kenne ich,« unterbrach ihn Lorenz hastig. »Und wenn Sie mir zusichern, daß dies das echte Diadem ist, so führe ich Ihren Auftrag mit doppeltem Eifer aus.«


  Saint Potern prüfte, unangenehm überrascht, des Mannes Gesicht und ließ dann nachdenklich sein Auge auf dem fuchsrothen Haupthaare desselben ruhen.


  »Sie können mir schon trauen,« fuhr Lorenz lächelnd fort. »Ich weiß, daß man die Baronin dort drüben in Verdacht hat, betrügerisch gehandelt zu haben. Wir Dienstboten haben auch unsere Conferenzen, Gnaden, und glauben Sie mir, eine Herrschaft thut immer besser, einem treuen Diener ein ganzes, als ein halbes Vertrauen zu schenken.«


  »Topp, Lorenz — es gilt!« rief Saint Potern heiter. »Also das Diadem auf dem Ankleidetisch der Gräfin ist nachgemacht und dies ist das echte, welches ich eben der schlauen Baronin abgejagt habe. Jedem das Seine, Lorenz! Kannst Du es bewerkstelligen, daß noch heute vor Nachteinbruch mein Kästchen, das ich der Baronin opfern mußte, um der Gräfin das ihrige zu erobern, wieder in meine Hände kommt, so zahle ich Dir 200 Gulden in preußischen Silberthalern aus. Nun höre, was ich vorschlage. Hast du bessere Pläne, so acceptire ich diese. Du tauschest also die Etuis alsbald, behältst dasjenige, welches Du fortnimmst, bei Dir, mischest Dich unter die Dienerschaft, suchst die Kammerfrau, die das Umkleiden der Baronin besorgt, zur gehörigen Zeit auf und practizirst das Etui, statt des meinigen, das die Baronin heute trägt, in ihre Schmuckcassette, natürlich nicht ohne mein Eigenthum zurückzubehalten. Nun? Verstanden?«


  »Sehr gut, Gnaden! Kann ich mich auch darauf verlassen, daß Sie redliches Spiel spielen?« fragte Lorenz sehr ernsthaft.


  Saint Potern stampfte ärgerlich mit dem Fuße auf und rief heftig:


  »Himmelsacrement! Würde ich, der Millionair, um so’n lumpiges Geschmeide meine Ehre auf’s Spiel setzen? Was denkt der Bursche? He? Hat der Kerl nicht meine Tochter vorhin gesehen, wie sie mir entgegengejagt kam, um eine Hülfe für die schlaue Baronin zu suchen —? Hätte ich’s dem lieben Kinde nicht versprochen, so sollte es mir eine Freude sein, das Fehmgericht über die Höllenhexe hereinbrechen zu sehen. Meiner Tochter gehört der Brillantkamm — sie hat das heilige Erbtheil ihrer Mutter geopfert, u die Baronin zu retten — soll meine Tochter mit dem nachgemachten Firlefanz Staat machen, während sich die Intriguantin in dem Schmucke meiner Tochter brüstet?«


  »Nein, gnädiger Herr. Jedem das Seine!« antwortete Lorenz ruhig. »Hätten Sie von Anfang an ein ganzes Vertrauen entwickelt, so würde ich die Geschichte besser verstanden haben. Seien Sie unbesorgt — ehe die Sonne aufgeht, haben Sie Fräulein Evelinen’s Kästchen wieder. Darf ich mich beurlauben, gnädiger Herr?«


  St. Potern, schon wieder von seinem Aerger genesen, nickte wohlwollend. Lorenz stieg rasch den Hügel hinauf — sein Herr kehrte in den Wagen zurück.


  »Ob Lorenz Wort hält?« flüsterte er, mit heimlicher Schadenfreude seine Hände reibend.


  Lorenz schritt rüstig vorwärts. Er durchschnitt auf kaum sichtbarem Pfade den Wald quer über den Bergrücken, rutschte auf gefährlichem Wege in eine Schlucht hinein und kroch auf allen Vieren von dort aus wieder in die Höhe. Durch diese Manöver gelang es ihm, in unglaublich kurzer Zeit das Schloß in Sicht zu bekommen, das schon von Weitem die Veranstaltungen zu einem Feste verrieth. Die preußischen Farben, in breiten Fahnen von den Zinnen der Eckthürme strahlend, verkündete die Anwesenheit eines preußischen Prinzen und die weit geöffneten Gartenthore des Schloßhofes waren von neugierigen Personen niedern Standes umlagert.


  Ein breiter Weg, mit Pappeln bepflanzt, führte auf dies Gartenthor zu. In dem Schatten dieser Allee spazierten zwei Herren langsam bis zur Waldhöhe hin, und sie wendeten eben um, als Lorenz aus dem Dickicht hervorschlüpfte, um in’s Schloß zu eilen. Stutzend blieb er stehen. Gehörten die beiden Herren zum Schlosse, so durften sie ihn nicht sehen. Seine Livree von grauem Tuche, mit Gold und Schwarz geziert, verrieth den Diener einer fremden Herrschaft, und Lorenz war viel zu schlau, um den Umstand nicht zu berücksichtigen, daß der Diener einer nicht eingeladenen Herrschaft heute hier nichts zu thun hatte. Zögernd suchte er den Weg durch’s Gebüsch fortzusetzen und es gelang ihm endlich, eine Hecke zu erreichen, die zur Einhegung der Nachtweiden diente und mit der Pappelallee parallel lief.


  Die beiden Herren, von seiner Nähe nichts ahnend, unterhielten sich ziemlich laut. Der Aeltere, ein kleiner, wohlgenährter Herr, scharf gepudert und lang bezopft, trippelte auf hohen Hackenschuhen mit silbernen Schnallen im hartgetretenen Wege entlang, alle Augenblick stehen bleibend und in die Ferne schauend, während der Jüngere, groß und hager, schwarz gelockt und schwarz gekleidet, mißmüthig mit weiten Schritten den Weg durchmaß und nur stehen blieb, um seinen Gefährten zu erwarten.


  »Was rennen Sie denn so fürchterlich, Hoobert!« rief der Kleine pustend und prustend, wie ein Truthahn. »Passen Sie auf und sehen Sie hübsch um sich, damit Sie den rechten Wagen nicht verfehlen!«


  »Was mögen die Beiden vorstellen?« dachte Lorenz hinter seiner Hecke hindurch lauschend. »Vom feinsten Thon sind die nicht — vielleicht ein protestantischer Pastor und sein Amtmann, die Beide den Prinzen sehen wollen.«


  Er schärfte seine Aufmerksamkeit auf ihr Gespräch ganz bedeutend, als der Große erwiederte:


  »Ereifern Sie sich doch nicht, Wendeler! Ich werde die Dame auf den ersten Bück erkennen!«


  »So? Meinen Sie? Sie befinden sich in einem gewaltigen Irrthume, und es kann wohl sein, wie Hoheit vorhin zu sagen geruhte, daß Sie eine Schauspielerin für eine echte Dame gehalten haben mögen!«


  »Möglich!« spottete Herr Hoobert. »Aber Hoheit redet aus Erfahrung, sonst würde er nicht zu dieser Behauptung gekommen sein. Er soll Damen und Schauspielerinnen sehr gern verwechseln!«


  »Werden Sie nicht malitiös! Prinz Louis ist ein vortrefflicher Herr.«


  »Der den Schmuck für seine Geliebten stets auf Credit kauft!«


  »Ach was — das müssen die reichen Parvenus wieder ausgleichen.«


  »Wer nun aber keine Parvenus der Art zu Kunden hat? Schicken Sie mir Ihren Saint Potern — ich will Ihre Principien an ihm üben!«


  »Bah — den kann ich nicht entbehren! der versteht übrigens Brillanten von Diamanten zu unterscheiden — der ist nicht zu betrügen!«


  »Betrügen will ich auch Niemand, nur Bezahlung für gelieferte Sachen.«


  »Sie haben sich wohl mit Hoheit eingelassen?«


  »Leider! leider! Seine Finanzen müssen erbärmlich stehen, denn er hat eine Busennadel, die er mir noch nicht bezahlt hat, durch seinen Kammerdiener wieder zum Verkauf anbieten lassen.«


  Der ältere Herr lachte aus Leibeskräften.


  »Ihnen? Zum Verkaufe?« wiederholte er keuchend, »da hat er den Lieferanten verwechselt, sonst hätte er die Busennadel zu mir geschickt. Deliciös! Ein capitaler Spaß!«


  »Für mich nicht!« brummte der Goldschmied Hoobert. »Ich finde es nicht spaßhaft, sein Eigenthum wieder zurückkaufen zu müssen!«


  »Sagen Sie mal, wie sah denn die Dame aus, die Sie für die Baronin Excellenz gehalten haben?« fragte der Juwelier Wendeler, plötzlich stehen bleibend. »Mir wird wirklich bange, daß wir uns hier blamiren, statt eine Blamage arrangiren zu helfen. Besinnen Sie sich — wie sah sie aus?«


  Der junge Mann wurde sichtlich verlegen. Er strich mit der Hand über die Stirn und suchte offenbar das Bild der Dame erst wieder in sich aufzufrischen.


  »Sie war schön!« meinte er dann langsam sprechend. »Blühend rothe Wangen —«


  »Die können geschminkt gewesen sein,« fiel Wendeln gravitätisch ein. »Weiter!«


  »Sie hatte braunes Haar —«


  »Das ist ein trügliches Kennzeichen. Ich kenne eine Advokatenfrau in Berlin, die sieben verschiedene Titusköpfe hat anfertigen lassen, um ihre Erscheinung jeden Tag pikant zu machen. Weiter!«


  »An jeder Augenbraune trug sie ein Schönpflästerchen —«


  »Stimmt nicht mehr! seit unsere holdselige Königin die Schönpflästerchen einen geheimen Zierrath genannt hat, trägt keine Dame der haute volée mehr Schönpflästerchen. Ich merke schon, Freund Hoobert, wir kommen in’s Fis und spielen moll statt dur — Heiland, wird die Gräfin Rosa erbost sein!«


  »Was geht’s mich an! Warum haben Sie den Spectakel eingerührt. Hätten Sie nicht verrathen, daß die Brillanten Imitationen seien, so würde die Gräfin bis an ihres Lebens Ende damit geprunkt haben.«


  »Und nach meinem Tode, Herr?« — fuhr Wendeler heftig auf. — »Da sollte man meine Reputation wohl mit Füßen treten!«


  »Wenn ich nur nicht so thöricht gewesen wäre, Ihnen zu erzählen, daß vornehme Damen oftmals nicht die Mittel hatten, es ihrem Range gleich zu thun. Dadurch ist die ganze Affaire an’s Tageslicht gekommen!«


  »Gut das — gut das! Sonst fiel der Blam auf mich! Halt! Da kommt eine Equipage!«


  Beide Männer stellten sich zurecht, und Lorenz lief, was er laufen konnte, um in’s Schloß zu kommen. Er hatte genug gehört, um die ganze Gefahr der Baronin zu begreifen.


  »Himmel Element,« dachte er, »das würde eine schöne Comödie werden, wenn mein Herr nicht dazwischen käme — wie mag Fräulein Eveline die Geschichte erfahren haben — dieser liebe Engel!«


  Lorenz erreichte das Schloß viel früher, als die daher rollende Equipage, die übrigens die Baronin nicht in sich barg. Auf einem Schleichwege, den nur die Dienstboten kannten, betrat er den Schloßhof in der Nähe der Wagenremisen und suchte, dreist dahinschlendernd, in einen Verkehr mit seinen alten Cameraden zu kommen. Es gelang ihm über alle Erwartung. Ein wohlbeleibter Mann mit einer schneeweißen Schürze über dem sehr anständigen Anzug, schickte sich eben an, über den Hof zu schreiten, sichtlich verdrießlich und beeilt. Es war der Koch des Grafen Sonnenfels, eine Respectsperson unter dem übrigen Gesinde. Kaum erblickte er den Lorenz, als er stehen blieb und mit plötzlich erheitertem Gesichte ausrief:


  »Lupus in fabula! Bon jour, ami! Ist es denn die Möglichkeit! Welcher gute Geist hat es denn in Seine Träume hineingelispelt, daß Sein alter Gönner, der Koch Burr, nach Ihm schmachtet? Eben habe ich ausgesprochen, daß solche Forellen, wie der rothe Lorenz sie geschafft, dies Jahr noch nicht in Sr. Gnaden Küche zu sehen gewesen wären. Voilà la tête rouge! Kann Er mir Forellen besorgen, bon ami?«


  »So viel Ihr wollt, Herr Burr!« versetzte Lorenz, freundlich seine Hand schüttelnd.


  »Mille diable! Wo kommt Er denn eigentlich her, wie gerufen? Sein Herr ist doch nicht etwa befohlen worden? Na dann nehmt nur die hübsche junge Dame von Saint Potern in Acht. Ich habe schon ein Silberglöckchen läuten hören, daß seine Hoheit die Reise nach Schlesien nicht ohne Grund beschleunigt hat. Fräulein Eveline soll ja famos reiten — das ist eine Eigenschaft, die reussirt!«


  Er lachte verschmitzt und blickte lauernd um sich. Dann sich auf seine Amtsthätigkeit besinnend, machte er Anstalt weiter zu eilen.


  »Also, ich kann mich auf Ihn verlassen, Rothkopf,« wiederholte er, gutmüthig neckend.


  »Wie auf Euch selbst, Herr Burr. In einer Stunde habt Ihr Forellen pfundschwer und durchsichtig wie Glas!« Der Koch nickte Beifall und verschwand im Wirthschaftsgebäude.


  Lorenz aber schmunzelte wohlgefällig:


  »Besser konnt’s nicht passen! Marsch — weiter!«


  Er schlenderte wohlgemuth in die Halle hinein, wo die gräfliche Bedienung zu finden war. Ein fremder Portier glotzte ihn groß an, wagte aber, durch seine sichere Haltung eingeschüchtert, nicht, ihn zurückzuweisen. Es konnte ja ein Reitknecht oder Läufer der anwesenden fürstlichen Personen sein und die durfte er nicht controliren.


  Lorenz ging quer durch die Halle und verlor sich, klugerweise, in dem Corridor, der zu den Fremdenzimmern führte. Erst als er bemerkte, daß des Portiers Zweifel beschwichtigt war, kehrte er um und schlüpfte den Gang hinab, an dessen Ende die Garderobezimmer lagen. Das Ankleidezimmer der Gräfin Sonnenfels stand offen. Ein Blick hinein zeigte ihm das wohlbekannte Schmucknecessaire, aber es war noch nicht geöffnet, obwohl der kleine blitzblanke Schlüssel darauf lag.


  Ueberlegend blieb er an der Thür stehen. Ringsum war Alles still. Sollte er es wagen, das Necessaire zu öffnen? Wie aber, wenn Jemand dazu kam? Er war gebrandmarkt als ein Dieb, oder er mußte seines Herrn Absicht kundgeben. Zögernd schritt er zurück. Es blieb still, wie zuvor. Wo waren die Herrschaften? Wo die Dienstboten? Er ärgerte sich, daß er keine Erkundigung darüber eingezogen hatte. Aufmerksam lauschte er an allen Thüren; nicht ein Laut, nicht ein Athemzug regte sich; die Corridore waren wie ausgestorben.


  Ermuthigt ging er dem Zimmer wieder näher, das ihn mit magischer Gewalt anzog. Leise trat er ein und schloß die Thüre hinter sich ab. Ein rascher Griff öffnete das Schloß der Schatulle, ein noch rascherer Griff setzte ihn in Besitz des Etuis, das oben aufstand; flugs stellte er sein Etui an dessen Stelle, schloß die Schatulle und sprang eilfertig zur Thür, um den Riegel zurückzuziehen.


  Das Wagstück war vollführt, aber das Herz des armen Burschen klopfte so fürchterlich, daß er genöthigt war, einige Momente, an die Wand gelehnt, zu verweilen. Jetzt ertönten Stimmen in der Ferne. Er erkannte an dem hellen Lachen die Kammerjungfer der Gräfin Rosa, und er nahm seine ganze Kraft zusammen, um möglichst unbefangen einem unvermeidlichen Begegnen zu trotzen. Auch dieses Zusammentreffen wurde ihm, durch die begünstigten Verhältnisse, nicht gefährlich. Kaum erblickte das hübsche, junge, kecke Frauenzimmer ihn, als es hell auflachte und dem Portier zurief:


  »Er Bär will uns bange machen und giebt das Lamm für einen Wolf aus! Ha, ha, ha! das ist lustig, Lorenz, lieber Junge! Willkommen hier! Denk’ Dir, der Thürsteher flüstert mir eben zu, ob ich einen Rothkopf kenne, der zur Bedienung der Herrschaft gehöre, die Sache komme ihm verdächtig vor. Und nun bist Du’s, Lorenz! Konnt ich’s doch beinahe denken. Willst wohl sehen, was Dein altes Schätzchen macht,« fügte sie liebäugelnd hinzu. »Hast Du mir denn nichts mitgebracht, du alter Pascher, kein Schürzchen, kein seidenes Tüchelchen? Stehst ja da wie ein Oelgötz, Lorenz, stumm wie eine Holzpuppe!«


  »Aus guten Gründen,« antwortete Lorenz, zärtlich unter ihr Kinn greifend. »Bist Du doch neunmal schöner noch geworden, Dorettchen! Blitz und Hagel, mein Mädel, Du könntest mein Fräulein ausstechen, so zart und schön sind Deine Wangen.«


  Dorettchen lächelte sehr selbstgefällig.


  »Bist nicht der Erste, der mir das sagt, Lorenz. Aber Dein Fräulein muß doch gewaltig schön sein, daß Prinz Louis, dem die Schönsten entgegenlaufen, sich ihretwegen hierher bemüht.«


  Lorenz horchte. Das war das zweite Mal, daß er diese Bemerkung vernahm. Er erwiederte jedoch schnell:


  »Vielleicht liegts darin, daß mein Fräulein ihm durchaus nicht entgegenkommt.«


  »Das findet sich!« sagte die Zofe mit Weisheit und Koketterie. »Mit Prinzenliebe ist nicht zu scherzen, selbst die festeste Tugend ergiebt sich ihr!«


  »Hoho! Hat Hoheit etwa sein Auge auf Dorettchen gerichtet!« hohnlachte Lorenz, der dies Dorettchen nie hatte leiden können, aber stets von dem Mädchen als Schatz requirirt wurde, wenn kein Anderer zur Stelle war.


  »Was wäre das weiter?« fragte Dorettchen keck; »aber, nein, bis zur Dienerin ist er noch nicht hinabgestiegen; noch fesselt ihn die Herrin, und die eben ist sehr zornig auf ›Mademoiselle Eveline,‹ wie sie Dein Fräulein zu nennen beliebt.«


  »Ach, die steht Ihro Gnaden nicht im Wege,« warf Lorenz ungeduldig ein, denn der Boden brannte ihm unter den Füßen.


  »Sag’ das nicht, Lorenz, es ist Frevel, den Sieg Sr. Hoheit zu bezweifeln!« wendete Dorette pathetisch ein.


  Lorenz ergriff ihre Hand recht treuherzig und drückte sie, indem er sagte:


  »Ein ander Mal mehr darüber, Dorettchen! Jetzt muß ich fort. Ich habe dem Koch Forellen versprochen und wollte nur sehen, was mein Dorettchen machte. Nachher habe ich Zeit zum Plaudern.«


  »Ich auch,« flüsterte das Mädchen. »Ach, was hab’ ich Alles zu erzählen!«


  Sie trennten sich. Lorenz grüßte lächelnd den lächelnden Thürsteher und ging von dannen, um den Auftrag des Kochs auszuführen, der ihm ein Recht verlieh, wieder ins Schloß zu kommen.


  Er war schon längst über die Berge, als der Wagen der Baronin in den Schloßhof fuhr, und die Dame, prangend im Schmucke ihrer Schönheit, ganz einfach in Reisekleidern, demselben entstieg und von ihrem Gemahle mit zärtlicher Freude empfangen wurde.


  Unweit des Portales standen zwei Männer und betrachteten scharf die holde reizende Frau, welche schäkernd ihren alten Gatten liebkoste und an seinem Arme die Halle durchschritt.


  So wie sie verschwunden war, wendete sich der kleine, corpulente Wendeler blitzschnell zu seinem Gefährten.


  »Nun, Hoobert? Ist sie es?«


  Hoobert senkte sein schwermüthiges Auge und schwieg. Wendeler wiederholte ärgerlich seine Frage. Da tönte es dumpf und schauerlich von Hoobert’s Lippen:


  »Ich weiß es nicht!«


  »O, ich Unglückseliger!« jammerte Herr Wendeler, forteilend. »Wer rettet mich nun vor der Gräfin Zorn? Was soll ich anfangen, was soll ich anfangen, um sie zu beschwichtigen?


  »Herr Wendeler, Sie verlieren den Kopf,« mahnte der jüngere Juwelier. »Wenn ich auch die Dame nicht erkenne, so werden Sie doch Ihr eigenes Kunstwerk zu kennen vermögen. Warten wir es ab, bis sich die Dame mit dem Diadem geschmückt hat, dann erst beginnt ja unsere Rolle.«


  »Ja, ja! Aber passen Sie auf, mir sagt es eine Ahnung, daß wir mit Schimpf und Schande aus dem Schlosse müssen. Haben Sie den Blick gesehen, den die Baronin uns zuwarf? Die Schadenfreude einer Siegerin blitzte darin — wir unterliegen!«


  


  Elftes Capitel.


  


  Unterdessen hatte sich das geräumige Schloß mit Gästen gefüllt und in den sonst so öden Corridoren wogte es von dienenden Geistern aller Arten.


  Dorette, der Gräfin Sonnenfels schlaues Kammerkätzchen, spielte eine Hauptrolle bei dergleichen Aktionen. Ihr unvergleichliches Talent, fehlerhafte Taillen zu verbessern, hatte ihr ein gewisses Renommée verschafft, und was der Geschicklichkeit der Hände abging, das ersetzte sie durch die Geschicklichkeit der Zunge.


  Durch die Macht der Mode eingeführt, waren die Festins im Costume seit der Zeit an der Tagesordnung, wo die junge Königin von Preußen mit unbefangener Fröhlichkeit ihr besonderes Wohlgefallen daran gezeigt hatte, und da Schönheit, Grazie und Koketterie bei solchen Gelegenheiten mehr, als in steifen Gastereien zur Geltung kam, so gab es bald in der Noblesse kein Festgelag, welches nicht auf irgend eine Weise durch Verkleidungen pikant gemacht wurde. Man improvisirte sogar dergleichen, um die Heiterkeit bis zum Uebermuthe zu treiben und warf den Etikettenzwang wie eine lästige Bürde von sich.


  Daß unter diesen Umständen ein geschicktes Kammerzöfchen im Preise stieg, ist gar nicht zu verwundern. Dorette fühlte aber auch ihre Wichtigkeit, und je öfter sie zu dieser oder jener Dame gerufen wurde, um Rath zu geben, desto höher trug sie ihr Stumpfnäschen. Sie hatte gerade den Anzug ihrer Gebieterin, einer noch sehr jungen, aber mehr eiteln, als schönen Dame von auffallend feinem, aber nicht ganz fehlerfreiem Wuchse, beendet und wollte nur noch den Schleier mit dem Diadem auf dem Scheitel derselben befestigen, als die Baronin v. Mallzow ihre Hülfe wünschte. Zu ihrem Erstaunen befahl die Gräfin, daß sie unverzüglich hinüber zu ihr eilen und dann danach sehen sollte, daß die Draperie ihres Kopfputzes ganz gleich sei.


  Dorette ging. Als sie wieder kam, spielte ein schlaues und behagliches Lächeln um ihre Lippen. Sie hatte jedenfalls etwas erfahren, was ihr Spaß machte. Die Baronin wußte besser als die Gräfin mit ihr umzugehen, und da Dorette zu den Dienstboten gehörte, die das mangelnde Vertrauen der Herrschaft mit Bosheit vergelten, so ließ sich erwarten, daß sie von nun an mehr dem Interesse der Baronin sich zuwenden würde, als dem Wohle ihrer Gebieterin.


  Die Baronin Lotta hatte im Stillen den Plan entworfen, eine Contremine anzulegen, wodurch sie die Gräfin mit ihren beiden Juwelieren dem allgemeinen Gelächter bloßzustellen gedachte. Dazu mußte sie Hülfe haben, und ihr sicheres Auge erkannte in Doretten die Tüchtigkeit zur Intriguantin. Ein Goldstück zu rechter Zeit hatte seine Wirkung schon nicht verfehlt; Dorette war darauf eingegangen, der Baronin Alles wortgetreu mitzutheilen, was im Zimmer der Gräfin verhandelt werden würde. Als Grund dieses sonderbaren Verlangens hatte sie flüchtig die Bemerkung hingeworfen, daß seit der letzten Maskerade bei dem Fürsten Radziwill eine Spannung zwischen ihr und der Gräfin obwalte, und daß sie damit umgehe, der Veranlassung dazu nachzuspüren. Dann hatte sie vertrauliche Eröffnungen über die Stellung des Prinzen Louis ihnen Beiden gegenüber daran geknüpft, und somit den Weg zu der Behauptung angebahnt, daß nur blinde Eifersüchtelei die nicht hübsche, aber geistvolle Gräfin Sonnenfels zu kühnen Angriffen gegen sie vermocht hätte. Die fernere Entwicklung dieser harmlosen Erzählung überließ sie für’s Erste der Schwatzhaftigkeit Dorettens.


  Die Baronin hatte vortrefflich intriguirt. Noch ehe Dorette das Zimmer ihrer Dame wieder betrat, wußten es schon drei der dienenden Geister auf dem Corridor, daß zwischen den beiden Damen eine gefährliche Spannung herrsche, die vielleicht durch des Prinzen Anwesenheit zur Explosion kommen werde. Natürlich behielten diese Kammerfrauen das Geheimniß nicht zwei Minuten auf den Lippen, und während die Baronin, zufrieden mit ihrem Anschlage, sich selbstgefällig und nicht ohne Grund im Fenster niederließ, um das Sonnenlicht in ihre kostbare Stirnzierde blitzen und gaukeln zu lassen, während dieser kurzen Spanne Zeit durchlief das Gerücht von den Feindseligkeiten zwischen der Dame des Hauses und ihr auf Sturmesflügeln das Schloß.


  Dorette hatte kaum angefangen, den reichen Silberschleier ganz accurat auf dem Kopfe ihrer Gebieterin zu ordnen, wie bei der Baronin, als ein Bedienter eilfertig an der Thür erschien und ›die beiden Juweliere aus der Residenz‹ meldete.


  Zuerst machte die Gräfin eine abwehrende, unwillige Geberde; dann besann sie sich. »Eintreten!« sagte sie kalt, indem sie die Hand Dorettens zurückschob, die ihr den Brillantkamm einstecken wollte, und ihr strenges, blasses Gesicht der Thür zuwendete.


  Die beiden Goldschmiede traten ein, Submission in Blick und Haltung; doch leistete darin der kleine Wendeler mehr, als der junge Hoobert. Die Gräfin nickte sehr vornehm mit aristokratisch erhobenem Kopfe.


  »Nun, meine Herren,« begann sie mit spöttischer Herablassung, »haben Sie in Ihren Observationen besondere Erfahrungen gemacht, daß Sie es wagen, mich zu stören?«


  »Wir bitten tausendmal um gnädige Entschuldigung —« beantwortete Wendeler die unartige Anrede, während sich Hoobert straff aufrichtete und einen Schritt vortrat.


  »Wir kommen, um uns zu beurlauben,« nahm er ruhig das Wort.


  Die Gräfin stand auf und sah dem dreisten Redner zornig ins Gesicht. Dieser ließ seinen demüthig-höflichern Gefährten nicht zu Worte kommen, sondern fuhr fort:


  »Ich habe die fragliche Dame gesehen, kann aber ihre Identität mit jener Dame nicht mit der Bestimmtheit feststellen, die einen Angriff rechtfertigen könnte.«


  »Und,« fuhr Wendeler, den Angstschweiß von der Stirn wischend, hastig dazwischen, »und da wir außerdem Gelegenheit gehabt haben, das Diadem der fraglichen Dame im Sonnenglanze zu sehen —«


  Hoobert nahm ihm die Rede wieder ab.


  »Und dabei zu bemerken, daß es keineswegs dasjenige ist, was mein College für Ihro Gnaden gearbeitet hat, so möchten wir bitten, in Gnaden entlassen zu werden.«


  Während dieses Dialoges hatte sich die Gräfin immer steifer aufgerichtet. Ihre zarte, feine Gestalt schien zu wachsen und ihre Stirn trug Donnerwolken zur Schau.


  »Ist das gleichviel, was die Herren da zu sagen sich erdreisten?« fragte sie laut und barsch.


  »Wir werden nicht ermangeln, unsere Forschungen anderweit fortzusetzen,« stammelte Wendeler mit tiefer Reverenz.


  »Denken die Herren, ich durchschaute Sie nicht? Man handelt auf Befehl, nicht wahr?«


  »Bei Gott nicht! Ueber unsere Lippen ist kein Wort gekommen.«


  »Dann treibt ein anderer Grund die Herren,« sprach sie verächtlich. »Sie hat es eingestanden — es sind hinter meinem Rücken Unterhandlungen mit dem Gemahl gepflogen?«


  »Gewiß nicht,« betheuerte Hoobert ernst.


  »Dann ist’s Feigheit! Das Bürgerpack hat keine Courage dem Edelmanne gegenüber!« stieß die Dame ärgerlich heraus. »Ich werde meine Rache allein verfolgen — steck’ ein den Kamm, Dorette! — Man kann gehen!«


  Wendeler traf auf’s Eiligste Anstalt, dieser Erlaubniß nachzukommen. Nicht so der junge Hoobert, dessen Auge flüchtig über das Diadem, welches Dorette in der Hand hielt, geschweift war. Er stutzte und bog sich vor, um noch schärfer darauf hinblicken zu können. Eine frohe Bestürzung verklärte sein ganzes Gesicht, und er schüttelte seinen Gefährten derb aus seiner übermäßig höflichen Stellung auf.


  »Wendeler — seht doch — seht doch!« sprach er hastig und trat noch näher an Dorette heran.


  Wendeler, sich der bösen Rathschläge des Gefährten erinnernd, vermuthete eine absichtliche Täuschung. Er wendete sich ängstlich hin und her und kam mittlerweile der Thür immer näher.


  Hoobert, furchtloser der vornehmen Dame trotzend, griff nach dem Schmucke, besah ihn von allen Seiten und sprach laut, viel zu laut für die gräflichen Ohren:


  »Nun, das ist großartig, Wendeler! Hier haben wir ja das echte Diadem — sehen Sie doch nur her, Sie furchtsamer Hase — wo kommt denn das her? Was wir gestern sahen, war meine Arbeit, dies ist Wendeler’s Arbeit — es ist gar kein Irrthum möglich und das Diadem muß unterdeß vertauscht worden sein!«


  Sein Blick traf dabei drohend die verdutzt dreinschauende Kammerjungfer.


  »Was soll das heißen?« fragte die Gräfin Rosa kaltblütig. »Will man mich mystificiren, oder ist man verrückt geworden?«


  »Keines von Beiden, Ihro Gnaden,« versetzte Hoobert gelassen. »Fragen Frau Gräfin nur Ihre Kammerfrau, die wird Ihnen schon die Sache erklären können. Das Diadem ist vertauscht!« fügte er stark und kräftig hinzu. »Es wird wohl eine jener Hofcabalen dahinter stecken, in welche man uns, als Zeugen von anerkannt tadellosem Rufe, hat verwickeln wollen. Wo hat die Jungfer das andere Etui?—Her damit, Sie Schlange von Profession — her damit!«


  Wendeler ächzte vor Angst und ergriff seinen Cameraden bei den Rockzipfeln.


  »Sie treiben die Sache zu weit!« sprach er kaum hörbar, immer noch von der Ansicht ausgehend, Hoobert führe ein Manöver aus, um die Gräfin zu täuschen.


  Die Gräfin, auf’s Aeußerste indignirt, trat zornglühend mit dem Fuße auf.


  »Man entferne sich! Welche unerhörte Frechheit!«


  »Nicht eher werde ich aus diesem Zimmer gehen,« erklärte Hoobert mit festem, männlichen Wesen, welches freilich der Hofpolitur ein wenig entbehrte, »bis wir Zeugen dieser Begebenheit haben, und bis es sicher gemacht ist, daß das Brillantdiadem der gnädigen Gräfin Sonnenfels sich wieder in ihrem Besitze befindet. Ich schwöre beim allmächtigen Gott, daß dies das echte Diadem ist!«


  »Hoobert,« flüsterte Wendeler, »keinen Schwur!«


  »Ja, einen Schwur auf meiner Seelen Seligkeit. Sehen Sie doch her, Sie Hase von Profession,« hohnlachte er, dem zitternden und schwitzenden Gefährten das Schmuckstück unter die Augen haltend.


  Wendeler ließ seinen Blick furchtsam darüber hingleiten. Wie electrisirt sprang er dann vor, trat ans Fenster, befühlte seine Stirn, befühlte jeden Stein und brach in lautem Jubel aus:


  »Gnädigste Frau — es sind wahrhaftig die Familienjuwelen! Hoobert macht keine Finten —«


  Gräfin Rosa, an der Grenze ihrer Geduld angelangt, wies kalt und hoheitsvoll nach der Thür. Sie wollte ihre Lippen fernerhin mit keinem Worte besudeln, das sie in Verkehr mit dem Bürgervolke brachte. Schweigend wies sie nach der Thür, während Dorette die Exemtion dieses wortlosen Befehles dadurch zu beschleunigen suchte, daß sie dem Juwelier Wendeler das Diadem entriß und dann die Thür öffnete.


  Draußen aber im Corridor hatte sich die ganze Schnur der Bedienten, weibliche und männliche, nach und nach zusammengefunden und der lauten, respectwidrigen Rede des Herrn Hoobert gelauscht.


  Erschrocken vor diesen unerwarteten Zeugen wich die Gräfin Sonnenfels in den Hintergrund zurück, um nur der Marter des schadenfrohen Spottlächelns zu entgehen, welches sich in allen Zügen ausprägte.


  Hoobert aber führte Mamsell Dorette gewaltsam den neugierigen Leuten entgegen und sprach mit Pathos:


  »Diese Person hat es gewagt, sich an die Spitze einer Intrigue zu stellen, um ihre hohe Gebieterin und uns in schlimme Verhältnisse zu bringen. Meine Freunde — Ihr seid Zeugen, daß wir sie entlarvt haben, bevor eine ehrenwerthe Dame durch unser erschlichenes Zeugniß gebrandmarkt wurde. Das Familienkleinod, das der Frau Gräfin vertauscht worden war, ist wieder da — Ihr seid Zeugen dessen! Pfui, eines ehrlichen Mannes Wort und Zeugniß mißbrauchen zu wollen,« schloß er mit einer zweideutigen Pantomime, die das ganze Schloß bezeichnen konnte.


  »Jetzt ist’s genug der Comödie!« rief die Gräfin, rasch bis zur Thür vortretend. »Augenblicklich verlaßt Ihr das Schloß!«


  »Mit Vergnügen,« rief Hoobert sarkastisch höflich sich verbeugend. »Unsere Mission ist erfüllt!« — Wir haben das Echte vom Falschen unterscheiden gelernt!«


  Dorette schloß rasch die Thür. Hoobert zog seinen, von Schreck und Angst betäubten Kameraden mit sich fort und die dienenden Geister stoben auseinander, um diese neue Erfahrung an der geeigneten Stelle anzubringen.


  Im Zimmer der Baronin hätte man ein leises herzliches Gelächter hören können, nachdem sie den Bericht des unerhörten Auftritts vernommen hatte.


  Im Zimmer der Gräfin Sonnenfels war es aber todtenstill. Die Dame hatte sich in den Divan geworfen und suchte sich das Erlebte, finster blickend, zu enträthseln. Dorette, im vollen Gefühle ihrer Unschuld, wartete pflichtschuldigst auf das erste Wort ihrer Gebieterin, obwohl ihr für die Länge das zornige Schweigen peinlich wurde.


  Endlich regte sich die Gräfin! Sie erhob sich langsam vom Divan und richtete mit dem wichtigen Ernste eines Inquirenten ihre Blicke auf die Zofe.


  »Dorette,« sprach sie eintönig und gezwungen ruhig, »ich will Dir Alles verzeihen, wenn Du mir offenherzig gestehst, wer Dich zu diesem Streiche gegen mich gedungen hat.«


  Dorette fiel aus den Wolken. Wie? War sie denn Schuld an dieser eben abgespielten Scene?


  »Gnädigste Gräfin, zu welchem Streiche?« stammelte sie bestürzt. »Ich bin, so wahr Gott lebt, an der ganzen Affaire unschuldig.«


  Die Gräfin stellte sich drohend vor sie hin.


  »Dorette, willst Du wirklich leugnen, daß Du von der Baronin Mallzow das Etui empfangen und gegen das meinige getauscht hast? Nur so ist eine Verwechslung möglich.«


  »Wenn überhaupt eine Verwechslung geschehen ist, Gnaden!« rief Dorette eifrig. »Ich schwöre, daß ich von nichts weiß; aber ich glaube nicht an das Ehrenwort der Juweliere. So lange ich die Ehre habe, bei gräfliche Gnaden zu conditioniren, hat nie ein anderes Etui in der Schmuckcassette gestanden wie dieses, und Gnaden haben nie ein anderes Diadem getragen, wie dieses. Ich verstehe überhaupt die ganze Geschichte nicht —«


  »Das brauchst Du auch nicht,« fiel die Gräfin zurechtweisend ein.


  Dorette hatte sich von dem Eifer der Vertheidigung zu mehr Worten hinreißen lassen, als ihr ihrem dienenden Verhältnisse nach zustanden. Sie schwieg ohne Murren und ließ nur eine gekränkte Miene für sie sprechen.


  Die Gräfin ließ sich nachlässig in ihren Sessel fallen und fügte vornehm kalt, wiewohl es noch immer in ihr gährte, hinzu:


  »Lassen wir die Bagatelle ruhen! Was hier an Wahrheit oder Verleumdung vorliegt, wird die Zeit lichten. Die Gelegenheit war günstig — gesucht ist sie nicht von mir — was heute nicht gelungen, wird ein ander Mal gelingen, wenn nicht bloße Verleumdung vorliegt. Und dann wehe denen, die mit bürgerlicher Niederträchtigkeit die geweihten Kreise der Noblesse zum Felde einer intriguanten Vorspiegelung wählten! Das bürgerliche Blut regt sich hier wie in Frankreich und sucht eine Gleichberechtigung — aber die frechen Köpfe, die auch eine Ehre haben wollen, werden an den chinesischen Mauern zerschellen, womit Preußens Adel vom Pöbel und Sansculottismus getrennt ist. Führte nicht der Mosje Hoobert eine Sprache, als sei er uns ebenbürtig? Der arme Schächer!«


  »Es wird ihn noch gereuen, Gnaden,« meinte Dorette, sehr unterwürfig und kleinlaut, denn sie kannte die Ausgänge solcher Gewitterstürme und fürchtete für ihre Wangen bei der kleinsten Ungeschicklichkeit.


  Je hochmüthiger ihre Gebieterin auf dem hohen Pferde ihrer vornehmen Geburt saß, desto plebejischer waren die Bewegungen ihrer Hände. Nach einem befehlenden Blicke ging sie mit Furcht und Zagen an die Vollendung des Kopfputzes und sie athmete froh auf, als sie nach einigen Minuten, ohne daß die zarten, aber harten Finger der jungen Gräfin mit ihren Wangen in Collision gekommen waren, mit demüthigen Knixen anzeigen konnte, daß ihr Werk vollendet sei.


  Gleich darauf entfernte sich die Gräfin Sonnenfels, um schuldigermaßen ihre hohen Gäste, den Prinzen Louis und die Prinzessin von Solms, in den Garten zu geleiten, wo sie auf einer altarähnlichen Tribüne den Festzug in Empfang zu nehmen hatten, der ihnen zu Ehren veranstaltet war.


  Dorette jedoch benutzte die kleine Frist, um in das Zimmer der Baronin zu schlüpfen, der sie versprochenermaßen mit großer Zungenfertigkeit die ganze Scene im Ankleidezimmer mittheilte.


  Ohne eine Miene zu verziehen, hörte die Dame sie an, nur bei der Erwähnung ihres eigenen Namens in Bezug auf den Tausch des Etui’s glitt ein schwaches Spottlächeln über ihre Lippen. Dorette wurde freundlich entlassen und sie ging in der festen Ueberzeugung fort, daß die Baronin mit dieser Sache gar nichts zu thun habe.


  Erst nach ihrer Entfernung überließ sich die schöne Dame ihrem stark gereizten Gefühle.


  »Also wirklich!« murmelte sie, »wirklich — man war mir auf der Fährte und diese erbärmliche, kleine Persönlichkeit, diese Kammerherrin Sonnenfels mit ihrem neugebackenen Grafentitel hätte sich erkühnt, mir, der Beherrscherin des fashionablen Salons, die Spitze zu bieten? Mir, im Spiele der Intriguen ›Schach der Königin‹? O, Du jämmerliche Libelle, Du kennst die Macht der Baronin Mallzow, gebornen Gräfin Dohnawett nicht — Du kennst die Kraft des Geistes nicht, die, selbst mit dem Verbrechen an der Stirn, einen Mann zum Nachgeben zwingt. Mein bloßer Anblick jagte die armen Schächer in die Flucht, die mich anzuklagen bereit waren. Voilà, qui est drôle! Die kleine Gräfin fiel in die eigene Falle. In der That, sehr, sehr drollig!«


  Sie lachte innig vergnügt vor sich hin.


  »Meine Ankläger suchten ihren Rückzug durch eine Lüge zu decken, die mich für immer sichert. Vortrefflich! Aber, was würde geschehen sein, wenn ich ungewarnt und ungeschützt in das Gewebe dieser Intrigue fiel?«


  Ein Schatten deckte für einige Momente ihre heitere Stirn, dann sagte sie:


  »Mein Genius hätte mich nicht verlassen und es hätte ja nur eines Winkes bedurft, um mich verschwinden zu lassen!«


  Ein Klopfen an der Thür machte ihrem Selbstgespräche ein Ende. Ihr Gemahl kam, um sie der Versammlung zuzuführen. Als sie an seinem Arme den Corridor entlang schritt, begegnete sie der Gräfin Sonnenfels, die noch bleicher als sonst, mit Neid zu der blühend schönen Frau aufblickte. Die Baronin aber affectirte ein wahrhaft unschuldiges Entzücken über ihren Anblick, faßte ihre beiden Hände und flüsterte ihr zu:


  »Wie schön Sie sind, Gräfin! Ihr Teint wird uns heute Alle beschämen — wir werden wie Bäuerinnen gegen Sie aussehen. Haben Sie auch heute kein Weiß aufgelegt?« schloß sie, anmuthig scherzend über die Wangen der jungen Frau hinwegstreichend.


  Die schmeichelhafte Anrede beschwichtigte augenblicklich den Groll in dem Herzen der Gräfin. Ihr überaus zarter Teint war die schwache Seite, womit sie zu fangen war. Sie glaubte unbedingt, daß sie schöner und zarter als sonst aussehe und lächelte der klugen Schmeichlerin besänftigt zu.


  Es währte nicht lange, so sah man beide Damen, die sich am liebsten gegenseitig zerfleischt hätten, Arm in Arm durch die belaubten Gänge des Gartens promeniren, »eine Lilie und eine Rose in himmlischer Vereinigung,« wie ein poetischer Gast bemerkte, und ihre Freundschaft schien von Minute zu Minute durch die vertraulichen Reden zu erstarken, womit sie sich gegenseitig zu täuschen suchten.


  In hehrem Glanze strahlte die Schönheit der Baronin Lotta und ihre Stirn hatte nie die Erhabenheit der Unschuld so deutlich getragen, wie an diesem Tage.


  Huldigungen wurden ihr von allen Seiten gezollt. Ihr Gatte war entzückt von ihrem Liebreize und der Prinz Louis betete sie offenbar an. Aber ihr Blick suchte nur Einen unter der Menge und das war der Sohn ihres Gatten, der weder entzückt, noch von der Bewunderung des Prinzen im Geringsten beunruhigt schien. Er betrachtete sie so ruhig, wie man eine Allegorie anschauen würde, die räthselhaft erscheint und oftmals geschahe es, daß gerade nach einer solchen stillen Prüfung sein Blick, von einer eigenthümlichen Sehnsucht durchglänzt, träumerisch in die Ferne sich verlor.


  Der Tag verging in Lust und Freude. Der Abend brachte seine Schleier der Dämmerung viel zu früh. Und ein gutes Theil der schönen Sommernacht wurde noch geopfert, weil die Gaukeleien des Vergnügens noch immer die Sinne im Schwung, den Geist in fieberhafter Beweglichkeit erhielten. Erst um Mitternacht rüstete man sich zum Wegfahren, und bevor die Wagen bestiegen wurden, mußte ein Theil der Toilette verändert werden.


  Wieder eilten, wie am Mittage, die dienstbaren Geister durch die hell erleuchteten Corridore. Ein Wirrwarr ohne Ende, dem nur durch einzelne scharf ausgesprochene Befehle bisweilen gesteuert wurde.


  Dorette war überall nöthig. Sie flog wie ein Luftball, eines Douceurs gewiß, von einem Zimmer zum andern, athemlos und verwirrt. Wie ein Engel erschien ihr in dem kritischen Momente, wo die Baronin Mallzow sie rufen ließ, Lorenz, ihr rothköpfiger Freund und Anbeter.


  »Lorenz, Du kommst wie gerufen!« sprach sie, ihm einen Mantel und einige Dutzend Tücher über die breiten Schultern werfend. »Warte hier, ich komme sogleich wieder!«


  Husch, fort war sie.


  »Die Sache scheint zu glücken, wie heute früh!« dachte Lorenz still vergnügt ihr nachsehend. Er hatte seit vier Stunden auf der Lauer gestanden und war an seinem guten Glücke schon verzweifelt.


  Mit jener täppischen Hülfsbereitwilligkeit, die ihm, dem ungeübten Diener, nachgesehen werden mußte und keinen Verdacht erregen konnte, folgte er seiner Freundin Dorette ins Zimmer und postirte sich, etwas von der Portiere versteckt, an der Thür, von wo aus er das ganze Gemach übersehen konnte, ohne gleich bemerkt zu werden. Steif, wie ein Grenadier, stand er da, sorgfältig beobachtend und dabei überlegend, wie er hier zum Ziele kommen könne.


  Die Baronin schien nicht ganz heiter, eine gewisse Unstätigkeit, eine Heftigkeit in ihrem Wesen, die an Ueberstürzung grenzte, charakterisirte jede Handlung. Sie trat oft ans Fenster, Unmuth in allen Mienen — sie warf achtlos ihren Schmuck ab und überließ es Doretten und einer altern Kammerfrau, ihn in die Cassette zu legen. Rasch durchlief sie dann das Zimmer, um gleich darauf wieder zum Fenster zu eilen.


  Lorenz, der mit seinem unschuldigsten Gesichte an der Thür stand, wußte am besten, was das bedeutete. Er hatte bemerkt, was vielleicht Andern entgangen war, daß sich zum Ende des Festes, unter dem Schutze der nächtlichen Dämmerung, eine Gestalt in den dunkeln Bogengängen der Buchen eingefunden hatte, welche nur von der Baronin Mallzow beachtet worden war. Verstohlen hatte sie Worte und Liebkosungen mit diesem Herrn getauscht — verstohlen war sie in eine der hell erleuchteten Grotten geschlüpft, deren Erleuchtung wie durch Zauberei erlosch, als sie dieselbe betrat. Lorenz hatte den Mann nicht gekannt, der wie ein Gespenst die Gänge durchirrte, aber er wußte, daß sein Pferd, ein prächtiges Thier seltener Race, im Parke an einen Baum gebunden, seiner harrete. Dies Pferd hatte sich Lorenz näher betrachtet und er konnte von nun an den Reiter gewiß recognosciren. Solche Pferde gab’s nicht viele im Bezirke der schlesischen Provinz.


  »Sie hat ihm noch etwas zu sagen,« dachte er, verschmitzt lächelnd ihr Treiben beobachtend. Einige Minuten waren ihm in nutzlosem Harren schon verflossen. Unbeweglich stand er da — kein Mensch hatte eine Ahnung seiner Anwesenheit.


  Plötzlich tönte ein Hall, ein voller, klingender Ton, wie aus der Kehle eines Pfingstvogels, durch die Nacht. Lorenz lächelte im Verständnisse dieses Zeichens. Hatte nicht sein Leben als Contrebandier vielfach Gelegenheit geboten, dergleichen Signale, die kunstgerecht dem Waldbewohner nachgeäfft wurden, zu verstehen? Richtig. Die Baronin stand wie gebannt und legte nachdenkend die Hand an die Stirn. Ein unruhiges, ängstliches Athmen zeugte von Kampf mit einem Entschlusse. Sie trat langsam an den Tisch, nahm eine weiße Atlasschleife, die ihre Brust geziert hatte und blieb abermals nachdenklich stehen.


  Nochmals ertönte der langgehaltene, melodisch lockende Ton.


  Die Baronin hob ihre gesenkte Stirn, ließ, ermuthigt durch einen Gedanken, ihre Blicke hell rundum schweifen und ging rasch zum Fenster, das sie kaum merklich, leise ein wenig öffnete, um die Atlasschleife in die Nacht hinausflattern zu lassen. Matt und erschöpft lehnte sie darauf die Stirn an die Fenstereinfassung und starrte halb schon schlummernd, wie es schien, vor sich hin.


  Dorette war während dessen fertig geworden. Sie wendete sich also eiligst der Thür zu und gewahrte den unschuldig dumm dastehenden Lorenz.


  »Bist Du ein Hans Taps« — schalt sie lachend, indem sie ihm die Tücher abnahm, um eins davon über die Schultern der Baronin zu schlagen. »Habe ich Dir nicht gesagt, Du sollest draußen auf mich warten? Nun komm! Es giebt noch mehr zu thun.«


  »Könnte der Diener nicht gleich den Koffer zum Wagen besorgen?« fragte die andere Kammerfrau flüsternd.


  Dorette nickte.


  »Hast doch Zeit, Lorenz?« sagte sie eilig und war schon verschwunden, ehe eine Antwort möglich war.


  Lorenz blieb wieder steif stehen. Seine Hoffnung auf Erfolg wuchs, nun er die schlauen Augen Doretten’s nicht mehr zu fürchten hatte.


  Die Baronin, in einer Art Lethargie, blieb am Fenster und zwar abgewendet, stehen. Rund umher verstreut lagen auf dem Tische die Schmuckgegenstände, die den Glanz der Toilette erhöht hatten. Armbänder, Colliers, Busennadeln, Ohrgehänge, Schnallen und Ringe von seltener Schönheit und hohem Werthe. Alles zusammen wurde von der Kammerfrau in ein besonders eingerichtetes Necessaire rangirt. Nur für das Diadem war, wegen seiner Form, ein apartes Etui vorhanden. Lorenz sah aufmerksam zu, wie sorgfältig die Kammerfrau mit dem Einpacken verfuhr. Endlich legte sie das Diadem in seine Umhüllung. Das war der Augenblick, worauf er gewartet hatte. Auf den Zehen schleichend trat er an den Tisch, in seiner linken Hand das Etui verborgen, das er an die Stelle jenes auf dem Tische zu versetzen gezwungen war.


  »Erlaubt mal,« flüsterte er rasch. »Das ist falsch gepackt, liebe Madame. Es könnte etwas beschädigt werden und dann kommt Ihr in Teufelsküche — ich kenne das! Seht — hier. Das Bouton muß unten liegen, sonst klemmt es sich!«


  Er tippte nur mit der äußersten Spitze seines Zeigefingers der rechten Hand darauf, als er aber vom Tische zurücktrat, hatte er ein anderes Etui in der linken Hand, wie zuvor. Die Kammerfrau nickte dankbar. Darauf fuhr der Wagen vor. Lorenz trug den Koffer hinein, hob den Minister nebst Frau Gemahlin ebenfalls hinein, schlug den Wagenschlag zu und verlor sich im Dunkel des Waldes.


  


  Zwölftes Capitel.


  


  Saint Potern war in besonders liebenswürdiger Laune nach dem Stiftsgarten gekommen und hatte mit seiner Tochter, da die Gräfin von ihrem Streifzuge nach den Geheimnissen im Schlosse Sonnenfels noch nicht heimgekommen war, einen gemüthlich schönen Tag verlebt. Sein flatterhafter Sinn fühlte sich ausnahmsweise mächtig von dem gehaltenen Wesen seiner Tochter gefesselt und er ging um so williger auf ihre entschieden ausgesprochenen Pläne zu einer ruhigern und noblern Häuslichkeit ein, da er gerade exaltirt genug für sie war, um in einer Vereinigung ihrer Interessen augenblicklich Befriedigung zu finden.


  Eveline gab sich freudig der Empfindung hin, endlich Schutz und Halt dort zu finden, wo die natürlichen Rechte sie darauf anwiesen. Sie bequemte sich willig gleich von vorn herein zu seinen Spielereien, die durch die Lebhaftigkeit, womit er sie betrieb, den Schein von fixer Idee gewannen. Eveline zerklopfte an diesem Tage zum ersten Male unter lächelndem Ernste eine Menge Kieselsteine mit ihrem Vater, der bei jedem neuen Versuch weissagte, daß sie einen Edelstein finden werde. Fand sich der prophezeite Edelstein nicht, so stimmte er in das herzliche Gelächter seiner Tochter ein und ermahnte sie, nicht zu ermüden, denn »Brillanten fänden sich einmal nicht, wie Erdbeeren, zu Tausenden im Walde«.


  Eveline verstand die Anspielung, die ihrem Opfer zu Gunsten der Baronin galt, sehr wohl, that aber nicht, als erwarte sie dergleichen Vorwürfe von ihrem Papa, der sie dann immer seltsam schlau anlächelte. Sie gedachte mit stiller Genugthuung eines andern Edelsteines, der ihr in den Gauen dieses schönen Landes willfährig entgegengetreten war und ihr die Hoffnung auf ein großes, unermeßliches Glück im irdischen Leben geboten hatte. Wenn sich diese Hoffnung verwirklichte, wenn Burkhard v. Mallzow, das Ideal ihrer Kinderträume, sie mit ruhiger Ueberzeugung zu seiner Gattin erwählte — was blieb ihr dann noch zu wünschen übrig? Gewann sie nicht eine bleibende Stätte, einen Wirkungskreis, ehrenvoll und befriedigend, genug um sie glücklich zu machen? Alle ihre Wünsche in dieser Hinsicht harmonirten mit den Ansichten ihrer verstorbenen Mutter, die sich von dem Sinne ihres Vaters je länger, desto mehr verletzt und abgestoßen gefunden hatte. Ein kleiner Raum auf Erden, wo sie in ehrenhafter, weiblicher Wirksamkeit schaffen konnte — ein kleiner Kreis von guten, edeln Menschen, die sie hochachteten ihres Wirkens wegen! Wie oft hatte ihre Mutter seufzend um die Erfüllung dieser bescheidenen Wünsche gefleht und war jedes Mal von ihrem Vater unter liebenswürdigem Hohnlachen damit abgewiesen. Ihm war das ganze Universum noch zu klein für seinen vermessenen Ehrgeiz — sein Reichthum erlaubte ihm, sich neben Fürsten zu stellen — da war der Platz, den er zu gewinnen suchte — wie er dahin gelangte, das wäre ihm gleich gewesen. In ihm wallte eine Ader des Napoleon’schen Blutes, das schon damals anfing, hochauf zu sprudeln.


  Es waren also viel versprechende Stunden, die Vater und Tochter mit einander verlebten, bis die Gräfin Hoym von ihrer Entdeckungsreise zurückkam und ihnen die große Neuigkeit von der abscheulichen Effronterie der beiden Juweliere mitbrachte, die eigens aus der Residenz gekommen seien, um einen unheilbaren Schandfleck auf die Ehre einer hochgestellten Dame zu werfen.


  »Aber, mein Herr von Saint Potern,« schloß die Dame Hoym ihren Sermon über den steigenden Uebermuth reicher Bürger, »der alte Adel Preußens hält zusammen in Noth und Tod und wenn sich die Bosheit des Bürgerthums auch bis in die Schlösser der hohen Aristokratie hineinwagt, vor den Thüren der Salons wendet sie sich kriechend und unterwürfig um. Ich behaupte, da steckt etwas ganz anderes dahinter, wie wir denken. Aber es werden nicht 24 Stunden vergehen, so wird es meinem scharfen Verstande klar sein, was diese Comödie der beiden Goldschmiede bedeuten soll.«


  Saint Potern lächelte so eigenthümlich, daß es die Galle der Frau Gräfin aufregte.


  »Sie sehen gerade aus, als wollten Sie mich der Schuld anklagen, das ganze Spectakelstück angezettelt zu haben,« sprach sie verlegen auffahrend.


  »Welch’ ein Gedanke, allergnädigste Frau!« rief er beschwichtigend. »Ebenso gut könnten Sie mich einer Verschuldung dabei anklagen! Wir Beide sind aber sicherlich so unschuldig wie die Kinder an der ganzen Geschichte! Ich möchte nur das Ende vom Liede sehen, weiter nichts!«


  Die Gräfin beruhigte sich und ließ bald darauf Vater und Tochter wieder allein.


  »Es ist unmöglich!« flüsterte Eveline ihm vorsichtig zu. »Die beiden Juweliere haben sich durch eine Lüge aus der Schlinge gezogen!«


  »In der Welt ist nichts unmöglich, meine angebetete Kleine!«


  »Dann wäre die Baronin also nicht schuldig?« fragte sie froh aufathmend.


  »O, doch! Aber die Klugheit Deines Vaters spielt hier mit! Zug um Zug! Sehen wir, wer zuletzt ›matt‹ wird. Nichts umsonst in der Welt, theures Kind!«


  Eveline wendete sich sichtlich betrübt ab. Das war der Speculationsgeist, der ihrer Mutter so verhaßt gewesen war; das war die Ausdehnung des kaufmännischen Gewissens, die derselben so tiefe Besorgnisse für das Wohl ihres Kindes eingeflößt hatte. Ueberall den Einsatz nur wagen, um damit zu gewinnen! O, wenn doch des Himmels Fügung sie in einen sichern Hafen retten wollte!


  Sie mochte gar nicht fragen, was ihr Vater vorhatte, was er beabsichtigte. Daß er auf ganz andere Weise dem Zwecke ihrer Bitten zu entsprechen suchte, als sie gewünscht hatte, war ihr durch seine Antwort klar geworden. Sie ließ also das Weitere auf sich beruhen.


  Der Abend verfloß unter langweilig ernsten Gesprächen, denen sich die Vorbereitungen zu ihrer Abreise nach Breslau anschlossen. Die Gräfin Hoym versprach mit hinüberzureisen, und unter ihrem Schutze das neue Hauswesen dort einzurichten. Am nächsten Tage wollte man zum Jagdschlosse fahren, um Abschied zu nehmen.


  Aber eine höhere Hand griff zwischen diese Pläne und ordnete Alles nach anderer Weise! Mit den ersten Morgenstrahlen des neuen Tages traf ein Courier vom Grafen Sonnenfels ein, der einen überaus verbindlichen Brief an den Herrn v. Saint Potern überbrachte, worin er sich die Ehre ausbat, Saint Potern zum Mittagsmahle bei sich zu sehen. Aus der ganzen Einladung leuchtete die Absicht hervor, den Parvenü an den Kreis zu fesseln, der sich zur Zeit auf dem Sonnenfels’schen Schlosse versammelt hielt, und daß dieser ungewöhnlich artige Brief unter dem Einflusse des Prinzen Louis entstanden war, ließ sich aus den Worten absehen:


  »Seine königliche Hoheit wünscht nicht allein in einer schwierigen Sache das Urtheil eines so kunstverständigen Mineralogen, wie Sie sind, zu hören, sondern er brennt auch vor Verlangen, zu dem Vater der reizenden Eveline, der schönsten Reiterin des preußischen Staates, in ein trauliches Verhältnis zu treten, wozu hier das Terrain günstiger ist, als im strengen Hofleben. Der Rittmeister Baron Burkhard von Mallzow hat mir übrigens Eröffnungen gemacht, die mich zwingen, Alles zu thun, um Sie nebst Ihrer schönen Tochter beim Grafen Hochberg auf Fürstenstein einzuführen. Vielleicht gelingt es mir schon heute, eine Bekanntschaft einzuleiten, die einen Verfolg nehmen kann, welcher unserm Vorhaben günstig ist.«


  Saint Potern las mit Behaglichkeit dies Einladungsschreiben mehrmals, ehe er seine Tochter und die Gräfin, mit denen er am Frühstückstische saß, davon in Kenntniß setzte. Es brachte überall eine wunderbare Wirkung hervor. Die Gräfin, offenbar geschmeichelt von der Bekanntschaft mit einem Manne, der des Prinzen Aufmerksamkeit erregt hatte, ließ alle Strahlen einer guten Laune spielen, und war von nun an zu jedem Freundschaftsdienste bereit.


  Eveline konnte zuerst ein leises Unbehagen über die plötzliche Freundschaftserklärung des hohen Herrn nicht ganz unterdrücken. Aber die Eröffnungen, welche Burkhard gemacht haben sollte, vertilgten ihre Zweifel und ihre Besorgnisse. Sie fühlte sich unter dem Schutze dieses Mannes sicher und blickte froh in die nächste Zukunft, die sich immer fester gestaltete.


  Saint Potern hingegen übersah das ganze Feld seiner zukünftigen Situation. Er wußte ganz bestimmt, daß er für die Freundschaftsbeweise des Prinzen bluten würde. Seine Casse und seine schöne Tochter reizten diesen zu den Gunstbezeugungen, die er ganz unerwartet für ihn bereit hielt.


  Eines nicht ohne das Andere zu verlieren, war sein fester Entschluß. Macht und Ehre auf der einen Seite, Geld und Liebesglück auf der anderen Seite. Das Facit war verlockend, und er beschloß der Einladung des Grafen Sonnenfels unbedingt zu folgen. Konnte es nicht ein Einsatz zum Glücke für ihn werden?


  »Man wird mir, als einem Kenner, das Diadem vorlegen,« flüsterte er mit schadenfrohem Lachen seiner Tochter zu. »Man glaubt mich unbetheiligt und vertraut meiner Unparteilichkeit mehr, als einem Sachverständigen von Fach.«


  Eveline bereuete fast, sich in diese Affaire gemischt zu haben, die sich weiter auszuspinnen drohete. Wenn sie nur der Verschwiegenheit ihres Papa’s sicher hätte sein können, aber sie mußte befürchten, daß er sich in dem ersten vertraulichen Plaudern mit Jemandem verrathen würde.


  Nach dem Frühstücke bereiteten sich die Herrschaften zu der beabsichtigten Visite im Jagdhause vor.


  Saint Potern ließ es sich nicht nehmen, die Damen erst dorthin zu geleiten, bevor er seine Fahrt nach dem Sonnenfels’schen Schlosse begann. Ein inneres, dämonisches Frohlocken blitzte aus ihm heraus, als er ihnen darlegte, daß es nothwendig sei, die Baronin nach so glänzend erfochtenem Siege zu sehen.


  Der Wagen wurde von allen Dreien unter gleich heitern Empfindungen bestiegen. Der Gräfin schien es plötzlich Vergnügen zu gewähren, eine Ehrendame des Fräuleins von Saint Potern zu sein, und da sie im Grunde für dies junge verlassene Wesen immer eine gewisse Sympathie empfunden hatte, so war ihr herzliches Benehmen keine Heuchelei. Sie trug nur leicht, wie alle Hof-Creaturen, den Mantel nach dem Winde und ließ sich von den Wogen der Gunst oder Ungunst ihrer Standesgenossen auf- und abschaukeln, ohne ihr Selbsturtheil zu befragen. Eveline erkannte ihre Schwäche. Die Erfahrungen der letzten Tage hatten genügt, ihr dieselbe zu enthüllen und sie zur Vorsicht aufzufordern.


  Während der Fahrt erzählte die Gräfin eine Menge Thorheiten aus der Baronin Leben, aber indem sie diese Gallerie ihrer Jugendsünden schloß, erklärte sie, daß sie bei alledem nichts Liebenswürdigeres kenne, als eben diese Baronin Lotta.


  »Sie gehört zu jenen weiblichen Wesen, denen nicht zu widerstehen ist,« meinte sie lächelnd. »Selbst das stolzeste Männerherz unterliegt wieder ihrem Liebreize und ihren Blicken, wenn es auch vom Zorne über ihre treulose Flatterhaftigkeit umpanzert ist.«


  »Um so stolzer kann ich auf meinen Stoicismus sein,« sprach Saint Potern lächelnd, »denn mich haben ihre zärtlichsten Blicke noch nicht gefangen.«


  »Vielleicht kämpfen Sie mit gleichen Waffen, Herr von Saint Potern,« antwortete die alte Dame gutmüthig drohend. »Ihre Lebensweise schützt Sie vor der Gefangenschaft des Herzens — Sie fliehen, wenn Sie Gefahr ahnen.«


  Eveline horchte befangen diesem Gespräche zu. Ihr Herz wurde bedrückt dadurch. Von eigenen Sehnsuchtsregungen, die sie nicht als solche anerkannte, gefoltert, hingen sich ihre Gedanken in dem Ausspruche der Gräfin fest, daß selbst der Stolz des Mannes den Koketterieen einer Frau nicht zu widerstehen vermöchte. Wie klein kam sie sich mit ihrer engelreinen Kindlichkeit vor, wie wenig geeignet, einen Kampf gegen die Herrschaft dieser Frau zu beginnen, die durch einen einzigen Blick die erloschene Liebe Burkhard’s wieder zu entzünden vermochte!


  Unter diesen niederschlagenden Betrachtungen wuchs die Macht eines gepriesenen Liebreizes riesengroß, und als sie endlich im Jagdschlosse angelangt, der gepriesenen Schönheit gegenüberstand, da legte sich mit bleierner Schwere die Furcht vor schmerzlichen Erfahrungen in ihrer Seele nieder.


  Für den Augenblick gewährte es ihr Trost, Burkhard nicht zu Hause zu finden. Er war, der Einladung des Grafen Sonnenfels zufolge, noch im Schlosse geblieben und so lange der Prinz dort verweilte, schien seine Rückkehr zweifelhaft. Das junge Mädchen gewann dadurch Zeit, sich mit den ersten leidenschaftlich eifersüchtigen Regungen ihres Herzens vertraut zu machen. Sie fühlte, daß sie an dunkler Stätte weilte, wohin nur allgemeine Ansichten sie gebannt hatten, aber aus dem erwachten Wahne konnte sie nur ein eclatanter Beweis echter, männlicher Tugendhaftigkeit retten. Ihr Vertrauen zu Burkhard wankte nicht. Wenn er von Aufwallungen früherer Liebe ergriffen wurde, so verfiel er ja nur dem zauberhaften Einflusse, den man in Uebereinstimmung mit dem Wesen der Baronin glaubte. Konnte sie, die noch gar keine Ansprüche auf seine Treue hatte, ihm darüber zürnen?


  Saint Potern, der von dem leichten Sturme in Evelinens Brust keine Ahnung hatte, brannte vor Verlangen nach einem ungestörten Alleinsein mit der Baronin, die mit unverhohlener Freude den Besuch begrüßte und zum Dableiben einlud. Er wünschte nichts sehnlicher, als das mystische Spiel zu Ende zu führen, das er Tags zuvor begonnen hatte. Da die Gelegenheit sich nicht fand und seine Abfahrt zum Diner ihn drängte, so zügelte er seine Schadenfreude nicht länger, sondern begann im Beisein der Gesellschaft, die sich traulich um den Tisch gereiht hatte, geflissentlich laut und wichtig:


  »Chrysophyron läßt die gnädige Frau grüßen!«


  Alles horchte überrascht auf. Der Minister von Mallzow, sehr wohl vertraut mit dem mysteriösen Verbande, der damals vielfach benutzt wurde, um politische wie religiöse Zwecke zu verfolgen, faßte zärtlich die Hand seiner Gattin und erwiederte:


  »Was hat Jugend und Schönheit mit dem weisen Oberhaupte der Brüder zu thun?«


  »Herr von Saint Potern möchte mich zu dem Orden anwerben,« scherzte die Baronin gezwungen heiter, denn sie kannte ihres Vertrauten Plaudersucht und fürchtete sie.


  »Dazu wär’ es zu früh,« antwortete Saint Potern gravitätisch sich erhebend. »Nur wenn Jugend und Schönheit geschwunden — nur wenn Anmuth und Liebreiz vergeblich auf Eroberungen ausgehen — nur wenn die heiligen Wellen der Bußfertigkeit die irrenden Seelen der Frauen überfluthen, nur dann sind sie würdige Schwestern der Gemeinschaft. Je toller ihr Flattersinn in der Jugend, desto heller der Jubel bei ihrer Aufnahme in unsern Bund!«


  »Dann danke ich für diese Ehre,« fiel die Baronin mit spöttisch aufgeworfenen Lippen ein.


  »Chrysophyron läßt Sie aber grüßen,« antwortete Saint Potern ganz ernsthaft.


  »Keine Betisen, mein Herr,« sprach Se. Excellenz artig abweisend.


  Jener verbeugte sich.


  »Jeden Gesandten schützt das Völkerrecht, Excellenz!« Fortwährend ernst sprechend und geflissentlich dem verwunderten Blicke seiner Tochter ausweichend, wendete sich Saint Potern, Abschied nehmend, zu der Baronin allein. »Chrysophyron kennt nur ein Gebot: Jedem das Seine!«


  »Ich verstehe Sie nicht!« rief die Baronin laut lachend. Sie versteckte die Furcht darunter, daß diesen Worten eine Enthüllung folgen würde. Sie irrte sich.


  Der Abgesandte des heiligen Chrysophyron fuhr eintönig fort:


  »Unser weises Oberhaupt spielt nur Zug um Zug, also Attention au jeu, gnädige Frau. Geschicklichkeit ist kein Verbrechen und Geschwindigkeit keine große Zauberei! Es geht Alles mit rechten Dingen zu. Toujours tour à tour!«


  Die Baronin erwiederte mit erzwungener Munterkeit:


  »Wenn Sie mir die Principien Ihres Bundes enthüllen wollen, so wählen Sie eine günstigere Zeit. Leben Sie wohl!«


  Er küßte ihr die Hand und flüsterte:


  »Auf Wiedersehen! Ich bin Ihrer Verzeihung sicher, denn Sie wissen, welch’ ein schwaches Werkzeug in der Hand eines Höheren ich bin!«


  Ein Blick nach der verschlossenen Schmuckcasette, die auf der Spiegelconsole stand, begleitete diese Worte. Sie regten die Baronin so unangenehm auf, daß sie sich nicht enthalten konnte, verstohlen nach dem Schlüssel zu greifen, um den Inhalt unbemerkt zu prüfen. Sie fand Alles in Ordnung. Was hatte nun der Mann, den sie zu hassen begann, mit seinem bezeichnenden Scherze sagen wollen? — Wieder und immer wieder tönte der Ruh in ihr Ohr: »Attention au jeu! Tour à tour!«


  Die Damen blieben auf Einladung im Jagdschlosse. Saint Potern hatte den rothköpfigen Lorenz ebenfalls dort gelassen, damit sie unter seinem Schutze am Abend die Rückfahrt antreten konnten, im Falle er nicht früh genug vom Grafen Sonnenfels entlassen wurde, um sie abzuholen. Im Grunde genirte ihn aber nur sein Diener dort, wo er Tags zuvor seinen Helfershelfer hatte abgeben müssen, und er hätte ihn auf alle Fälle anderswo beschäftigt, um seiner Begleitung zu entrinnen.


  Erst am späten Nachmittag war es der Baronin möglich, zu einer unbelauschten Revision ihres Schmuckkastens zu kommen und sie hatte, wie es sich späterhin erwies, nicht allein in Veranlassung dieses Gespräches einige freie Minuten benutzt, um auf ihr Zimmer zu eilen, welches sie wider ihre sonstige Gewohnheit abschloß, ohne daran zu denken, daß die geheime Cabinetsthür von unten einen zweiten Zugang dazu bildete.


  Dadurch geschah es, daß die Gräfin Hoym Augenzeugin eines Auftrittes wurde, der sie späterhin zu einer wichtigen Person erhob und den sie nie in ihrem Leben wieder vergessen konnte. Sie hatte Siesta im unteren Zimmer gehalten und war durch einen eigenthümlichen Lärmen aus dem leichten Schlummer aufgeschreckt worden. Ihre Neugier, der schlimmste Fehler, den sie besaß, verleitete sie, leise an die Feder der Tapetenthür zu drücken und die schmale Treppe hinaufzuschleichen, die zum Schauplatz des Spectakels führen mußte. Was sie sah, bewog sie, eben so leise wieder hinabzusteigen und, zitternd vor Ueberraschung, auf den Verfolg dieser Scene zu warten. Bald wurde es still über ihr. Die alte Dame wagte sich jedoch nicht eher aus ihrem Gemache, bis Se. Excellenz der Baron sie zu einem Spaziergange im Parke abzuholen kam. Die Baronin war unsichtbar. Eveline ebenfalls. Die Gräfin fragte aber nach Beiden nicht.


  


  Dreizehntes Capitel.


  


  Eveline hatte die Zeit zu kleinen Streifereien im Wäldchen verwendet, die von dem andern Theile der Gesellschaft der Ruhe gewidmet war.


  Nachdem sie Lorenz ein Zeichen gegeben hatte, ihr von fern zu folgen, wanderte sie planlos dahin und überließ sich der natürlichen Heiterkeit, welche durch die frische Waldesluft rege gemacht wurde. Ohne der Quelle ihres stillen Glückes nachzuforschen, fühlte sie sich unaussprechlich wohl in dem Raume, der dem Manne gehörte, dem sie am meisten in der Welt vertraute. Schönere Phantasmen hatten noch nie ihre Träume durchwoben, als in der Einsamkeit dieser Promenade. Sie wußte freilich, daß es Schöpfungen ihrer Phantasie waren, die sie beglückten, aber sollte denn der Allerbarmer diese Segenskraft der menschlichen Imagination nur zur Qual in sie gelegt haben, sollten die Trübsale der Erfahrung diese Blüthen des Geistes zu einem Gifte machen, hinreichend, alle Lebensfreudigkeit zu vernichten?


  Eveline glaubte nicht an diese Schreckbilder. Sie vertiefte sich in ihrer Weltunerfahrenheit bis zu der Anschauung, daß es nur die eigene Muthlosigkeit sei, die den Menschen verleite, sich Gespenster und Ungeheuer vorzuspiegeln, während eine feste Willenskraft alle Erfahrungen des Lebens zu besiegen vermöge.


  Mittlerweile war es Abend geworden. Die junge Dame näherte sich allmälig dem Hause wieder. Der Himmel, wie aus Licht und Luft zusammengewoben, wölbte sich ätherisch über den Bäumen. Ihre Kronen zitterten leise in dem durchsichtigen Gewölbe, das nur noch von den goldenen Wölkchen im Westen erhellt wurde.


  Eveline stand ergriffen still, als unerwartet aus dem Waldgestrüppe der klagende Ruf eines Vogels ertönte, weithin schallend, wehmüthig lockend. Alle andern Vögel waren schon still. Nur dieser arme Waldsänger, vielleicht einsam im Neste, verlassen von dem Weibchen und den jungen Vögelein, denen er Futter gesucht und gebracht seit Wochen, erhob seine Stimme, um die zu rufen, auf die er harrte.


  Oder galt dieser Ton nicht dem heiligen Vaterwerke? Erklang er nicht aus der Brust eines unschuldigen Vogels? Eveline legte sich diese Fragen nicht vor, aber wohl Lorenz, der schlaue Rothkopf, welcher den Lockvogel schon kannte und ihm lächelnden Blickes verstohlen nachspürte.


  Als das junge Mädchen an der Capelle vorübergehen wollte, öffnete sich die Thür des Gartenzimmers und die Baronin trat hastig dem Fräulein entgegen.


  »Ich habe auf Sie gewartet!« rief sie mit einer Freundlichkeit, die einen feindseligen Zustand ihres Gemüthes nicht ganz verdecken konnte. »Sie lieben einsame Spaziergänge, liebe Eveline? Schade, daß Sie mir die Nachricht von der Richtung Ihres Weges vorenthalten haben, ich würde sehr gern Ihre Begleiterin geworden sein, um die Freundlichkeit Ihres Herrn Vaters doch in etwas zu vergelten!«


  Sie betonte die letzten Worte mit so auffallender Bitterkeit, daß Eveline sie ängstlich ansah. Die Baronin umfaßte sie und zog sie durch die offene Thür in das Zimmer.


  »Kommen Sie, theuere Kleine, hier ist ein lauschiges Plätzchen, ganz geeignet zu Herzensergießungen,« fuhr sie eifrig fort. »Nicht wahr, Sie träumten während Ihres Spazierganges von dem Glücke, das Sie hier finden würden?«


  Eveline erröthete und senkte ihr Auge. O, in dies Heiligthum ihrer Träume durfte der profane Blick dieser Frau nicht dringen! Aber sie reizte durch die schweigende Abwehr die diabolische Macht der Baronin, die zungenfertig Wahrheit und Lüge zu verflechten verstand. Die Dame beugte sich schäkernd vor und sah von unten auf in des Mädchens Gesicht.


  »Gestehen Sie, Sie lieben Burkhard, den bösen Mann, der nur durch Ihren Reichthum zur Werbung an Sie gelockt wurde?« sprach sie, schalkhaft mit dem Finger das Kinn Evelinens hochrichtend und dann den Kopf derselben mit beiden Händen festhaltend. »Es hilft Ihnen kein Leugnen — Sie lieben ihn! Arme Kleine, hoffen Sie aber nur nicht, daß er Sie wiederliebt! Sein Herz gehört leider, leider mir! Und wenn er auch für jetzt den guten Willen zeigt, sich aus seiner Leidenschaft für mich emporzuarbeiten — es wird ihm niemals glücken!«


  Ernste Trauer umwölkte alsbald Evelinens jugendliche Stirn. Sie machte sich ziemlich hastig von den Händen der Baronin los und antwortete mit stolzem Unwillen:


  »Sie säen eine böse Saat, gnädige Frau! Warum thun Sie das?«


  »Ich will die Wahrheit in Ihr Herz streuen, Eveline,« fuhr die Baronin fort und ihre Stimme klang weicher, schmeichelnder, als zuvor, um desto wirksamer das Gift, das sie bereit hielt, in die unbewahrte Seele des jugendlichen Mädchens zu ätzen. »Wollten Sie denn glücklicher sein, als ich? Nein, theure Kleine, Dein Liebesglück wäre ein Raub an dem meinigen, den ich nie dulden könnte. Gott sei gepriesen, daß ich mich der Zuversicht hingeben darf, mein Bild werde ewig trennend zwischen Euch stehen, zwar als eine Lichtgestalt, die bereit ist, Diejenige zu segnen, welche dem theuren Manne ein sorgenfreies Erdendasein zu schaffen vermag, aber doch mit ewig wachen Augen, mit rastlos brennendem Herzen, mit der Leidenschaft, die nie erstirbt —«


  Ihre Stimme sank zum Flüstern herab und sie legte ihren Arm um die Taille Evelinens, als wolle sie das tiefe, schmerzliche Leid an deren Busen ausweinen.


  Das Fräulein machte sich jedoch herrischen Blickes frei aus dieser Schauspielerumarmung und wiederholte scharf:


  »Als eine Lichtgestalt? Nein, meine gnädigste Frau, als ein Schatten, als ein düsterer, unheimlicher Schatten werden Sie zwischen mir und dem Manne stehen, der mit einer unerlaubten Liebe im Herzen um mich zu werben geneigt scheint. Sehen Sie denn nicht ein, daß Sie mit solchen Geständnissen den Keim eines unheilbaren Mißtrauens in mein Herz werfen?«


  Die Baronin ließ ihre Arme schlaff niederfallen und blickte, wie abwesend in lange verweheten Träumen, lieblich lächelnd vor sich hin. Eveline, bei aller Unschuld und Jugend, mußte bemerken, daß eine leidenschaftliche Begeisterung nach und nach ihr Inneres füllte, daß verführerische Bilder Platz in ihrer Erinnerung fanden.


  »Ja, er liebt mich ewig!« sagte sie träumerisch. »Hätten Sie gesehen, wie er mit seiner Leidenschaft gekämpft hat — er glaubte, sie vielleicht bezwingen zu können, als er, auf seines Vaters Bitten, ›Sie zur Gattin zu wählen,‹ einging. Hätten Sie ihn gesehen — hier — an dieser Stelle — hätten Sie gesehen, wie sein Auge in Gluth entflammte, wie seine Brust vor zärtlichen Regungen sich hob, wie der starke, feste Mann unter der Macht seiner Empfindungen erzitterte.«


  »Hören Sie auf,« bat das gequälte Mädchen und wollte sich erheben.


  »Nein! Sie müssen mich hören! Es soll meine einzige Genugthuung sein für alle die Qualen, die ich fern von Ihnen ertragen muß. Sie sollen es hören, wie er —«


  Sie brach, bedeutungsschwer seufzend, ab; legte ihre Lippen, leise Worte der Verwirrung flüsternd, an Evelinens Ohr, und ihr Athem flog heiß über die bleichen Wangen des durch und durch bebenden Mädchens, das jetzt plötzlich aus der Unschuld der Kindheit zum Verständniß der Leidenschaft erwachte.


  Eveline erlag; ihre Seelenkraft wich, Haß und Leidenschaft erstand auf der Folter, worauf sie von der Baronin gespannt worden war. Eine Verwünschung trat auf die kindlichen Lippen und ein Schwur brannte sich in ihr verwirrtes Gehirn ein.


  Da schallten rasche Schritte draußen, ein Schatten glitt an den Fenstern der Kapelle vorüber und die Thür wurde aufgerissen.


  Burkhard erschien auf der Schwelle. Er blieb stehen und ließ die Thür weit offen, als wolle er Licht in dies dämmerige Gemach eindringen lassen.


  »Eveline!« rief er mit starker Stimme.


  Sie taumelte auf, erhob aber abwehrend beide Hände gegen ihn.


  »Komme ich zu spät, mein armes Mädchen?« sprach er weiter, einen Schritt vortretend. »Was hat sie gethan, diese Schlange, vor der ich Sie warnte, vor der ich Sie zu schützen hoffte? Schauen Sie auf, Eveline, erkennen Sie hinter dem schönen Trugbilde das höllische Lügengewürm,« fügte er erbittert hinzu, denn das junge Mädchen wankte dem Fenster zu, abgewendet von ihm.


  »O, warum ließ ich Dich allein, da Du doch mein ganzes Herz beim ersten Blick gewonnen und ich die Gefahr kannte,« sprach Burkhard in weicher Trauer. »Eveline, komm zu mir! Eveline — durch Wahrheit zum Glauben, durch Glauben zum Vertrauen.«


  Eveline schwankte sichtlich. Ihre Stirn, so tief gesenkt, hob sich. Sie machte einige Schritte ihm entgegen. Der Nebel wich von ihren Sinnen — ein Lächeln, wie das Lächeln eines erwachenden Kindes, das von bösen Wesen geträumt hatte, schlich über ihr Gesicht.


  Burkhard stand unbeweglich und betrachtete sie.


  »Eveline!« flog es nochmals, leise wie ein Hauch, über seine Lippen.


  Das Mädchen widerstand der schmerzlichen Bitte, die darin lag, nicht; sie trat nahe an ihn heran und lehnte den Kopf an seine Brust. Sein Arm umfing sie.


  »Fühlst Du im innersten Herzen, daß Alles Lüge ist, was diese Frau gesagt hat?« fragte er mild.


  Das junge Mädchen senkte verzagt den Kopf.


  »Lüge?« flüsterte sie unsicher. »Muß man sie nicht lieben. Sie ist so schön!«


  Burkhard, froh überrascht von dieser Antwort, zog sie fester an sich.


  »Hat sie keine andere Verleumdung ersonnen, als diese? O, meine theure Eveline, die Liebe zu ihr war eine Sinnentäuschung, der ich mich schäme! Es war ein kurzer, flüchtiger Traum, aus dem ich mit Schaudern erwachte. Ich weiß es jetzt, daß es eine andere Liebe giebt, die in dem Herzen des Mannes eine göttliche Kraft entwickelt, und in der Gegenwart der Frau, die es gewagt, mit meiner Liebe Prunk zu treiben, sage ich Dir, daß Dein Bild mich wohl schon lange begleitet haben mag, ohne daß ich es selbst wußte. Seit ich Dich wiedergesehen, schlingt sich die liebliche Erinnerung an unser erstes Zusammentreffen wie ein heilig verklärtes Band um mein Herz und fesselt mich mächtig an Dich. Glaubst Du mir, Du liebes Kind?«


  Sie antwortete nicht. Das Entzücken hatte sie überwältigt, nachdem die Entrüstung ihre Lebensgeister bis zur Leidenschaft emporgetrieben. Still lehnte sie in seinen Armen, halb ohnmächtig, unfähig ein Wort zu erwiedern. Ob sie ihm glaubte? Vielleicht, daß noch leise Zweifel ihr mächtig aufgewühltes Innere durchzuckten; vielleicht, daß es noch mancher schlagenden Beweise von seiner Treue und Ehrlichkeit bedurfte, um die ernste Stimmung ihrer sonst so heitern Seele ganz zu verscheuchen; aber die Macht der Verleumdung war schon jetzt gebrochen und der Keim zum unseligen Mißtrauen blieb völlig fruchtlos in ihr ruhen.


  Burkhard führte sie hinaus in die freie Luft, wo sie unbeengt von der Gegenwart ihrer Quälerin frischen Athem schöpfen konnte. Er würdigte die Gattin seines Vaters keines Wortes, nur ein flammender, zorniger Blick flog hinüber zu ihr, als er sich anschickte zu gehen.


  Die Baronin war aufgestanden, hatte sich aber sonst nicht bewegt. Als Burkhard mit Evelinen die Kapelle verließ, blickte sie Beiden starr nach. Eine Wallung brennender Eifersucht und gehässigen Neides verunstaltete augenblicklich ihre schönen Züge, aber so schnell diese Aufwallung gekommen, war, eben so schnell schwand sie wieder. Ihr Leichtsinn war zu groß, um selbst Regungen solcher Art lange beherbergen zu können.


  Ehe sie sich jedoch völlig zu fassen vermochte, trat Saint Potern mit höchst verdächtiger Eile zu ihr ein und fuhr, nachdem er drohenden Ernstes rundum geblickt hatte, mit dem Ausrufe auf sie zu:


  »Wo ist Eveline? Haben Sie wirklich die Bosheit Ihrer Zunge daran versucht, ihren Frieden zu zerstören, wie der Rittmeister Mallzow meinte? Hüten Sie sich, gnädige Frau, hüten Sie sich! Ich habe Ihre Ehre, das Glück Ihrer Zukunft in der Hand!«


  »Meinen Sie, theurer Freund?« entgegnete die Dame lächelnd und blickte so sorglos zu ihm auf, als hätte sie nie ein Wasser getrübt. »Ich glaube, die Herren haben Tollkraut beim Grafen Sonnenfels aufgetischt bekommen! Erst stürmt Burkhard wie ein rasender Roland hier herein, und jetzt fordern Sie mich wüthend vor die Schranken? Was ist denn Großes geschehen? Ich habe Zeiten, die vergangen sind, enthüllt. Danken Sie es mir, daß ich die schiefen Weltansichten, welche Ihre Frau Gemahlin durch Beispiel und Lehre Ihrem Kinde eingeimpft hat, zu verbessern trachtete, Eveline hielt, Gott sei’s geklagt, die Bewohner der Erde für Engel —«


  »Weil sie selbst ein Engel ist,« unterbrach Saint Potern sie mit Begeisterung.


  »Darüber muß die Zukunft erst entscheiden,« entgegnete sie nachlässig. »Es gehört wahrhaft blutwenig dazu, um aus engelhaften Frauen Sünderinnen zumachen.«


  »Soll das eine Andeutung Ihres eigenen Lebenslaufes sein?« fragte Saint Putern ironisch.


  Die Baronin richtete sich stolz auf.


  »Sie wissen wohl nicht, daß mich, im ersten Jugendglanze, eines Königs Sohn geliebt, und daß meines Vaters Willen diese Liebe begünstigte?«


  Saint Potern fuhr leicht zusammen. Sein eigenes Bild schauete ihn aus dieser bitteren Anklage an.


  Während dessen fuhr die Dame, durchs Fenster beutend, fort:


  »Ihr Thoren, die Ihr mich verdammen wollt, was ist die Folge meiner bösen Saat? daß Ihr weit früher, als Ihr dachtet, die herrlichsten Blüthen des Glücks pflücken könnt. Sehen Sie doch, mein Freund!«


  Saint Potern folgte mechanisch der Weisung. Den Buchengang hinauf kam Burkhard, an seinem Arme Eveline, deren Gesicht, wie der Himmel über ihr, aus Licht und Ruhe zusammengewoben, zu dem hochgestalteten Manne aufgerichtet war. Augenscheinlich durch die Gemüthsbewegung gezeitigt, lag die Hingebung der Liebe auf Beider Antlitz, und sie redeten in der vertraulich süßen Weise der Liebenden miteinander. Ohne daß ein Laut von ihrer Unterhaltung zu den Lauschern am Fenster drang, wußten diese, was hier von Lippe zu Lippe flog und mit der Zauberkraft tiefer Innigkeit zwei Leben vermählte.


  »Der Himmel muß mit der Erde in Verbindung stehen,« flüsterte Saint Potern bewegt, »denn diese Vereinigung ist das Werk meiner seligen Gattin.«


  »Undankbarer Mann,« schalt die Baronin leichtfertig lachend. »Wer hat es sich wohl mehr Lügen kosten lassen, um dies Bündniß zu schließen, als ich!«


  Saint Potern blieb die Antwort schuldig. Er feierte im ehrfurchtsvollen Schweigen einen jener, bei ihm sehr seltenen Momente, wo die Liebe zu seinem Kinde sein Inneres heiligte. Was er auch jemals an vermessenen Wünschen und frivolen Hoffnungen auf eine weltliche Größe in sich gehegt hatte, diese Speculationen brachen gänzlich vernichtet in sich selbst zusammen, indem er sich an dem glückstrahlenden Gesichtsausdrucke Evelinens weidete. In der That, entweder eines schönen Prinzen Geliebte, oder dieses ernsten, gediegenen Mannes Gattin! Es war eine Alternative, vor der jeder Leichtsinn weichen und jede Selbstsucht die Segel einziehen mußte. »Der Tugend die Ehre und der Sieg!« dachte Saint Potern, indem er seinen Blick auf das junge Paar heftete.


  Wie edel in der zärtlichen Güte, womit er zu Evelinen sprach, sah der junge Mann aus und welch ein hinreißender Liebreiz verklärte das junge Wesen, wenn ihre Blicke in einandertrafen! Da war nichts von Lüge, nichts von Leidenschaft, die sinnlich lodert, um wie Strohfeuer zusammenzufallen, weil der geistige Halt fehlt. Echt menschlich in ihrer Zärtlichkeit und dennoch göttlich groß und rein wiederspiegelte sich die Herzens-Empfindung in jedem Blicke.


  Langsam war Burkhard mit Evelinen den Buchengang hinabgewandelt. Sie wendeten sich dem Bache zu, der das Jagdschloß umfloß und Saint Potern vermuthete, daß seine Tochter ihn aufzusuchen gehen wollte.


  Ohne sich weiter um die Baronin zu kümmern, eilte er ihnen nach. Erst als er mehre Schritte von der Kapelle entfernt war, fiel ihm ein, daß es der Artigkeit gemäß gewesen wäre, sie nach Hause zu führen, allein er fühlte sich, von seinen edlern Empfindungen in Anspruch genommen, nicht bewogen umzukehren. Im Grunde war es ihm lieb, sie fern bei dem ersten Zusammentreffen mit Eveline zu wissen, und er gelobte es sich auf dem Wege zum Schlosse alles Ernstes, sein Kind nie wieder in Berührung mit dieser Dame zu bringen, die das Glück desselben stören konnte.


  Ganz in der Nähe des Wohnhauses begegnete ihm Lorenz, der etwas in der Hand trug, das er, augenscheinlich bedenklich, aufmerksam betrachtete. Es war eine weiße Atlasschleife. Saint Potern blieb vor ihm stehen und sah ihn fragend an.


  »Gnädiger Herr, ich glaube beinahe, hier ist’s nicht richtig!« flüsterte der Diener schlau lächelnd. »Diese Atlasschleife wurde gestern Abend im Sonnenfels’schen Schlosse aus dem Fenster geworfen und heute finde ich sie hier wieder. Und dann, gnädiger Herr, es lockt ein Vogel wunderbarer Art im Walde umher. Gestern, als ich den Umtausch des Diadems bewirkte, lockte derselbe Vögel vor dem Fenster des Sonnenfels’schen Schlosses —«


  »Und diese Schleife hatte die Baronin getragen?« fiel Saint Potern lächelnd ein.


  »Zu Befehl, gnädiger Herr!« war die Antwort.


  »Darüber wollen wir uns nicht grämen, Lorenz. Die Dame ist mündig!«


  Er ließ Lorenz stehen und entfernte sich. Aber eine Erinnerung war erst jetzt wieder in ihm aufgetaucht. Hatte nicht Eveline vom Lord Charleston gesprochen, der auf fliegendem Rosse die Gegend durchstreife?


  »Sie wird ihn fangen!« flüsterte er, sich die Hände reibend. »Gottlob, daß ich es nicht bin! Eine Geliebte dieser Art käme mir sehr ungelegen. Ob sie den Tausch der Diademe schon bemerkt hat? Gewiß nicht, sonst hätte sie mich mit Invectiven überschüttet!«


  


  Vierzehntes Capitel.


  


  Die Gräfin Hoym war des Promenirens am Arme Sr. Excellenz bald müde geworden. Sie hatte sich mit ihm ins Haus zurückbegeben und Platz auf dem Divan des Zimmers genommen, das durch die geheime Treppe mit dem obern Stockwerke verbunden war.


  Nachdem der Baron Mallzow, der eben kein Verehrer der Gräfin war und ihre Geistesgaben sehr gering schätzte, verschiedene Versuche gemacht hatte, ein Gespräch, das einigermaßen Interesse für ihn haben konnte, in Gang zu erhalten, verfiel er auf den Einfall, Domino mit ihr zu spielen. Sie ging lächelnd darauf ein. In ihrem Busen schlummerte nämlich eine Absicht, die sie im Verfolg des Spieles zu Tage fördern konnte.


  Das Spiel begann. Eine kleine Weile beschäftigten die Chancen desselben sie hinlänglich genug, um ihre Gedanken von ihrem Vorhaben abzulenken, dann aber sagte sie in langsam gedehntem Tone, gleichsam wie auf der Lauer liegend:


  »Was sagen Sie denn zu der abscheulichen Intrigue, die man Ihrer Frau Gemahlin zu spielen beabsichtigte, Excellenz?«


  Der Minister blickte flüchtig auf, setzte seinen Stein und fragte:


  »Eine Intrigue? Ich weiß nicht, was Frau Gräfin meinen.«


  »Ei, so erzähle ich Excellenz etwas Neues damit!«


  »Ich brenne vor Neugier!«


  Er setzte weiter.


  »Der Juwelier Hoobert soll ja behauptet haben, Ihre Frau Gemahlin habe bei ihm einen Brillantenkamm, nur halb echt, anfertigen lassen.«


  »Was thäte das?« entgegnete der Minister gut gelaunt, denn sein Spiel stellte sich gut. »Wer ganze Brillanten nicht bezahlen kann, thut gut, nur halbe zu tragen.«


  »Freilich wohl, Excellenz, aber man hatte ferner ausgesprengt, daß der Brillantkamm der Gräfin Sonnenfels vertauscht und ein halb echter statt dessen in ihrem Besitze sei.«


  Der Baron streifte spottlächelnd mit seinen Blicken die Dame, von der man sagte, daß sie die unwahrscheinlichsten Dinge glaube, wenn man sie ihr unter dem Scheine geheimnißvoller Vertraulichkeit mittheile. Er musterte dann sorgsam seine Steine und als er keinen passenden fand, sagte er ganz gemüthlich:


  »Jetzt Attention au jeu!«


  Frappirt sah ihn die Gräfin an. Das waren fast dieselben Worte, die Saint Potern am Morgen gesprochen hatte. Sollte nicht hier ein Zusammenhang zu finden sein?


  »Sie wissen also, was es für eine Bewandtniß mit dem zertretenen Diadem hat?« fragte sie unbedachtsam eilig herausplatzend.


  »Mit welchem zertretenen Diadem? Achten Sie gefälligst auf Ihr Spiel — ich bin im schönsten Zuge, ›Domino‹ zu rufen.«


  Die Gräfin, ärgerlich vor Neugierde, setzte an ohne zu prüfen. Ihr Gegner lachte muthwillig und ordnete seine Steine.


  »Sie scheinen die Sache sehr leicht zu nehmen, Excellenz,« meinte die Gräfin gereizt. »Aber ich denke, es steckt etwas dahinter, wenn man in höchster Wuth einen kostbaren Diademkamm zertritt.«


  »Ha — ha — ha! Domino, Gnädigste!« rief der Minister, jubelnd in die Hände klatschend. »Aergern Sie sich nicht, ich gebe Revanche. Sie waren nicht aufmerksam genug. Das Diadem der Gräfin Sonnenfels beschäftigte Sie zu sehr.«


  »Erlauben Sie, das weniger, als dasjenige Ihrer Frau Gemahlin,« entgegnete sie pikirt.


  »Warum beschäftigte Sie das?« fragte er ganz verwundert.


  »Weil sie es zertreten hat!« war die kurze, kalte Antwort.


  Der Baron machte ein ernstes Gesicht und ließ eine gewisse vornehme Gleichgültigkeit über sein Mienenspiel gleiten.


  »Zertreten?« wiederholte er ungläubig.


  »Gewiß,« betheuerte die Gräfin. »In voller Wuth hat Lotta den Kamm zertreten!«


  »Und das muß einen Grund haben,« unterbrach der Minister sie. »Ich werde meine Frau nach dem Motive ihres Handelns befragen.«


  »Saint Potern steckt dahinter,« fiel die Dame eifrig ein. »Erinnern Sie sich nicht, daß er von Chrysophyron einen Gruß bestellte und Attention au jeu anempfahl?«


  »Es läßt sich Niemand leichter vom Schein täuschen, als Sie, Gräfin,« entgegnete Mallzow gutmüthig spottend. »Geduld, Gnädigste, meine Lotta soll nachher ins Gebet genommen werden und Alles beichten, was sie Böses gethan. Spielen wir noch eine Partie?«


  Die Gräfin nahm bereitwillig die Steine und dachte:


  »Mit dem Diadem ist’s dennoch nicht richtig!«


  Eine Weile blieb sie still und wendete ausschließlich ihre Aufmerksamkeit aufs Spiel. Dann fragte sie:


  »Hat Ihnen Lord Charlestone schon die Aufwartung gemacht?«


  Der Minister antwortete abweisenden Tones ein lakonisches »Nein!«.


  »Das wundert mich! Er ist seit vorgestern in der Gegend. Was thut er hier?«


  Sie erhielt keine Antwort. Mallzow stellte sich vertieft in sein Spiel, fühlte aber nichtsdestoweniger die Folter, welche in diesen Fragen lag. Wußte seine Gattin noch nichts von der Ankunft des Lords? Sie hatte die Möglichkeit erwähnt, mit ihm beim Grafen Sonnenfels zusammentreffen zu müssen, weiter nichts.


  »Der Lord ist wahnsinnig,« fuhr die Gräfin fort. »Eine schöne junge Frau zu vernachlässigen, um der Gemahlin eines Anderen zu huldigen.«


  »Wenn der Lord die Nutzlosigkeit seiner Bemühungen erkennt, wird er schon vernünftig werden,« warf Mallzow hin.


  »Excellenz sollte die Sache nicht zu leicht nehmen, es steckt etwas dahinter!«


  »Meinen Sie? Auch darüber soll Lotta nachher befriedigende Auskunft geben!« rief der Minister, der seine Entrüstung über die Verdächtigungen der Gräfin nicht mehr zu unterdrücken vermochte.


  In diesem Moment rollte ein Wagen über die Brücke und fuhr durch die Halle bis in den kleinen Hof. Das war ein Zeichen, daß es kein Besuch, sondern der Sohn des Hauses sein mußte.


  »Burkhard,« sprach der Minister überrascht. »Was mag ihn so früh vom Diner nach Hause bringen?«


  Die Artigkeit fesselte ihn an den Spieltisch, sonst hätte ihn die Herrscherkraft der Neugier wohl hinausgeführt, um nach dem Grunde der frühzeitigen Rückkehr zu fragen. Er sollte nicht lange auf die Erklärung dieses befremdenden Umstandes warten.


  Burkhard stürmte ins Zimmer, sah sich unwirsch nach allen Seiten um, küßte der Gräfin Hoym eiligst die Hand und fragte:


  »Wo ist Eveline? Wo ist die gnädige Frau Mama?«


  Als er keine befriedigende Antwort erhielt, öffnete er mit heftigem Druck die Feder der Tapetenthür und sprang in einigen Sätzen dort hinauf. Während der Zeit trat Saint Potern ins Zimmer. Auch er sah sich verstohlen im Zimmer um und ließ sich bedenklichen Blickes neben der Gräfin nieder, als sie ihn bat, Platz zu nehmen.


  »Was ist denn geschehen?« fragte der Minister. »Was hat Burkhard zurückgeführt und schon so früh? Reden Sie, Saint Potern. Sie sehen doch unsere Spannung!«


  »Was uns so früh zurückgeführt hat?« wiederholte Saint Potern. »Eine Vision Ihres Herrn Sohnes, Excellenz. Ich theilte ihm mit, daß ich früh aufbrechen wollte, um meine Tochter von hier abzuholen. Es war, als träfe ihn ein Blitzstrahl; sein Auge richtete sich starr in die Weite, und er sprach ganz leise: ›Weiß ich nun endlich, warum mir das Bild Evelinens heute immer so unsäglich traurig vorschwebte.‹ Dann faßte er mich an der Hand und sagte befehlend: ›Kommen Sie! Wir müssen fort; wir müssen Evelinen zu schützen suchen! Voilà tout!«


  Der Minister lächelte fein.


  »Visionen solcher Art verrathen Liebe, bester Freund!«


  »Oder Mißtrauen!« sprach die Gräfin bedächtig. »Es käme nur darauf an, wen der Baron Burkhard für fähig hielte, das gute Kind zu kränken. Sollte er unsere liebe Lotta dieserhalb in Verdacht haben?«


  »Meine Frau wird sich selbst darüber zu vertheidigen wissen,« meinte der Minister hochfahrend. »Es ist speciell ihr Wunsch gewesen, Burkhard mit Eveline zu vermählen, also wäre es eine Narrheit, ihr zu mißtrauen!«


  »Excellenz wollen erlauben — das Spiel der Frau Gräfin ist etwas aus dem Gleise gekommen,« wendete Saint Potern ein. »Ich will doch dem Baron Burkhard folgen und nach meinem Kinde sehen. Rachegedanken haben oft Drachenzähne gesäet, und wenn meine Kleine unter den Sünden ihres Vaters leiden sollte, so würde ich mir Vorwürfe zu machen haben.«


  Er erhob sich und ging langsam dem Parke zu.


  Wie Saint Potern in der Capelle mit der Baronin, zusammengetroffen war, ist schon im vorigen Capitel dargethan, und es bleibt nun nur noch übrig, ihn bei seinem Monologe wieder aufzusuchen. Seine Gedanken kamen auf die Wahrnehmungen seines Dieners zurück, die ein Einverständniß mit dem Lord Charlestone befürchten ließen. Sein Hang zur Abenteuerlichkeit regte ihn zu allerlei Plänen auf, einmal ein Rendezvous zwischen diesem Paare nicht allein zu stören, sondern es dem allgemeinen Eclat preiszugeben.


  Daß die Ehre des alten Baron Mallzow dadurch unheilbar verletzt werden würde, bekümmerte ihn wenig. Er verband mit dem auftauchenden Plane einen pecuniairen Vortheil und glaubte, durch kluge Benutzung der Verhältnisse einen Theil der Geldsumme zu retten, die die Baronin durch ihre listige Habsucht von ihm zu erpressen gedachte.


  Kaum hatte die Idee in ihm festen Fuß gefaßt, so schritt er auch zur Ausführung. Lord Charlestone mußte sich, aller Wahrscheinlichkeit nach, im Walde oder sogar im Buschwerke des etwas vernachlässigten Parkes befinden, da Lorenz nicht allein dieselben lockenden Töne des Vogels, sondern auch dieselbe Busenschleife vom Bankette im Sonnenfels’schen Schlosse ausspionirt hatte. Lorenz mußte weiter spioniren, um ihm Gelegenheit zu geben, den Lord und die Baronin überraschen zu können.


  Gedacht, gethan. Saint Potern wendete sich, ganz erfüllt von seinen thörichten Plänen, nach der Seite, wo er seinen Diener Lorenz zu finden hoffte. Er konnte der Versuchung zu einer Intrigue, die wie bösartiges Fieber im Geiste der Zeit ruhte, nicht widerstehen.


  Während er dahin schlich, um Lorenz aufzusuchen, schritt Burkhard mit Eveline dem Hause zu, voll von den reinsten Gefühlen, sicher seines Glückes, weil er sein Herz erkannt hatte. Eveline war, von ihrer leidenschaftlichen Erregung genesen, jetzt im Stande, das zu beurtheilen, was um sie her vorging. Der ewigen Schwankungen im Gemüthe ihres Vaters gewohnt, flößte ihr die ernste Ruhe des jungen Edelmannes, die er selbst in den wichtigsten Erklärungen beibehielt, eine Art Ehrfurcht ein. Gerade die knabenhafte Beweglichkeit im Wesen ihres Vaters gab ihr den richtigsten Maßstab für Burkhard’s feste Männlichkeit und befriedigte sie so vollkommen, daß Zweifel an ihm ihr als eine Beleidigung erschienen wären.


  Ihr Bund schloß sich mit jeder Minute fester. Ihr Dasein schien ihnen wie von neuen Hoffnungen durchglüht, und es war wohl nicht die Vernunft allein, die sie so unauflöslich aneinander zu fesseln trachtete. Der Jugendreiz, der das junge Wesen an Burkhard’s Seite wie mit einem Lichtglanze umwallte, trieb sein Herz zu mächtigern Schlägen und die eben beseitigte Gefahr, sie zu verlieren, stellte ihm sein Gefühl für sie in das richtige Licht. Dazu kamen die Erinnerungen an ihr erstes Begegnen in den Adersbacher Felsenlabyrinthen, welches mit dem Zauber der Romantik ihren Geist beseelte und jedes Gefühl von Fremdheit und Förmlichkeit beseitigen half.


  Die Stunden eines solchen Alleinseins wiegen ein jahrelanges Kennen und Verkehren im geselligen Leben auf. Es sind die schönsten Momente, die von Gottes Hand in ein irdisches Dasein gelegt sind, wenn das Herz unter leisen Sehnsuchtsregungen erzittert und das Auge, unter den Rechten des Besitzes, im Aufleuchten der Leidenschaft sich begegnet. Die Zeit fliegt vor diesem Glücke und die Lippen verstummen unter dem Drucke dieser Empfindungen. Je schweigsamer aber der Mund, desto tiefer wühlt sich die Sehnsucht der Liebe und das Verlangen der Zärtlichkeit in des Menschen Brust ein — je schüchterner der Blick, der von Auge zu Auge streift, desto sicherer schürt er die Flamme, welche Vereinigung heischt.


  In dieser Stimmung wandelten Burkhard und Eveline durch die Dämmerung, die allgemach eintrat, dahin und als sie sich dem Hause näherten, um den geheimen Bund ihrer Herzen Denen zu veröffentlichen, die daran gearbeitet hatten, ihn erst mit Selbstsucht zu schließen, um ihn dann mit Laune zu zerstören, da trugen sie den Muth zu jedem Kampfe für ihr Glück im Innern. Ihr Schicksal war von dem Segen einer Mutter geheiligt und von der Führung eines allmächtigen Wesens geschlossen. Was die weltliche Frivolität ihnen nun in den Weg legen wollte, das sollte an ihrem Charakter zerschellen.


  Burkhard führte Eveline geraden Wegs in das Zimmer, wo er seinen Vater mit der Gräfin verlassen hatte. Sie saßen Beide noch beim Domino, aber zerstreut, aufgeregt und gespannt auf das, was sich zunächst aus dem Schooße der Verhältnisse entwickeln werde.


  Dem Minister war bei Weitem unbehaglicher zu Muthe nach den Eröffnungen der Gräfin, als er blicken lassen wollte. Er athmete ordentlich froh auf, als sein Sohn die Thür öffnete und ihn von dem tête-à-tête mit der Gräfin erlöste, die ihm als ein Quälgeist erschien, wie er in Träumen von friedlicher Glückseligkeit vorkommt. Warum sollte er sich in seinen schönen Träumen stören lassen, die wie ein unbegreifliches Glück seinen Lebensabend verherrlichten?


  Burkhard geleitete das junge Mädchen zu seinem Vater und sprach mit bewegtem Tone:


  »Segne sie, mein Vater, sie will Deine Tochter werden!«


  Als der Minister sie bereitwillig in den Arm nahm und herzlich auf die Stirn küßte, fügte er leiser hinzu:


  »Man gedachte es böse mit mir zu machen, aber es lebt ein höheres Wesen über uns, das unser Geschick zum Besten führt. Ich weiß jetzt Alles, mein Vater! Saint Potern hat mir auf dem Wege hierher das ganze Gewebe von Habsucht, Selbstsucht, Leichtsinn und Schlauheit dargelegt. Gottlob, das Spiel ist aus und ich kann fröhlich in die Zukunft schauen!«


  Der Minister faßte ergriffen seine Hand.


  »Was ich daran verschulde, Burkhard, wird meine Liebe zu Deiner Braut sühnen.«


  »O, Du bist nicht in der Anklage begriffen,« erwiederte Burkhard eifrig. »Du bist nur ein Werkzeug der Intrigue gewesen — Deine Rolle war Dir vorgezeichnet.«


  Er wendete sich schnell zu der Gräfin Hoym, die, noch unsicher über die Meinung Burkhard’s, stolz und kalt dabei stand.


  »Sie sind die Erste, meine Gnädigste, der ich Eveline v. Saint Potern als meine Braut präsentiren muß, denn Sie betrachte ich als die mütterliche Beschützerin des theuren Mädchens. Ich bitte Sie um den Schutz, den Sie ihr gewähren können, theure Gräfin, ich beschwöre Sie, die Rechte einer Mutter zu üben, bis zu dem Zeitpunkte, wo ich sie als Gattin selbst beschützen kann. Hüten Sie das zarte, reine Wesen vor dem fürchterlichen Gifte, das in der Atmosphäre unsers Zeitalters ruht. Ihnen vertraue ich das Kleinod meines Lebens an, denn Ihre Vergangenheit zeigt uns eine fleckenlose Treue gegen den Gatten — Sie werden Eveline vor der berauschenden Frivolität einer leidenschaftlichen Huldigung bewahren, wenn sie in dem Gesellschaftskreise aufgeht, wie ein Stern von seltenem Glanze. Geben Sie mir Ihre Hand zum Pfande, Gräfin, daß Sie mit dem Auge einer Mutter über Eveline wachen wollen!«


  Die Gräfin, seltsam bewegt und gehoben durch dies Vertrauen, legte ihre Rechte in seine Rechte und leistete ernst ein Versprechen, wie er es heischte.


  Als sie ihr Auge, feucht von Rührung, erhob, begegnete es dem Blicke Saint Potern’s, der unterdessen eingetreten war und mit einiger Ungeduld das Ende der rührenden Scene abgewartet hatte. Es kam ihm jedenfalls exaltirt und übertrieben vor, so viel Worte über einen Gegenstand zu verschwenden, der sich von selbst verstand, denn er machte verschiedene Pantomimen, die seine Langeweile dabei hinlänglich verriethen. So wie Burkhard ihn erblickte, reichte er ihm die Hand und Eveline flog, hocherröthend, an seine Brust.


  Danach wendete sich nun der ernste Ton des Gespräches und man verbrachte eine ziemlich lange Zeit damit, Pläne für die Zukunft und namentlich für die nächsten Lustbarkeiten, die in einer gewissen Reihefolge das Turnierfest auf Fürstenstein einleiten sollten, zu entwerfen. Erst bei der Erwähnung der Baronin Lotta, die eine Rolle in jedem geselligen Cirkel zu spielen befähigt war, bemerkten alle Anwesenden gleichzeitig, daß die Dame es verschmäht hatte, ihre Gäste wieder aufzusuchen.


  »Wo ist meine Frau?« fragte Mallzow seines Sohn. »Hast Du sie vorhin gefunden? Wo bleibt sie?«


  Burkhard heftete verlegen seine Augen auf ihn und antwortete zögernd:


  »Ich habe sie gefunden — ich habe sie in interessanten Mittheilungen aus einer Zeitperiode gestört, wo sie noch nicht Deine Gattin war. Ich habe wenig Rücksicht darauf genommen, daß sie jetzt Deine Gattin ist und deshalb wird sie es vorziehen, unsere Gesellschaft zu meiden.«


  »So werde ich dazu thun, um diesen Conflict auszugleichen,« entgegnete der Minister, vorwurfsvoll zu Burkhard aufblickend. »Deine Ehrlichkeit kennt oft keine Grenzen und ich weiß, wie voreilig meine arme Lotta verurtheilt wird.«


  Er schritt gegen die Thür zu.


  »Warten Sie nur einen Augenblick,« fiel Saint Potern schadenfroh lächelnd ein; »Excellenz, nur einen einzigen Augenblick noch — dann begleiten wir Sie und holen die Baronin im Triumphe ein.«


  »Es wird aber dunkel,« wendete Excellenz ein.


  »O, wir zünden Fackeln an,« scherzte Saint Potern leichtfertig. Sein Blick hing an der Thür, wohinter sich ein leichtes Geräusch bemerkbar machte.


  »Sie kommt!« rief Excellenz freudig, trat zur Thür und öffnete sie.


  Nicht die Baronin, sondern Lorenz, der Diener Saint Potern’s, wurde allen Blicken sichtbar. Athemlos vom schnellen Laufen, verwirrt in Blick und Geberde stand der Bursche da und starrte schweigend die ganze Gesellschaft an. Tölpelhaft fuhr er sich mehrmals mit der Hand durch das struppige rothe Haar und schwenkte den Hut, den er in der andern Hand hielt, wie ein ungelenker, alberner Knabe hin und her. Er stellte augenscheinlich das Bild höchster Verlegenheit dar.


  Sein Herr, etwas erschrocken über sein Aussehen, welches seinem sonstigen, listig klugen Wesen nicht entsprach, trat einen Schritt näher an ihn heran und fragte ermunternd:


  »Nun Lorenz — was bringst Du — was hast Du vor? Sprich laut und vernehmlich, was führt Dich her? Was hast Du für Nachrichten zu melden?«


  »Gnädiger Herr, sie ist fort!« stammelte Lorenz.


  Saint Potern stutzte. Was sollte das heißen? Er hatte dem Diener aufgetragen, dem Lord Charlestone aufzupassen und die Baronin zu beobachten — wie paßte die Antwort darauf!


  »Wer ist fort?« fragte er lebhaft und ärgerlich über die Dummheit des Dieners.


  »Die gnädige Frau Baronin v. Mallzow Excellenz,« referirte Lorenz, der jetzt seine Fassung wieder erhielt und die Wichtigkeit seines Berichtes begriff. »Gnaden sind in einem schönen eleganten Wagen mit sechs Pferden bespannt den Waldenburger Weg hinabgefahren — der Herr auf dem schönen Araber vorweg.«


  »Lord Charlestone?« rief Eveline überrascht.


  Alle drängten sich näher zu Lorenz, selbst Saint Potern zeigte die entstellenden Schatten eines ungeahnten Schreckens.


  »Sie ist entführt!« schrie der Minister, halb wahnsinnig vor Schmerz. »Ihr nach, meine Freunde, ihr nach!«


  »Entführt?« wiederholte Lorenz mit respectvoller Reverenz. »Halten zu Gnaden, Excellenz, die Frau Baronin lachte, als sie am Arme des Herrn, dem das schöne, wilde Pferd gehört, durch’s Gebüsch ging.«


  »Der Reiter!« murmelte Burkhard zwischen den zusammengepreßten Lippen.


  »Burkhard, mein Sohn, mein lieber Sohn, erbarme Dich Deines armen Vaters,« bat Mallzow, bebend vor innerer Aufregung. »Es ist nicht wahr, sie ist nicht entflohen — sie ist entführt, gewaltsam entführt, schlau verlockt bis zum Wagen und dann von der Kraft des heillosen, leidenschaftlichen Engländers überwältigt worden!«


  »Nein, Excellenz,« berichtete Lorenz treuherzig. »Die ganze Geschichte war abgekartet, so wahr Gott im Himmel lebt. Ich habe gestern schon bemerkt, daß etwas los war —.«


  Er schwieg, weil ein Wink seines Herrn ihn belehrte, daß Schweigen bisweilen besser sei, als Reden.


  »Ah so!« flüsterte die Gräfin. »Daher das Zertreten des Diadems!«


  »Also durchgegangen wäre sie mir heute mit meinem Diadem,« sprach Saint Potern eben so leise. »Wie schlau, wie schlau! Aber ich war noch schlauer!«


  »Burkhard!« sprach Mallzow, bewegt seine Augen zum Sohne aufrichtend, »Burkhard, bitte ich Dich wirklich vergebens? Willst Du wirklich meine arme Lotta ihrem Entführer nicht entreißen? Glaubst Du wirklich, daß sie mich freiwillig verlassen hat?«


  »Ja, mein Vater,« antwortete Burkhard, nachdem er Lorenz bedeutet hatte, bis auf Weiteres abzutreten. »Ja, sie hat Dich freiwillig verlassen. Jetzt verstehe ich die Klagen Deiner Gattin über Lord Charlestone’s Leidenschaft — jetzt durchschaue ich ihre Pläne, die längst reif geworden sind. Mein Vater, fasse Dich, Du hast nichts an ihr verloren —.«


  »Alles, Alles habe ich verloren,« jammerte der verblendete Mann. »Die Sonne meines Lebens ist verlöscht — die Blumen meines Daseins verblüht — O Lotta, warum hast Du mich verlassen! — Ich hätte ihr Alles vergeben, ich hätte Alles wieder ins Gleiche gebracht! O Burkhard, eile ihr nach, entreiße sie ihrem Entführer — jage ihm eine Kugel durch’s falsche, niederträchtige Herz!«


  Er glich einem Wahnsinnigen, indem er mit diesen Worten durch’s Zimmer stürzte und unter wilden Geberden die Hände rang.


  Burkhard stand einige Momente rathlos und betrachtete den Mann, der von einem bösen Zauber überwältigt schien. Dieser Zauber mußte gelöst werden. Es galt hier ein Wagniß auszuführen. — Burkhard war der Mann dazu, diese Verantwortung auf sich zu nehmen. Rasch trat er dem Minister entgegen und legte seine beiden Hände fest auf seine Schultern.


  »Vater, höre mich!« bat er liebevoll. »Du hast eine böse Schlange am Busen genährt — sie zehrte von dem Edelmuthe Deines Herzens und von der Ehre unsers Namens! Sie hat Dich nie geliebt, eben so wenig wie sie mich, wie sie den Prinzen Ferdinand und wie sie jetzt den Lord Charlestone geliebt hat. Sie liebt nur sich! In dieser thörichten Selbstliebe hat sie sich unverzeihlicher Sünden schuldig gemacht, sie ist bis zur Betrügerin hinabgesunken — sie brauchte einen Protector, einen Freund en reserve, der sie rettete, wenn das Eis unter ihren Füßen brach. In Rücksicht hierauf leitete sie den Gedanken zur Flucht ein und das Eis ist endlich gebrochen. Sie steht entlarvt da, wenn auch für jetzt, durch Saint Potern’s Freundschaftsdienst, nur für den Kreis ihrer Angehörigen. Du hättest ihr in Folge dessen den Weg aus Deinem Hause zeigen müssen — sie hat also gut daran gethan, selbst ihren Weg aus demselben zu suchen und sich in nebelhafte Fernen zu verlieren.«


  Mallzow hatte sich gewaltsam in die gehörige Ruhe zurückgebracht. Er stand ernst und bleich vor seinem Sohne und nur die leise geflüsterten Worte: »Sie war die Güte, sie war die Liebe selbst — sie glitt wie ein Sonnenstrahl durch den Abendhimmel meines Lebens!« entrangen sich seinem Munde.


  Als Burkhard schwieg, entstand eine drückende Stille, in der Jeder seinen Gedanken dergestalt nachhing, daß er die Anwesenheit der Andern vergaß. Daher kam es, daß es wie ein leichter Schrecken über Alle hinwegfuhr, als der Minister plötzlich ernst und fest sagte:


  »Ich möchte bitten, mich allein zu lassen. Hat ein böser Zauber meine Sinne umgaukelt, so wird er jetzt schwinden, da die Person fern ist, welche mich damit umsponnen hatte. Lächelt nicht über den alten Mann, meine Freunde, daß er diese Täuschung mit jugendlichem Schmerze empfindet — es ist so süß für den alternden Mann, Liebe und Güte zu empfangen und zwar von einem weiblichen Wesen, das nicht durch Naturbande dazu veranlaßt wird. Laßt mich allein — vielleicht lerne ich Lotta binnen kurzer Zeit des ernsten Nachdenkens verachten und finde darin das beste Heilmittel.«


  Er reichte jedem Einzelnen die Hand mit festem Drucke und stieg dann die Treppe hinauf, welche von seiner Gattin entdeckt und zu allerlei Zwecken schon benutzt worden war. Als er das Zimmer betrat, worin der Eingang mündete, glitt sein Fuß, durch einen kleinen Gegenstand am Boden veranlaßt, aus. Er bückte sich und griff in der Dunkelheit danach. Es waren Splittern eines Diadems, gewaltsamerweise vernichtet, ein Zeugniß für die Wahrheit der Anklage, an der sein bestochenes Herz noch immer zweifeln wollte.


  Demüthig sammelte er im letzten Tagesschimmer die Trümmer des Geschmeides, das eine Offenbarung ihrer Schuld war. Die blitzenden Steine, welche am Boden verstreut lagen, wurden zu Indizien, mächtig genug, um als Beweise gegen die Baronin Lotta zu dienen und ein Verdammungsurtheil zu formiren, das der Minister mit blutendem Herzen unterschrieb. Ihr verführerisches Bild verlor damit seinen Nimbus und die Erinnerungen an den Lug und Trug, womit sie ihn selbst zu tadelnswerther Schwäche verlockt hatte, machten sich geltend. Der böse Zauber, der seine Sinne umgaukelt hatte, verlor sich viel schneller, als er selbst gedacht und wenn auch seine Heiterkeit eine längere Zeit getrübt wurde, sein Herz erkaltete weit rascher für das Andenken seiner unwürdigen Gattin, als man geglaubt hatte.


  Die Flucht der Baronin änderte alle Pläne. Burkhard gab jeden Gedanken an eine Betheiligung beim Turnierfeste auf. Seine Ansichten über äußeres Ansehen erlitten einen harten Stoß und er eilte, sich das aus dem Wellenschlage der Ereignisse zu retten, was von unbezahlbarem Werthe für ihn geworden war.


  Seine erste Handlung war, sich einen Heirathsconsens zu verschaffen und in aller Stille Eveline zu seiner Gattin zu machen. Er führte sie fort nach seiner Garnison und lebte dort, unbekümmert um die Scandalsucht der vornehmen Welt, ein still seliges Leben.


  Der Minister kam um seinen Abschied ein. Sein Unglück war ein öffentliches Geheimniß, das aber durch Discretion so weit verschleiert wurde, wie es die Achtung vor dem ehrenwerthen Familienstamme der Mallzow’s gebot. Seine beiden, schon verheiratheten Töchter, welche die zweite Gemahlin ihres Vaters mit Fug und Recht verachtet hatten, eilten auf die erste Nachricht seines Mißgeschickes herbei, um ihn zu trösten und ihm Zerstreuung in ihrem glücklichen Familienkreise anzubieten. Er verließ das Jagdschloß noch vor dem Eintreffen des Königspaares in den schlesischen Thälern und es stand von da an verlassen, bis die französischen Kriegsheere diese Gegenden wie Heuschreckenschwärme überschwemmten. Im Kriegsgetümmel wurde es dergestalt demolirt, daß kaum die Stätte zu bezeichnen war, wo es gestanden hatte. Eben so erging es dem Stiftsgarten, nebst dem kleinen Landhause der Gräfin Hoym.


  Ueber das fernere Schicksal der Baronin Lotta schwebt ein gewisses Dunkel. So viel ist gewiß, daß sie, keinesweges durch ihre Erfahrungen gewitzigt, ein ganz gleiches Leben fortgeführt hat, wie früher. Das freventliche Spiel, welches diese körperlich und geistig begabte Frau seit ihrer Jugend mit so fürchterlichem Leichtsinne begonnen hatte, endete für dies Mal, wenigstens in ihrer Heimath mit einem perdu à jamais. Das soll sie aber nicht abgehalten haben, so lange einen gleichen Einsatz von Tugend und Ehre zu wagen, bis das Alter mit dem Verluste ihrer Reize eine Grenze bezeichnete.


  Saint Potern lebte nach wie vor bald hier, bald da, klopfte Kieselsteine, um Diamanten darin zu suchen, und ging nur von Zeit zu Zeit auf kurze Besuche zu seiner Tochter, die eine glückliche Gattin und Mutter geworden war.


  Er war viel zu stolz auf seine Schlauheit, womit er den Tausch der Diademe bewirkt hatte, als daß er sich nicht beim ersten Zusammentreffen mit den beiden Juwelieren in der Residenz damit gebrüstet haben sollte. Durch seine allzu offenherzigen Geständnisse kam es denn endlich ans Tageslicht, wie die Sache zusammenhing und die Gräfin Sonnenfels erfuhr nachträglich, was sie ihm zu danken hatte.


  Bei der Invasion Napoleon’s in Deutschland machte sich dieser schlauköpfige Mann, trotz aller Widersprüche, eiligst davon, ging nach England und brachte dort sein großes Vermögen auf’s Sicherste unter. Er war klüger gewesen, wie Tausende von Menschen, denn er hatte die Unterwerfung der deutschen Reiche im Voraus prophezeit. Fünf Jahre blieb er in England und dort traf er eines Tages mit dem Lord Charlestone zusammen, der nicht anstand, ihm mitzutheilen, daß er sehr bald über den eigentlichen Charakter der Baronin Lotta ins Klare gekommen sei und sie ohne Weiteres ihrem Schicksale überlassen habe. Er selbst war reuig zu seiner Gattin zurückgekehrt und lebte seitdem in stiller, ernster Zurückgezogenheit.
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